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Vorwort. 


Nur Weniges iſt es, was der Verfaſſer dem vor⸗ 
liegenden Buche vorauszuſchicken hat. Wie deſſen fruͤhere 
Arbeit uͤber PhilippJacob Spener, ſo hat auch 
dieſe denſelben Zweck, naͤmlich den: chriſtliche Er⸗ 
weckung und Erbauung in einer freieren Form, als ſonſt 
Kanzel und Altar geſtatten. 

Ueber keine kirchengeſchichtliche Perſon iſt vielleicht 
gerade in neueſter Zeit mehr geſchrieben worden, als 
uͤber Paul Gerhardt, ein Beweis, wie ſehr die Bedeut⸗ 
ſamkeit dieſes Mannes fuͤr den Aufbau des Reiches 
Gottes erkannt wird. Wenn nun auch der Verfaſſer 
noch ſeinen Beitrag dazu gibt, ſo hat dies neben der 
herzlichen Verehrung dieſes Mannes, welche ſo alt iſt, 
als die Bekanntſchaft mit deſſen Liedern, ſeinen Grund 


beſonders in der Ueberzeugung, daß das Leben eines 


Dichters die beßte Vorlage zu einer dichteriſchen Be⸗ 





handlung fei. Dennoch aber hat fich der Verfaffer ſtreng 
an die wirklichen Facta gehalten, welche fammtliche 
Lebenöbefchreiber dieſes Mannes als hiftorifch währ nach⸗ 
gewiefen haben. 

Mit Liebe und Fleiß hat er deshalb zufammenge- 
tragen und verglichen, was in alter 1), neuerer 2) und 
neuefter 3) Zeit über diefen merkwürdigen Mann er: 


1) Joh. Caspar Wegel, Hofprebiger n. Archidiac. in Roͤm⸗ 
Hilo, Hymnopoeographia oder hiſtoriſche Lebensbefchreibung der 
berühmteften Liederdichter, A Theile. Herrnſtadt 1719 — 1728. 
35.15. 311 ff.; u. Defien, Gotha 1753 erfchienenen Nachlefe zur 
Lieverhiftorie Bd. II p. 11. — Joh. Heinrich Feuftling, Hofe 
prediger u. Superint. des Fürftenth. Anhalt⸗Zerbſt: im Vorberichte 
zu feiner Ausgabe von: Pauli Gerhardti geiftreiche Hauss und 
Kirchenlieder. Wittenberg 1723. — Küfter in feinem befannten 
Derke: Altes und Neues Berlin, Th, I. 

2) Eosmar: Paul Gerhardt feines Amtes entlafien; in 
Bieſters berlinifcher Monatsfchrift, Septemberheft 1809; mit 
hiſtor. Berichtigungen im Decemberhefte von Fr. Nicolai. — 
Trepte, Diaconus zu Gräfenhainichen, Gerharbts Geburtsort, 
in feiner biograph. Skizze P. Gerh. Delitzſch 1828. — €. ©. 
Roth, Eonfiftorielrath : Paul Gerhardt. Nach feinem Leben und 
Wirken 2c. 2. Aufl. Lübben 1832. 

3) & G. Langbecker Leben und Liever von P. Gerh. mit 

Gerh. Bildniß. Berlin 1841. 820 ©. 8. und deffelben: Kurze 
Lebensgefchichte ber Anna Maria Gerhardt ꝛc. Berlin 1842. — 
Otto Schulz, Provinzial⸗Schulrath: P. Gerhardts geiſtl. Andach⸗ 
tem in 120 Liedern, Nach der erſten durch Joh. Georg Ebeling be⸗ 
forgten Ausgabe mit Anmerkk., einer gefchichtl. Cinleitung und Urs 
Funden. Mit Gerh. Bildniß und einem Facſimile feiner Handfchrift, 


+ 
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ſchienen ift, und dankbar nennt er befonderd Roth, 
Langbeder und Otto Schulz als Diejenigen, welche 
zur biftorifchen Aufklärung des immer noch nicht völlig 
klar vorliegenden Lebens Gerharbtd am Meiften beige 
tragen haben. Eine eigentliche Biographie Gerhardts, 
wie fie von Hoß bach über Spener und von Guerike 
über A. H. Francke gegeben ifl, ſteht immer noch zu 
erwarten, 

Sehr dankenswerthe hiſtoriſche Auffchlüfle über Die 
recligioſen Streitigkeiten zwifchen Reformirten und Luthe⸗ 
rifchen, befonders für die dem Werke Gerhardts zunächft 
voraudgehende Zeit hat bie koͤnigl. preuß. Kalender- 
Deputation in dem hiftorifch » genealogifchen Kalender 
auf das Gemeinjahr 1821 gegeben *). 

Bei einer dichterifchen Behandlung des Lebens 
Gerhardts mußte ed dem Verfaſſer befonders leid thun, 


Berlin 1842. — Deffelb.: Paul Gerhardt und der große Chur⸗ 
fürft, worüber auch das won Piſchon erfchienene Schriftchen zu 
vergleichen iſt. 

Außerdem noch die Mittheilung, dag vom Bibliothefar Dr. 
Briedländer fünf bisher noch unbekannte geiftliche Lieder, aus 
alten Leichenfermonen abgedruckt, unter dem Titel: Den Freunden 


P. Gerhardtis [6. S.] erſchienen find, an deren Aechtheit kein 


Zweifel it. Somit befigen wir alfo 125 gerhardt'ſche Lieber, 

*) In dem Auffage: Zur Gefchichte von Berlin und feinen 
Bewohnern von Johann Sigismund an [1608]. bis zum Ende der 
Regierung des großen Churfürften [1688]. 
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daß die allgemein bekannte: Entftehungsgefchichte *) 
bes Liedes: Befichl dur beine Wege ıc. durchaus nicht 
auf biftorifchem Grunde beruht. Denn da diefes Lied 
bereit im Jahre 1659 in der von Heinrich Müller zu 
Roftod herausgegebenen : Geiftlichen Seelen-Muſik ab: 
gebruct iſt, Gerhardt aber erft fieben Jahre darauf, 
1666 feines Amtes entfeßt wurde, berfelbe außerdem 
be3 Landes gar nicht verwiefen worben ift, ſondern bis 
zu feiner Anftellung in Lübben ruhig und ohne Nah: 
rungsforgen in Berlin gelebt hat, fo Teuchtet die Un: 
möglichkeit davon von felbft ein. Schon Fr. Nicolai 
bat in feiner berlinifchen Monatsfchrift Jahrg. 1809 
©. 336] dies umftändlich nachgewiefen.. 

Wie fehr aber diefe Sage dem beutfchen Gemüthe 


*) Der Superint. 8. Chr, Fulda ſcheint (im ballifchen 
patriot. Wochenblatte Jahrg- 1799 S. 143 ff.) diefe Sage zuerſt 
mitgeteilt zu haben. Nämlich diefe: Paul Gerhardt, von dem 
großen Ehurfürften feines Amtes entſetzt und des Landes verwieſen, 
wandert mit Weib und Kind nach Sachſen aus, Im einem Saft: 
hofe an der fächfifchen Grenze, wo feine Gattin ihres Jammers 
fein Eube weiß, dichtet Gerhardt zu ihrem Trofte das genannte 
Lied; und bald darauf noch im felben Gaſthofe fommt ganz uner— 
wartet ein Bote bes Herzogs Ehriftian zu Sachſen-Merſeburg, der 
, Ihm einen Jahrgehalt und eine Anftellung in deſſen Lande anbietet. 
Der große Churfürft, der fpäter davon Kenntniß erhält, wünſcht 
um den vertriebenen Prediger zurüd, aber zu fpät, ba er bereits 

das Archidiaconat in Lübben, das damals zu Sachſen-Merſeburg 
gehörte, atigenommen hat. 
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aufagt, beweiſen drei poetifche Behandlungen derſelben 
von Schmidt von Lübed ?), Friedrich Raß⸗ 
mann?) und Theodor Drobifch 2). Ganz neuerdings 
hat deshalb Victor Strauß in einem dem Verfaſſer 
beim Schluffe diefer Arbeit erft zugelommenen Schrift 
hen *) die Entflehungszeit dieſes Lieded auf das Jahr 
1657 zurücdbatirt, einige Monate vor dem Abgange 
Gerhardt von Mittnwalde nach Berlin, und als Ur⸗ 
fache des großen Herzeleids der Frau Anna Maria Ger⸗ 
hardt die mancherlei Kränkungen angenommen, welche 
die beiden Eheleute von dem Diaconus Allborn das 


1) &8 if dem Verfaſſer nicht gelungen, dies Gedicht kennen zu 
lernen, und entuimmt er dieſe Angabe aus einer Notiz von Otto 
Schulz a, a, D. p. 264. 

2) Baul Gerhardt. Eine pramatifche Poefle von Friedrich. 
Rafmann, Duisburg und Efien 1812. Aus Jordens Dich 
terlericon entlehnt. Auffallend ift es, daß Raßmann die Gattin 
Gerhardts Sidonia nennt, 

3) Paul Gerhardt. Hiſtoriſch⸗dramatiſches Gedicht in 
einem Aufzuge von Theodor Drobifch. Leipzig 1842. 48 ©. 

*) Im zweiten, Hefte des erſten Bandes vr Sonntags 
Bibliothek — Lebensbefchreibungen chriftlichsfrommer Männer 
zur Erweckung und Erbauung der Gemeine, Herausgegeben von 
Sreuuben bes Reiches Gottes. Bingeleitet von Dr. A, Tholud, 
Bielefeld 1844. Einen eigenthümlichen Heiz gewährt diefe Schrift 
befonders durch die Gewandtheit, mit welcher ber Berfaffer die 
Entftehungsgefchichte der fämmtlichen Lieder Gerharbts in wahr: 
haft erbaulicher, lieblicher Weiſe darzuſtellen verſteht. 
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felbfi,. der. die erlittene Zuruͤckfetzung bei der Berufung 
Gerharbtö zur Propfiftele nicht verfchmerzen konnte, 
zu erleiden hatten. Diefe Annahme hat wenigftens einen 
biftorifchen Grund nicht gegen ſich. 

So viel über die Deconomie bes vorliegenden 
Buches; fein Dafein aberüberhaupt möge ed, wo mög: 
lich, felbft rechtfertigen. 

Bautzen am 14, November 1844. 


Der Berfailer. 
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Paul Gerb ardt. 
Erfter Theil. 


So Jemand fämpfet, wird er doch 
wicht gefrönet, er kaͤmpfe denn recht. 
2 Timoth. 2, v. 5. 


Eon. ı 
vas us With an der langen Brücke, 


Das its aber, das ihr thun follt: 
Re Ciner mit dem Andern Wahrheit 

und tichtet ‚echt, und ſchaffet Frieden 
in euren Thorn, uud venke Keiner: kein 
Arges in ‚feinem Herzen wiber feinen 
Nächften ! , 
na Sacharja 8, v. 16. 17. 


Zur Zeit des großen Churfuͤrſten gab es in Berlin 
nahe der langen Bruͤcke, auf welcher. jebt feine cherne 
Reiterſtatue errichtet ſteht, ein Wirthöhaus, welches feit 
vielen Jahren her den wohlhabenderen Bürgern von 
Berlin und. Eöln als Verfamamlungd- und. gavifjer- 
maßen ald Bereinigungsort der Bewohner beider Städte 
diente, und welches, wenn des Tages: Laſt und Hitze 
getragen war, faſt zu einer und derſelben Stunde ſeine 
täglichen Gaͤſte aufnahm und entließ. Es war nun um 
die Mitte des Februar im Jahre 1666, als in den ger 
woͤhnlichen Abendſtunden eine zahlteiche Geſellſchaft zu⸗ 


naͤchſt um den großen Tiſch am Dfen, weine als eine 
Wildenhahn, Paul Gerhardt. 
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Art Ehrenplatz den ſogenannten Stammgaͤſten aufbe⸗ 
halten blieb, ein lauteres und eifrigeres Geſpraͤch fuͤhrte 
als gewoͤhnlich. 

„Wenn das ſo fortgeht,“ ſagte der Eine, der, etwa 
funfzig Jahre alt, durch ſeinen hellen, lebendigen Blick 
ſich vor Allen hervorthat, — „Wenn das ſo fortgeht, 
ſo wird's mit dem wenigen Lutherthum, was bei uns 
noch vorhanden ift, bald gar aus fein! Wir werben bald 
gar Feine. Prediger, ‚pehr ‚haben ‚und, ‚bie. Kirchen zu: 
ſchließen müffen.’ 

„So ſchlimm iſt's Doch noch nicht, Meiſter Jung,“ 
antwortete ein anderer Mann; aus deſſen Beinen, freund- 
lichen Augen: eine. ungeheuchelte Gutmuͤthigkeit hinaus- 
ſchaute. — „Bis jetzt hat die St. Nicolai⸗-Gemeinde 
erſt einen ihrer Prediger verloren, den Archidiaconus 
Reinhart; die ‚übrigen werden uns wohl erhalten 
bleiben.’ 

„Da Habt Ihr beſſere Hoffnung, als ich, Herr 
Muſikdirector Ebeling,“! entgegnete Meiſter Jung faſt 
ärgerlich. „Denkt doch, unſer alter. Probſt Lilius if 
bereits ſchon abgeſetzt, der Diaconus Gerhardt kann 
feiner Abſetzung jede Stunde entgegenfehen, Die andern 
Dieconn Bubath, Lorenz. und Hellwig: habas 
auch. nichts Beſſeres zu erwarten; der. an Reinharts 
Stelle berufen gemefene Conrector Rande bat das 
im angetragene Amt zuruͤckgewieſen; ja’ ſelbſt der 
Propft Fromm zu St. Petri, der. bisher in der be: 
fondern Gunft der Reformirten geſtanden, hat plößlich 
in: dem Hofprediger Stofch einen .erbitterten: Feind 
{ oo. BE 


N ae 
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gefunden, der, ſo weit ich ihn kenne, nun Alles auwen⸗ 
den wird, ihn zu ſtuͤrzen, — nun bitt' ich Euch, Herr 
Ebeling, was find da noch für Hoffnungen?“⸗ 

„O fehr viele, "antwortete Ebeling mit unerfchütter:- 
licher Milde. „Wenn Ihr Muſik verftändet, lieber 
Meifter,;: jo wuͤrde ich Euch fagen, daß mir das Alles 
vorkommt, wie eine ſchoͤn angelegte, kunſtreiche Fuge, 
wo alle Stimmen durcheinander laufen, jede Stimme 
hartnaͤckig ihren eignen Weg geht und Alles auseinander 
zu gehen drohet. Hat aber dies eine Zeit lang gedauert, 
fo kommen fie. mit einem Male alle wieder zuſammen, 
und fo fehr Einied vorher des Andern Feind und Wider⸗ 
facher ſchien, zuletzt reichen ſie ſich alle die Haͤnde und 
ſchließen einen harmoniſchen Bund und aller Streit 
bat ein Ende.“ 

„Wemnn Ihr bie Sache aus Eurer Muſikkunſt er⸗ 
klaͤren wollt,“ fagte der Andere, — „ſo habe ich dazu 
aus meinem Handwerke daſſelbe Recht. Wenn bei uns 
die Faͤden nicht mehr fein ordentlich bleiben und viel⸗ 
mehr bald da bald dort durcheinander laufen wollten, 
da wuͤrde eine ſaubere Art Auch daraus kommen, 
und Ihr, Herr Ebeling, wuͤrdet uns kein ſolches 
Gewand abkaufen. Ich bin ein Freund der Ordnung 
und des Rechtes, aber ein Feind aller Ungerechtigkeit, 
beſonders in Sachen des Glaubens.“ 

„Ich hoffe doch auch, Meiſter Jung,“ ſagte bier 

eis Dritter — „daß ſich das Alles noch friedlich enden 

wird. So iſt mir ganz beſtimmt verſichert worden, daß 

unſer ehrwuͤrdiger Propſt Lilius vor einigen Wochen den 
1* 
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Revers endlich unterfchrieben hat, vnd daß er Demnach 
bald-wieder in fein Anst:wird eingeſetzt werden. “ 

„Das iſt min chen keine frahe Botſchaft, Meiſter 
Liebrecht,“ entgegnete Iener.: der ſiebzig Jahre lang 
gut Zutherifch geblieben:ift, der ſoll in feinen legten 
Tagen nicht erſt noch. in’ Religionsmenger werben. 
Höret. nut, wie daruͤber geursheilt wird, daß der alte: 
Lilius doch moch nachgegeben. hat. Das: fellte er nicht⸗ 
thun; .er ft kein Verbrecher. Fein Landesverraͤther; er 
haͤtte alſo nichts weiter gethan, al& feine Schuldigkeit, 
nänkich Treue im Glauben ‚gehalten bit ans Ende, und 
das ift eine. Ehre, mer darum leiden 4 

„Aber bedenkt doch, lieber Meiſter,“  agte Ebeling 
begütigend. — „Der Probſt Lilius mag allerdings, 
wie Ihr fagtet, wenigftens fiebzig Jahre alt fein. Sollte 
es nım einem alten Manne ,: der.bereitä auf der Grube 
geht, fo bel ausgelegt werden, wenn er feine. legte 
Tage' in Ruhe und. Frieden verleben will? Ihr wiſſet 
ja, wie es dem alten guten Manne ſeit Jahren hei er⸗ 
gangen ift, wie Alles auf ihn einftürmite, um ihn zur. 
Unterschrift zu bewegen, Er hat fich lange genug ge- 
firäubt, und daß er feinem Glauben treu geblieben ift, 
beweifet ja.eben, daß er voriges Zahr:feined Amtes ent- - 
feßt wurde! Unfer große Churfuͤrſt iſt wohl ein guäbiger, * 
freundlicher Landesherr, aber. in Sachen der Religion 
ifl. er nun einmal fhreng und unerbittlid) und will Sries 
ben in ber Kirche: haben. Was fol nun fo an alter 
Mann, wie Lilius, anfangen, wenn er plöblich feines 
Amtes entlaflen ift, und nicht mehr hat, wo er fein muͤdes 
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Haupt, feinen ſterbenden Leib hinlegen kann? Der Chur⸗ 
fuͤrſt haͤtte ihm wohl kein Bttadengehalt ausgeſetzt.“ 

„Der Churfuͤrſt nicht,“ ſagte Meiſter Jung ſchnell —- 
„aber meint Ihr, bdaß die Buͤrgerſchaft ihren alten treu⸗ 
verdienten Propſt wuͤrde haben Hungers flerben laſſen? 
Ich ſelbſt hätte ihm eine Wohnung in meinem Haufe 
eingeräumt, und wäre ihm fonft mein Tiſch nicht zu 
gering gewefen, fo wäre ihm fein Plat datan herzlich 
gern angewieſen worden.’ “ 

„Ja, wenn es fo gegangen wäre,” fuhr Ebeling 
Fort. — „Aber wie wurde es dem mit dem armen 
Meinhart? Wurde ihm nicht anbefohlen, Stabt und 
Banb zu. meiden? Mußte er. nicht bei Nacht und Nebel 
Berlin verlofjen? Und warum? Hatte er etwas Uebles 
gechan? Rein, er hatte nur den Revers nicht untere 
(reiben wollen.“ -: . 

„AUnd lebt Reinhart deshalb num im. Elender! 
fragte Jung: Iſt er nicht in Leipzig mit offenen Armen 
aufgenommen worden? Ift er nicht, fo recht zur an⸗ 
ſchaulichen Verhoͤhnung aller ſeiner Feinde, in genann⸗ 
ter. Stadt an der. St. Nicolaikirche wenige Monate 
nach feiner Ankunft zum Paſtor ernannt worden, nach⸗ 
dem ex allhier in Berlin nicht für wuͤrdig erklͤrt worden 
war, an der St. Nicolaltirche Archidiaconus 
zu ſein?“ u 

„Ihr ſeid nun, einmai ein alter Freund und Ber 
theidiger Reinharta,' ſagte Meifter Liebrecht. 

 „Rkin, Nachbar,“ artgegnete Jung mit Emfi. — 
„Bun Ihr fjagtet, daß ich nun einmal ein alter Freund 
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und Vertheidiger meines lutheriſchen Glaubens bin, ſo 
wuͤrdet Ihr recht haben. Mein Grundfatz iſt: der Wahr⸗ 
heit treu bleiben bis ans Ende; wer aber mit ſeinem 
Glauben, wie ein Weberſchiff in unferm Werkſtuhle auf⸗ 
und niederfaͤhrt, überall durchwill, wo es eine Oeffnung 
gibt, der wird ſich mit ſeinem Glauben am Ende wohl 
auch ein Gewand weben fuͤr ſeinen Leib, "aber feine 
Seele wird nadt bleiben.’ 

‚‚3hr feib doch zu ſtreng, Meifter Jung,“ ſagte 
‚Ebeling gutmuͤthigen Tones. — „Ich weiß, Ihr zielt 
bamit auf unfern Propft Lilius. Aber was hat er Denn 
fo Uebles gethan, daß Ihr ihn darum fo hart beurfheilt? 
Er hat nichts gethan,. ald den Revers unterfchrieben! 
Und maß ſteht in dieſem Reverfe? Nicht weiter, . als 
daß die Geifllichen fich aller Kraͤnkungen und Schmäs 
hungen des reformirten Glaubens enthalten. und: ſech 
einander wie Brüder in Chriſto lieben wollen. Iſt denn 
das fo etwas Unrechtes? Und fol ein Mann, ein Geiſt⸗ 
licher, wie Lilius, der Niemanden baflen fann, und 
welcher die Reformirten in der That und Wahrheit wie 
feine Brüder liebt, diefe feine Herzendgefinnung nicht 
auch mit feinem Namen unterſchreiben?“ 

„O lieber Herr Muſikdirector!“ rief Jung verwuns ⸗ 
dert. aus. — „Ich habe.alle Achtung vor Euch, wenn 
Ihr auf Eurem Chore zu St. Nicolai oder St. Mariä 
fteht und dirigiret die Geiger und Pfeifer und Sänger, 
daß ed eine Luſt ift, mit anzufehen und anzuhören; und 
namentlich vergeht felten ein Tag, wo mir nicht meine 
Dorothea. eind von den ſchoͤnen Liedern meines. Herrn 
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I Gevatters Gerhardt fingen. mie, weiche. Ahr. eben fa 


Fon: in. Muſik geſetzt habt, — alſo das wollte ich Eicch 
ſagen, vor Eurer. Muſikkunſt ‚Habe ich, alle Achtung; 
Herr Eheling; und Eure Fugen, die Ihr machet und 
und vorhin erklaͤrtet, moͤgen alle ſchoͤn aud kunſigerecht 
fein, aber daß ich mich fo ausdruͤcke, in der Gig 
bensfuge, Die jet aufgeſpielt wird, fetb Ahr bach 
nicht. fo recht Meiſter. Es ift wahr, in dem Reverfe ſteht 
allerdings, daß ſich die Geiſtlichen mit einander chriftlich 
vertragen und den Kirchenfrieden aufrecht. erhalten 
wollen; aber es ſteht auch darin, daß die Lutheriſchen 
alle Lehren der Refotmirten gut heißen und ſich nicht 
mehr auf die Koncordienformel, welches doch der 
lutheriſchen Kirche Haupt: und Grundbuch iſt, berufen 
follen,. Es flebt darin, daß die Lutheriſchen den Edicten, 
welche der Churfuͤrſt in. diefer freitigen Glaubensſache 
erlaſſen hat, in allen Stuͤcken bis auf den lebten Buch⸗ 
ſtaben nachkonrmen ſollen. Und wiſſet hr, was in 
dieſen Edicten befohlen. iſt?“ 

„Nur Dasfelbe, was Ihr bet waͤhni hebi⸗ “ 
antwortete Ebeling :rubig.. ' 
: : „„Daffeibe?’’ wiederholte Meiſter Yung mit Ber 
wunderung und fuhr daun ruhiger fort: „Seht, es 
koͤnnte ſcheinen, als wollte ich mich vor Euch meiner 
Wiſſenſchaft bruͤſten. Aber Ihr wiſſet, daß ich in meiner 
Jugend habe, fludiren wollen, und daß nur der Rob 
meines Vaters, aldı ich nach Wittenberg geben: wollte, 
bie Urfache wart, daß ich fein. Geiftlicher geworden kin, 
fondern auf inſtuͤndiges Witten : meiner. Mutter mich 
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hinter den Tuchmachetſtuhl meines ſeſtgen Vaters ſetzte. 
Über was man in feiner Jugend lieh gewonnen hat 
das laͤßt man auch nicht gern im Alter, befonders wenn 
es die Wiſſenſchaft betrifft. Da bin ich Denn fo ein halber 
Geiſtlicher geblieben‘. und ‚habe den ganzen Kirchenſtrelt 
mit durchgemacht, wenn aud) wur hinter meiner Werte 
flatt. Und da kann ich Euch verſichern, dad ganze Une 
gluͤck kommt von ımferm Churfuͤrſten her; er iſt allein 
Schuld, daß keine Rube in ber ganzen Bart Mirandens 
burg berrfcht. we... L, 

Bei dieſen orten fuhren At af Anweſenden er⸗ 
ſchreckt zuſammen ab fahen ſich aͤngſtlich m Zimmer 
um, ob etwa ein Reformirter da ſei, der dieſe Aeuße⸗ 
rungen verrathen Bonnie. Der Wirth felbft'-fchob fein 
Muͤtzchen feitwärts und fagte, wiewohl ganz freundlich 
zu Meifter- Jung: „Ich fürchte nicht, daß Ihr damit 
habt einen Tadel gegen unfern burchlauchtigften Churs 
fürften ausfprechen: wollen. Ich Habe. immer den 
Grundſatz gehabt, daß es in derlei Dingen am Beßten 
ift, Feine Parthei zu nehmen; namentlich ziemt es wohl 
einem Wirthe, über den Partheien zu leben; und:ba 
ein Wirth gewiſſermaßen mit feiner eigenen Geſinnung 
Buͤrge it für alles Das, was in feinem Haufe vorgeht, 
ſo will Ih mir nur die Freiheit nehmen ⸗ 

„Beruhigt Euch, Hm Marthias,‘ fiel ihm 
der Meifter laͤchelnd ins Wort. — „Was ich hier bei 
Euch wirke und thue, ſoll Euren Zuſpruch nicht vers 
mludern ober gar Euch an Gut und Blut gehen. Iſt 
Einer ein guter: und treuer Buͤrger, fo bin ichs; aber 
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in Sachen des Glaubens kommt es nicht auf den 
guten Bürger, ſondern auf den guten Chriften an. 
Zudem, wenn ic) fagte, das ganze Unglüd käme von 
unferm Churfürften, fo ik dad wohl eine Klage, aber 
fein Vorwurf. Auch rede ich nicht von unferm jebigen 
gnädigften Landesherrn, fondern von feinem Großvater, 
Sohbann Sigismund. Wenn diefer, wie Euch 
befannt ift, nun einmal bei feinem Iutherifchen 
Glauben nicht felig zu werben Hoffen fonnte, und des⸗ 
halb um die Weihnachtözeit ded Jahres 1613 zu den 
Reformirten übertrat, — wer fang ihn dad hindern? 
Was dem geringften Unterthanen freiſteht, muß ja wohl 
auch dem Churfürften freiftehn. 

„Ihr dürft freilich dabei nicht vergeſſen,“ fagte hier 
in füßem, freundlichem Zone ein junger Dann von 
bleichem und magerem Angefichte, der biöher dem Ger 
fpräche ſtumm zugehört, anfangs an einem Tiſche allein 
gefeflen und fpäter nach und nad) dem großem Tiſche 
am Dfen näher gerudt war — „Ihr dürft dabei nicht 
vergefien, daß der Ehurfürft Johann Sigismund zu 
breien Malen felber einen Revers ausgeſtellt hatte, daß 
er Zeit feines Lebens ver Iutherifchen Kirche getren 
bleiben wolle, und baß er, ald er dennoch zu den Re 
formirten übertrat, den Vorwurf hören mußte, er habe 
es nur gethan, um fich dadurch ben reformirten Hollän« 
dern wohlgefällig zu machen, durch deren Beiſtand er 
Herzog von Zülih, Cleve und Berg. zu werden hoffes 
gerade fo, wie fein Nebenbuhler, der Pfalzgraf von 
Neuenburg aus gleichem Beweggrunde zur fatholifchen 


— 10 — 


Kirche übertrat, um dadurch die Fatholifchen Spanier 
zu feinem Beiftande fich zu gewinnen.’ 

Aller Augen waren auf den Sprecher gerichtet, der 
fo kuͤhn und Fed zu Gericht faß über die Ehurfürften 
Brandenburgs, welchen aber, wie aus den Mienen 
aller Säfte zu fehen war, Niemand kannte, Eiligft 
gethane ftile Fragen an den Wirth wurden auch von 
biefem felbft mit einem ernften und verwunderlichen 
Kopfihütteln beantwortet. Der Fremde aber fchien das 
Alles nicht zu bemerken ; er blickte mit der ungeftörteften 
Freundlichkeit in jedes Auge, das ihn fuchte, und doch 
lag in feinem Ton und in feinem ganzen Weſen irgend 
Etwas, was eine unheimliche Wirkung auf Alle äußerte, 
die ihn betrachteten. Meifter Jung ſchien der Einzige 
zu fein, der davon unberührt blieb; er wandte fich nach 
dem jungen Marne und fagte: „So fremd und unbe- 
fannt Ihr mir und wohl uns Allen hier erfcheint, fo 
wohlbewandert feid Ihr doch in der Gefchichte unſers 
Baterlanded. Da ed aber fcheint, als wolltet Ihr mit 
Eurer Rede unfere Churfürften verdächtigen, fo muß 
ic) Euch darauf Folgendes antworten: Es ift allerdings 
wahr, was Shr von dem Reverſe des Churfürften Johann 
Sigismund erzählt habt; aber daß er zur reformirten 
Kirche überging, um ſich den Holländern gefällig zu 
machen, fteht Euch noch zu beweifen. Sigismund hatte 
fein gutes Recht auf jeneä Herzogthum ; denn feine Ges 
mahlin war die ältefle und nächfte Anverwandte; und 
wer auf feinem guten Rechte fteht, braucht feine Winkel: 
züge zu machen. Nein, Sigismund war ein zu gewillen- 
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hafter Fürft, ald daß er um irdiſcher Güter willen feinen 
Stauben verkauft hätte. Vielmehr glaube ih, daß 
einige Perfonen reformirten Glaubens, welche ihm nahe 
flanden, aus Feindfchaft gegen unfere Kirche, unfern 
Iutherifchen Glauben fo faͤlſchlich dargeftellt und mit 
ben lächerlichften Irrlehren vermifcht haben, daß des 
Churfürften Gewiflen beunruhigt wurde. Hätte ihm in 
folcher Zeit ein Mann, wie unfer Paul Gerhardt, zur 
Seite geflanden, fo wäre es nicht fo weit gelommen. 
Doc) darüber hin und her zu reden, ift unnuͤtz. Es follte 
nicht fo kommen; und was nicht aus dem Glauben 
kommt, iſt Sünde, Heißt ed in der Schrift. Darum hat 
mir auch die Antwort des Churfürften Sigismund, als 
ihn die Stände über feinen Reveröbruch zur Rebe ſtell⸗ 
ten, nämlich die Worte: daß in Gottes Sachen 
feine Reverfe gelten, fo wohl gefallen; und 
gerade dies Wort des Churfürften ift ed, wornach ich 
auch unfere jeßigen Glaubensſtreitigkeiten möchte gerich⸗ 
tet fehen. Daß Sigismund von feinem Gewiſſen ge: 
drängt wurde, fi) vom lutherifchen zum reformirten 
Glauben zu wenden, darüber kann Fein verfländiger 
Mann ein Wort der Mißbilligung ausfprechen; aber 
babei wird ed boch wohl erlaubt fein, zu fagen, daß 
diefer Uebertritt ein Unglüd für dad Land wurde, bes 
fonders da Niemand den jetigen Zuftand unferer Kirche 
im Lande für einen gluͤcklichen halten wird ?’’ 

‚Und warum das nicht?’ fragte Ebeling. 

„Barum nicht?‘’ wiederholte Meiftr Jung in 
ziemlich ärgerlichem Zone. „Wie gefält Euch die Ber: 
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ordnung von anno 6l, wornach der lutheriſche Magiſtrat 
unferer Stadt auch Reformirte mit in den Rath nehmen 
fol? Wie gefällt es Euch, daß wir neben der Leibgarde 
des Ehurfürften noch das ganze fhöningifche Regiment 
bier zu ernähren haben, eine ganze Armee von dreitau⸗ 
fend Mann, die befler gehalten fein wollen, als bie 
Bürger? Wie gefällt Euch die Folterbank der Accife, 
die nun feit fünf und zwanzig Jahren errichtet ift und 
uns jeden Biffen Brote im Munde noch verftenern 
laͤſſet? Wie gefällt es Euch, daß ein ſchoͤnes Haus nad 
dem andern, ein ſchoͤnes Grundftücd nach dem andern 
aus den Händen lutheriſcher Bürger übergeht in den 
Beſitz reformirter Hofleute, fo daß von einem Erbgute 
Iutherifcher Eingeſeſſenen gar nicht mehr die Rede fein 
kann? Wie gefällt es Euch, daß alle flüchtigen und 
vertriebenen Holländer und Franzoſen hierortd Aufnahme 
und alle &unft und Gnade am Hofe finden, wie fi) 
fein Iutherifcher Bürger rühmen kann, — und das 
Alles, weil fie reformirten Glaubens find? Habe ich 
nun recht, wenn ich fage, Churfürft Sigiemmd iſt 
durch feinen Uebertritt an Allem Schuld?’ 

„Gewiß, Ihr habt Recht,‘ fagte der Fremde 
freundlichſt. „Auch ift es Euch beſſer als mir befannt, 
daß Sigismunds Gemahlin, die Churfuͤrſtin Anna, 
ihrem lutheriſchen Glauben treu blieb und daß der 
Churfuͤrſt das feierliche Verſprechen ablegte, der luthe⸗ 
riſchen Kirche jederzeit Schutz und Recht angedeihen zu 
laſſen. Daß aber die Lutheriſchen durch den Uebertritt 
ihres Landesherrn zu einern, ihnen ſo verhaßten Glau⸗ 
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bensbelenntniffe m Trauer und Furcht gefegt wurden, 
ift ganz natürlich, und daß in dem hurfürfilichen Edicte 
alle Angriffe gegen die reformirten Lehren bei fchwerer 
Ahndung verboten wurden, mußte eben fo natürlich 
Aufruhr und Verwirrung erzeugen. Freilich haben es 
die Calviniſten dabei immer beſſer, weil auf ihrer Parthei 
der Landesherr ſteht.“ 

„Herr,“ ſagte hier ſchnell der Wirth mit gezwungener 
Freundlichkeit — „Ich moͤchte Euch doch bitten, daß 
Ihr ſolche Namen wie Calviniſt allhier nicht aus⸗ 
ſprechen moͤget; es iſt im Edicte verboten. Und zudem 
habe ich den Grundſatz, daß es immer am Beßten ſei, 
zu keiner Parthei zu gehoͤren. Und da ein Wirth mit 
ſeiner eigenen Geſinnung gewiſſermaßen Buͤrge iſt fuͤr 
alles Das, was in ſeinem Hauſe vorgeht —“ 

„So wollt Ihr Euch die Freiheit nehmen,“ fiel 
der Fremde dem Wirthe laͤchelnd ins Wort — „mich 
zu bitten, das nicht mehr zu thun. Da habt Ihr Recht, 
lieber Herr Matthias; es war auch nicht boͤſe gemeint. 
Denn da die Lutheriſchen es nicht uͤbel nehmen, 
wenn fie alſo nach ihrem Haupte genannt werden, fü 
fehe ich nicht wohl ein, warum die Reformirten nicht 
auch Calvinifche heißen wollen. Denn an der Spike 
beider Partheien ftehen doch diele Beiden, Luther und 
Calvin. Doc) ich bitte nochmals, mir meine unbefugte 
Rede nicht übel zu nehmen’’ — und dabei ging der 
Fremde auf feinen verlaffenen Platz zurüd und blidte 
von dort aus mit berfelben fügen Freundlichkeit auf 
die Säfte am Dfen. 
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Dieſer Zwiſchenfall hatte einige Unruhe in die Ver⸗ 
ſammlung gebracht, — eine gewiſſe Aengſtlichkeit, die 
ſich Niemand erklaͤren konnte, ſo daß auch das Geſpraͤch 
eine Zeit lang ſtockte, bis endlich Meiſter Jung abermals 
das Wort ergriff und ſagte: „So lange Maͤnner, wie 
unſer Herr Diaconus Gerhardt auf der Seite der Luthe⸗ 
riſchen ſtehen, ſo lange haben wir nichts zu fuͤrchten; 
und um ſo ſchmerzlicher iſt es, wenn es wahr ſein ſollte, 
was geredet wird, daß naͤmlich Gerhardt des Naͤchſten 
nur die Wahl haben werde zwiſchen Unterſchrift des 
Reverſes und der Amtsentſetzung.“ 

„Fuͤr unſern Gerhardt fuͤrchte ich nichts,“ ſagte nun 
Ebeling. „Bei der allgemeinen Liebe, welche dieſer 
fromme Saͤnger in der ganzen Stadt genießt, wird der 
Churfuͤrſt ſeine Strenge nicht ſo weit treiben, daß er 
einen Mann ſeines Amtes entſetze, der nichts gethan 
hat, als ſeine Schuldigkeit, und aus deſſen Munde kein 
Einziger von uns auch nur das geringſte Scheltwort 
gegen die Reformirten wird gehoͤrt haben.“ 

„Verzeihet mir, werther Herr Muſikdirector,“ ſagte 
der Wirth unter den hoͤflichſten Buͤcklingen — „wenn 
ich auch als Wirth uͤber den Partheien ſtehe, ſo kommen 
mich doch zuweilen meine lutheriſchen Gedanken an. Ich 
will naͤmlich ſagen, daß ich gerade fuͤr den Diaconus 
Gerhardt das Meiſte fuͤrchte. Unſer Einer kann freilich 
nicht Alles wieder erzaͤhlen, was meine werthen Gaͤſte 
hier im Vertrauen mit einander beſprechen; aber ſo viel 
kann ich ſagen, daß es gewiſſe Leute geben muß, welche 
dem Churfuͤrſten Alles zutragen, was nur jemals der 
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Herr Diaconus Gerhardt in feinen Predigten oder ſon⸗ 
fligen Reden über die Reformirten geäußert hat. Gerade 
Herr Gerhardt gilt, fo viel ich wiſſen kann, weil ich mich 
von jeder Parthei fern halte, für den heftigften und ges 
fährlichflen Gegner der Reformirten.“ 


„Ich wundere mic) eben nicht, ’’ erwiderte der Muſik⸗ 
director mit etwas mehr Eifer, ald gewöhnlich — „daß 
Ihr folhe Dinge nachredet, da Ihr fie wohl von vers 
fhiedenen Seiten mögt gehört haben. Aber fo viel kann 
auch ich Euch fagen, daß Herr Gerhardt von aller ans 
gedichteten Schuld frei dafteht. Ein Mann, wie er, dem 
die Gotteöfurcht aus der innerften Seele kommt, Tann 
am Streiten und Banken kein Wohlgefallen haben. Ihr 
follet eö nur einmal aus feinem eigenen Munde hören, 
wie er über diefe ganze traurige Angelegenheit denkt.’ 


„Gott weiß, daß Ihr recht habt,“ fagte Meifter 
Jung. „Aber wenn Ihr um der allgemeinen’ Liebe 
willen, welche Herr Gerhardt bei und genießt, hoffe, 
bag ihm Fein Uebles gefchehe, fo irrt Ihr Euch fehr, 
Herr Ebeling, und beweifet, Daß Ihr noch nicht Die rechte 
Menſchenkenntniß habt. Es wäre für Herm Gerhardt 
beffer, wenn Niemand in feine Predigten ginge, Nie 
mand feine Lieder fange, Niemand ihm Gutes und Liebes 
wünfchte, da wäre kein Auge neidifch auf ihn gerichtet; 
aber ein Mann, dem das Volk anhänget, wandelt 
immer auf Domen und Diften und auf verbedten 
Gruben. Und daß ich unter Solchen, die diefe Gruben 
graben, die Reformirten und namentlich Einige, bie 
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dem Hofe näher ftehen, ald wir Iutherifchen Bürger, 
verftehe, habe ich gar fein Hehl!“ 

„Ei, ei, Nachbar,’ fagte Meifter Liebrecht — 
„nehmt Euch in Acht, Daß Ihr nicht zu viel redet.’ 
Und flüfterte ihm dann noch ind Ohr: „Seid Ihr denn 
gewiß, daß Fein Verräther unter uns iſt?“ 

Aber Jung achtete Dies nicht und fuhr fort: ‚Lieber 
Nachbar, Ihr folltet mir lieber das Gegentheil anrathen. 
Denn ich rede und thue noch zu wenig für unfern Glau⸗ 
ben. Ich wollte, ich Fünnte in eine Verſammlung von 
Zaufenden hinein das herrliche Kleinod unferes Tutheris 
Then Glaubens verfündigen und allen Geiftlichen zu⸗ 
rufen, was in der Schrift fteht : „Halte, was bu haft, daß 
Niemand deine Krone raube! —“ Müßte nicht unfer 
große Churfürft ſelbſt fich feiner lutheriſchen Bürger 
ſchaͤmen, wenn fie ihren Glauben fo gering hielten, und 
fich jedes Wortes fcheuten, ihn zu vertheidigen 2 

‚Aber, ‘’ fiel der Wirth vorfichtig ein — „Ihr 
wiffet doch, Meifter Jung, daß in dem Edicte Alles 
verboten if, was Zank und Zwietracht herbeiführen ober 
unterhalten konnte. Steht nicht unfer große Churfürfl 
auch über den Partheien?“ 

„Doch nicht etwa fo, wie Ihr?“ fragte der Meifter 
rafch und fpikig. „Ich möchte Den fehen, der, wenn 
er feinen Glauben nicht ald ein Spielwerk betrachtet, ſo 
wie Ihe, Hear Matthias, über den Partheien fichen 
koͤnnte! Alle Religionsmengerei ift mir verhaßt. Ich 
will einen Iutherifchen, oder einen reformirten, oder einen 
katholiſchen Chriften, aber Keinen, der von jebem ein 
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Stücklein nimmk und ſich ein Gewand fuͤr feine Seebr 
zuichneibet, das nirgends die Blioͤße deckt. Ihr braucht 
Euch das nicht anzanehmen, Her Wirth, denn ich: ver⸗ 
ſichere Euch, Euch‘ gilt das am Alleemenigften. 

„D nein,’ verſicherte der Wirth. mit. möglicher 
Freundlichkeit — Ich wößte auhimicht, womit ich 
Euch beleidigt haͤtte. Ich bin ein Maun bed Friedens 
und der Otdnung und habe den Srundſat: leben und 
Idnlaflmt: _ . 

„Ihr wollte und‘ vorhin (age, Nachbar, ⸗ wandte 
fich hier Meiſter Liehrecht an Meifter Jung — „was in 
ben Edicten noch Beſonderes anbefohlen ſei.“ 

„Nun wahrlich fuͤr die Lutheriſchen nicht viel Er⸗ 
bauliches,“ ‚autwortehe der Gefragte. „Es iſt aller 
dings. nicht zu verkennen, daß der Churfuͤrſt aufrichtig 
ben Frieden will; aber er ſchrribt darin den lutheriſchen 
Geiſllichen vor, wie und wa s ſir glauben und (ehren 
follen,:: and was nicht; und ganz beſonders, wie ſie 
über Die'reformiten Lehren: denben und urtheilen folken. 
Das ift ein Glaubens⸗ und. Gersifiendzmang ; Dem 
wenn ich nach meinen Glauben etwas für falſch halle 
fo. muß e& mir auch fvei ſtehen, das zu Tagen und wäre 
es auch nur, um eines Beſſern beichtt zu werben. Wer 
nun uber für. feinen Glauben männlich und; muthig 
Areitet den weiſet dad. Edict zum Lande hinaus ; umd 
daß es dabei nur auf die kutheriſchen abgefehen iſt, geht 
daraus hervor, daß bis jetzt noch kein Keformirter ſeines 
GHanbens. und: Lohrend wegen angefochten worden iſt. 
Da ſolliu nun die lutheriſchen Golflicgen unmſchreiben 
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daß fie ihren Glauben ganz ruhig: wollen angreifen und 
verdammen und ſich eben ſo ruhig wollen zum Lande 
hinausjagen laſſen, wenn ed ihnen je einfallen ſollte, ein 
Wort zur Vertheidigung ihres Glaubens zu reden. IR 
Das. Gerechtigkeit? Kann ein lutheriſcher Geiſtlicher 
ſolchen Revers mit gutem Gewiffen unterſchreiben ?“ 

BVergebt mir, lieber Meiſter,“ ſagte Ebeling — 
aber Ihr ſcheint mir felber nicht ganz gerecht in Eurer 
Darſtellung zu fein. Denn dad Edict trifft auch bie 
veformirten Geiftlichen ; auch‘ dieſen ift: ed bei derſelben 
Strafe verboten ,. unſern lutheriſchen Glauben anzu» 
greifen. Ihr wiffet doch, wie: bioher fo oft. bie Geiſt⸗ 
lichen ſich gegenfeitig auf den Kanzeln verläftert. haben ! 
Kann man e3 nun. dem Ehurfürften verdenken, wenn er 
das abſchaffen will und wenn: er ſtatt Gezaͤnkes auf der 
Kanzel erbauliche Predigten will gehalten haben? 
Mein lieber Here: Ebeling,‘ entgegnete Meiſter 
Jung — „es thut mir leid, daß: ich Euch immer ent: 
gegen fein muß. Ich will auch: keinen Zank und Streit, 
wo dad Evangelium be3 Friedens gepredigt werben folk, 
Aber: Ihr vergeſſet dabei ganz Die Hauptſache, nämlich 
Die.Concorbienformel ; das ift doch das eigentliche. Lehre 
und Glaubensbuch unſerer Tutherifchen: Kirche. Aber 
gerade darauf ſollen ſich unſere Geiftlichen nicht mehr 
berufen ;.und warum? Weil darin die veformirten Lehren 
nach Gebuͤhr gewürdigt und. gerichtet werben. Ya. felbft 
die. andern fombolifchen ‚Bücher. unſerer Kirche ſollen 
nach dem Edicte nun in fo. weit gelten, : als ‚fie: mit den 
Lehren der Reformirten zufammenflimmen.: Nun bitte 
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ich Euch, iſt das etwas anders, als unſere Intherifche 
Kirche völlig vernichten? Und wo findet Ihr einen 
Justherifchen Geiſtlichen, der mit ſeines Namens Unter⸗ 
ſchrift verſprechen kann, den Grundftein ſeiner eignen 
Kirche niederzureißen ?” 

‚Das kamn unfer anäbigfter Churfurſt nicht wol," 
fi fagte Eheim. -. 

‚Mein, gewiß, das will er auch nichte*, fuhr Jung 
fort. — Aber Andere wollen es, die dem Ehurfuͤrſten 
rathen und befonders Einer, der Hofprebiger Stoſch, 
der und Alle reformirt machen möchte, wenn es ginge. 
3a, fo gerecht auch fonft unfer Herr Oberpräfident ift, 
fo iſt er doch ein Reformirter. -Und wenn ic) auch zu« 
gebe, daß ein Jeder zus Aufrechthaltung feines Glau⸗ 
bens alle Mögliche thut, fo hat er doch damit: kein: 
Recht, den Glauben eines andern zu untergraben. Und 
das gefchieht durch die Edicte und fol durch den Revers 
befiegelt werden. Darum fage ich, es kann fein lutheri⸗ 
fcher Geiftlicher den Reverd unterfchreiben, und daß es 
der Propft Lilius endlich duch gethan hat, iſt mir eben 
fo ſchmerzlich leid, als ich froh und ruhig bin in ber 
veften Ueberzeugung, daß e& Herr Gerhardt nicht thun 
wird.“ 

AS hier mehrere neue Gaͤſte ins Zimmer traten, 
welche bald da, bald dort ihre läge einnahmen, kam 
eine Unterbrechung in die Unterhaltung ber Stammgäfte 
am Ofen und ed gab nur noch ein heimliches und doch 
faft unheimliches Fluͤſtern, weil die zu große Dffenherzig⸗ 
keit des Meiſters Yung faſt alle Auweſenden in Scheu 
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und FZurcht geſetzt hatte, bis endlich Meiſier Liebrecht 
feinen naͤchſton Nachbarn zuflüſterte: Eben hat ſich 
der Fremde zur Thuͤre hinaus geſchlichen. Ich geſtehe, 
daß ich mich darüber freue; mir war ordentlich aͤngſtlich 
zu Muthe, fo lange er mit feinen. kleinen Augen ber 
nach. und blickte. Ich mochte doch, wiſſen, wer das war.” 

‚Meint Ihr den hagern Mann, der ebex zur Thuͤre 
hinaus ging ? fragte Einer der neuangekommenen Säfte, 
der Liebrechts halbleiſe Worte gehoͤrt haben mußte. .' 

„Allerdings, antwortete Liebrecht „das blaſſe, 
vertrocknete Maͤnnlein, das immer fa ſuͤßlaͤchelnd daſitzt, 
als haͤtte es Jedermann von ganzem Herzen lieb.“ 
„Das kann ich Euch ſagen,“ fuhr Jener fort. 
Das iſt Herr Stolpe, ſeit etwa einem Vierteljahre 
der Geheimſchreiber des Herr Oberpräfidetiten, bei wel⸗ 
chem er, wie man ſagt, ſchon ſehr wiel gelten ſoll. Ich 
glaube aber, es ihn nicht recht zu trauen.“ 
7. u, ik: er ein Beienaiter tt fragie der Wirth 
ganz uͤngſtlich. 2. 

Allepings, ursfihete der. Befragte. „Unſer 
Gern Dberpukfibent iſt ein zu gute: Reformiste, es ba 
er einem Lutheriſchen in feine. Dienſte naͤhme.“ 

„Ach, ich unglüdlicher Mann !’’ rief nun der Wirth 
genz erſchrocken aus. „Ich bin verloren! Was ſoll nun 
and Weib und Kindern werden, wenn ich ein ruinirter 
Mann bin. Ich fagte.ed Euch immer, Meifter Jung, 
Fhr ſolltet Euch wit’ Emmen Reden in ‚Acht nehmen! 
Aaf wen wird es nun formen, ald auf mich! Wird 
man nicht mon einenx rechtſchaffenen Micthe verlangen, 
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daß in feiner. Behaufung Beine aufruͤhererſchen Reden ges. 
halten werden ? Ach, Reiſer Jung, Ihr ſeid an meinem 
Unglüde ſchuld.““ 

„Seid unbeſorgt “ ſagte der Meifter mit ruhigem 
Lächeln: „Ihr ſeid .in ganz Berlm und Chin nur zu 
gut bekannt, daß Ahr ala An verfländiger Wirth, ber 
Wled nad) dem. Biffen Brote abwägt, über ben 
Partheien fleht, wie Ihr und denn heut dieſe Verſicherung 
mehrere Made wiederhelt habt. Wenn biefer Herr Steipe, 
wie er heißen fol, meine aufruͤhreriſchen Reden, wie Ihr . 
fie nennt, dem Oberpräfidenten hinterbringt, fo werde 
ich wohl dafs zur Berantwortung gezogen werden; 
und nicht Ihr, Herr Matthias; und das foll mich freuen, 
wenn ich einmal Gelegenheit fände, ben Herren zu be: 
weifen, wie ein lutheriſcher Bürger denkt, und dabei 
werde ich nicht ermangeln,. auseinander zu.feben, daß 
Ahr, vielgeehrter Herr Wirth, vollig ſchuldlos feid und 
hinfichtlich Eures Glaubens fo mild und nachfichtig 
denkt, daß Ihr Allen ohne Weiteres Recht gebet und 
das nicht etwa um der ärmlichen paar Kreuzer willen, 
die Ihr vieleicht verlieren fonntet, wenn Ihr eme Ges 
finnung hättet — fondern aus lauter Menfchenliebe, 

Diefe etwad ſpitze Entgegmung wurde dennoch vom 
Wirthe — und fiherlich nicht um ber ärmlichen paas 
Kreuzer willen, die er verlieren würde, werm Meiftet 
Jung künftig. nicht wiederkame, fonbein aus la 
Menfchenliebe — mit framblicher Werbeugung aufge⸗ 
nommen, indem er hinzufeßte: „Ihr ſeid fehr gütig, 
lieber Meifter, und ich würde Euch allerdings fehr dank⸗ 


— 
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ber ſein, mern Ihr, falls die Sache hoͤhern Ortes zur 
Sprache kaͤme, Euch meiner annaͤhmet.“ 

„Niedrige Seele,” ſprach Meiſter Jung ſtill für 
fich hin. 

„Aber follte man's glauben, ” rief Meifter Liebrecht 
aus — „wie weit der Menſch ſich verſtellen Tann! 
That nicht dieſer Herr Stolpe, als wäre er ein Lutheri⸗ 
ſcher? Hat er nicht vielmehr uͤber den Churfuͤrſten 
Sigismund Manches geſagt, was andere ehrliche Men⸗ 
ſchen kaum zu denken wagen? Hat er nicht ſelber die 
Reformirten Calviniſche genannt? Haltet ihm nur 
das Alles vor, Meiſter Jung, wenn es zur Sprache 
kommt; da wird er ſich doch wohl ſchaͤmen muͤſſen.“ — 

„Schaͤmen?“ wiederholte Jung laͤchelnd. „Nur 
ehrliche Leute ſchaͤmen ſich noch? Doch mag es fuͤr heute 
genug ſein; es moͤchte mir vielleicht noch ein Wort 
entfahren, wobei unfer rechtſchaffener Wirth in Gefahr 
kommen fonnte. Darum gute Nacht, liebe Nachbarn 
und Freunde.“ 

Und damit erhob er ſich und ſchickte ſich an, fort: 
zugehen. Der Birth lief ihm aber eiligft nach und fagte: 
„Ich bitte Euch, lieber Meifter, nichts für ungut! Ihr 
kennt mich ja feit vielen Jahren her, wo wir. immer 
gute Freunde und Nachbarn gewefen find. Mein Grund⸗ 
ſatz iſt: leben und leben laſſen.“ 

„Seid unbeſorgt,“ antwortete Jung. — „Ich bin 
morgen abends wieder Euer Gaſt.“ Und dadurch voͤllig 
getröftet, wünfchte Herr Matthias dem Sortgehenben 
eine geruhfame Nacht. 


D > | Gap. 2. 
Der Revers. 


Ich übe mich zu haben ein unverlehtes 
Gewiſſen allenthalben, Beides gegen Gott 

und den Menſchen. 
Brot: a U,016. 
Am folgenden Tage finden. wir in dem Sprechim⸗ 
mer des Freiherrn von Schwerin, des Oberpraͤ⸗ 
ſidenten der Mark Brandenburg, zwei Maͤnner verſam⸗ 
melt, welche in Folge ergangener Einladung ſich 
hierher verfügt und des Eintritts "Seiner Excellenz 
harreten. Dieſe beiden: Maͤnner waren der Hofprediger 
Stoſch —** der Licentiat Fromm, Propſt zu St. 
Petri in Ch. An bet Freundlichkeit, mit welcher beibe 
Geiftliche im Zimmer faft in einem Schritt. auf: und 
abgingen und ihr Gefpräch führten, haͤtte man es nicht 
gemerkt, daß fie zweierlei Confeffionen angehörten, welche 
damals in offener Feindſchaft mit einander lebten. Stofch 
und Fromm waren feit mehreren. Jahren Freunde, ſtan⸗ 
den trotz der gegenfeitigen Nähe ihrer Behauſung in ei⸗ 
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nem lebhaften Briefwechſel mit einander und zeigten auf 
dieſe Weiſe, daß Lutheriſche und Reformirte recht wohl 
und friedlich zufammehleben koͤnnen. Freilich galt Fromm 
für nichts weniger ald für einen guten Iutherifchen Hir⸗ 
ten feiner Heerde, ja man flüfterte fi) fogar in die Oh⸗ 
ren, er fei ein heimlich Reformirter, und er genoß des⸗ 
balb bei feinen Iutherifhen Amtsbrüdern wenig Ver⸗ 
trauen. Stoſch dagegen ſchien bed Propfted ganzes Herz 
zu befigen, ja fogar über ihn eine gewiffe Obergemalt 
auszuüben, bie er, der als hurfinftlicher Hofprebiger 
ohnedies einen Vorrang vor ben lutheriſchen Geiftlichen 
hatte, nur allzugern geltend zu machen fchien. Auch 
wollten Andere bemerkt haben, daß Stofch ed nicht ganz 
ehrlich, mit. dem Propſte meine und daß er heimlich eben 
fo an feinem Sturze arbeite, wie an Dem des geſamm⸗ 
ten lutheriſchen Miniſterinms zu St. Nicolai und. St. 
Mariaͤ. Nur Fromm ſelbſt fchien nichts Arges zu ah⸗ 
nen und mußte natürlich deſto ficherer feinem Verderben 
entgegengehen „' wenn ſolches uͤber ihn beſchloſſen gewe⸗ 
fen waͤre. 

Als jetzt die Thuͤre ſih. öffnete und der Her Ober 
praͤſident, ein Mann zwar im angehenden Alter, aber 
leiblich und geiſtig ungebeugt, hereintrat, verbeugten 
fich die beiden Geiſtlichen mit geziemender Unterwuͤrfig⸗ 
keit und nahmen dann die ihnen angewieſenen Plaͤtze 
ein. 5 nn 
„Ich habe Euch, Herr Popſt,“ wandte fich ner 
Freiherr zunaͤchſt an. biefen — ‚aus guter Meinung und 
zum Beſten bed Kirchenfriedens hierher beſchieden, weit 
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ich hoffe, daß Ihr bei dem Anſehn, in welchem Ihr 
doch, Eurer Stellung nach, bei Euren Collegen ſtehet, 
der traurigen Angelegenheit zu einem beſſern und baldi⸗ 
gen Ende mitverhelfen koͤnnet, wenn Ihr anders in 
Euren fruͤhern Anſichten Euch nicht geaͤndert habt.“ 

„Euer Excellenz ſetzt mehr Vertrauen in mich, als 
ich wohl verdiene,“ antwortete der Propſt. „Indeß 
darf ich wenigſtens Das von mir bekennen, daß mir 
eine friedliche Beilegung des ungluͤcklichen Streites gar 
ſehr am Herzen liegt. Ich lebe allerdings der frohen 
Zuverſicht, daß es mir und den mir Gleichgeſinnten 
noch gelingen werde, das alte, aͤcht bibliſche Chriſten⸗ 
thum als die verſoͤhnende Lehre zwiſchen Lutheriſchen 
und Reformirten zu ſetzen, und ich habe in den ſechzehn 
Jahren, ſeit welchen ich mein jetziges Amt bekleide, bei 
dem Religionsunterrichte, welchen ich in den obern Claſ⸗ 
fen des coͤlniſchen Gymnaſiums freiwillig uͤbernommen 
habe, ſowie auch in den woͤchentlichen Bibelſtunden, in 
welchen ich meinen Gemeindegliedern eine Zeitlang die 
Bibel erklaͤrte, mit beßtem Wiſſen und Gewiſſen darauf 
hingewirkt.“ 

„Das kann ich wohl beſtaͤtigen,“ ſetzte der Hofpre⸗ 
diger mit einer Verbeugung gegen den Oberpraͤſidenten 
hinzu und fuhr dann mit zweideutigem Laͤcheln gegen 
den Propſt gewendet fort: „Nur das Eine wollte ich 
Euch, lieber Freund, dagegen bemerken, daß Ihr in Eu- 
ten Bibelftunden weniger glüdlich damit gewefen zu 
fein fcheint, ald in Eurem übrigen Religionsunterrichte. 
Denn Shr erinnert Euch gewiß, daß nun fchon vor 
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zwoͤlf Jahren unſer gnaͤdigſter Churfuͤrſt Euch freund⸗ 
lichſt anrieth, die Bibelſtunden zu unterlaſſen.“ 

Dieſe etwas haͤmiſche Bemerkung — denn der Chur⸗ 
fuͤrſt hatte die genannten Bibelſtunden ihm eben nicht 
freundlich, ſondern alles Ernſtes unterſagt — trieb eine 
Roͤthe des Aergers und der Schaam auf des Propſtes 
Angeſicht; indeß nahm der Hofprediger ihm gegenüber 
und befonders in Gegenwart des Oberpräfidenten eine 
zu hohe Stelle ein, ald daß er mit irgend einem Worte 
gewagt hätte‘, feine Empfindlichkeit zu erkennen zu ges 
ben. Der Freiherr fchien fich dagegen feiner anzunehs 
men; denn dieſer fagte in vermittelndem Zone: „Es 
hatte dies, Herr Hofprediger, allerdings noch einige an⸗ 
dere Gründe, die keineswegs in der Perfon zu fuchen 
find. Denn ich darf Euch, Here Propft, nicht verhehlen, 
daß unfer gnäbigfter Churfürft zur endlichen Beilegung 
des Streited gar viel auf Euch rechnet. Ihr feid zwar 
auch ein lutherifcher Geiftlicher, und werdet Eure Ehre 
darin fuchen, gut (utherifch zu fein, nur hoffe ich, 
nicht in dem Sinne Eurer Collegen, welche darunter 
verftehen: gut wittenbergifch. Wie denkt Ihr zum 
Beifpiel über die Concordienformel, welche den witten« 
bergifchen Theologen und namentlich dem zankfüchtigen 
Abraham Calov mehr ald die Bibel zu gelten ſcheint?“ 

„Herr Oberpräfident, ’” antwortete der Propft — 
„ich habe gegen Niemanden ein Hehl daraus ‚gemacht, 
daß ich diefe Befenntnißfchrift für eine unfelige Schei- 
demand zwifchen den beiden Hauptpartheien der evan- 
gelifchen Kirche halte, und werde dabei verbleiben, fo 


— 7 — ° 


fehr auch meine Collegen mich deöwegen anfeinden. 
Eben fo wenig kann ich die heftige und leidenfchaftliche 
Sprache billigen, mit welcher gegen die Reformirten 
heimlich und öffentlich geftritten wird, da doc) gerade 
die reformirte Kirche Vieled hat, welches dem alten Acht 
biblifchen Chriſtenthume näher fommt, als einzelne Leh⸗ 
ren unferer Kirche.’ 

„Alſo doch nur näher ?°’ warf der Präfident laͤchelnd 
bin. — ‚Nun, Herr Propft, dachten nur wenigftend 
alle Lutherifche fo, wie Shr, fo würde die Scheidewand 
zwiſchen den beiden Confeffionen bald fallen.’ 

„Ich kann Euer Ercellenz in diefer guten Meinung 
von meinem lieben Freunde beſtaͤrken,“ ſetzte der Hof: 
prebiger in feiner vorigen Freundlichkeit hinzu: „der 
Herr Propft Fromm, der mic) feiner befondern Freund⸗ 
fchaft und feined Vertrauens würdigt, hat fich in einem 
Handichreiben an mic) geradezu, das heißt der innern 
Gefinnung nad), für einen Reformirten erklärt und mid) 
verfichert, daß nur ſchuldige Rüdfichten gegen feine Her: 
ren Collegen ihn beftimmten, dies nicht öffentlich zu ges 
ftehen. Wenn ich dies von Euch fo offen hier erzähle‘ 
— feßte Stofch einleitend hinzu, als er fah, in welchen 
Schreck er den Propft gefebt hatte — „ſo dürft Ihr 
mir deshalb nicht zürnen. Es war gut gemeint und 
dient gewiß nur dazu, Euch das gnädige Vertrauen uns 
ferd Herrn Oberpräfidenten zu erhalten und zu vermeh⸗ 
ren.’’ 

Aber troß diefer fcheinbar freundlichen Auseinander: 
feßung konnte fich der Propft doch nicht vollig beruhi⸗ 
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gen. Denn ſo ſehr er an der Herſtellung des Friedens 
in der Kirche arbeitete und im Herzen auch wohl den 
Reformirten ſich zuneigen mochte, ſo fuͤhlte er doch, daß 
dieſe unbeſonnene und haͤmiſche Veroffenbarung einer 
Aeußerung, die er allerdings in einem Briefe an den 
Hofprediger unbeſonnen genug gethan hatte, gar zu we⸗ 
nig mit ſeinem Amt als lutheriſcher Prediger im Ein⸗ 
klange ſtehe, und es war deshalb wohl zu begreifen, 
wenn die falſche Freundlichkeit ſeines „lieben Freun⸗ 
des“ ihm Aerger und Schaam bereitete. Er antwortete 
deshalb: „Ich Fann e3 allerdings nicht leugnen, daß 
ich gegen Euch, Herr Hofprediger, eine ähnliche Aeuße⸗ 
rung gethan habe. Doch fcheint Shr mehr hinein zu le: 
gen, als ich. Sch habe damit nur fagen wollen, daß die 
größere Ruhe, mit welcher die Reformirten wenigftens 
bisher gegen und öffentlich aufgetreten find, mich bes 
ſtimmen fonnte, lieber auf der Reformirten Parthei zu 
ftehen, als auf der unfern. ” 

„Es ſcheint doch,’ fagte der Oberpräfident zum 
Propfte — „daß Ihr in gewiffen Punkten mit Eurem 
Umte und mit Eurem Gewiſſen noch nicht ganz im Reis 
nen feid. Doch weit entfernt, Euch darüber einen Bor: 
wurf zu machen, ehre ich vielmehr diefen Euren Gefin- 
nungsfampf, weil ich ber veften Ueberzeugung Lebe, 
daß ein Mann von Eurer Gelehrfamkeit und Euren 
vielfachen Erfahrungen gewiß nur zu. dem Siege gelan- 
gen wird, welchen unfer durchlauchtigfter Churfürft von 
ganzem Herzen wünfcht, und ich wiederhole Euch, daß 
ich viel Vertrauen auf Euch febe, um die vier Diaconen 
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zu St. Nicolai zur endlichen Unterfchrift des Neverfes 
zu vermögen, und fomit weiterm Aergerniſſe vorzubeu⸗ 
gen.’ 

Der Hofprediger, der ed, wie ed ſchien, nicht gut 
vertragen konnte, werm vom Präfidenten irgend ein eh⸗ 
rended Wort dem Propfte zufiel, nickte bei der legten 
Aeußerung füßlächelnd mit dem Kopfe und feste mit 
fihtbar erheuchelter Freundlichkeit hinzu: „Gewiß, 
Euer Ercellenz, wenn auch mein lieber Freund, ber 
Propft Fromm, wie er felbft geftanden hat, von feinen 
Collegen mit mißtrauifchen Blicken betrachtet wird, fo 
muß man ihm body eine große Gewandtheit zugefteben, 
in der nur Wenige ihm gleich kommen. Und ich felbft 
beuge mid) willig und gern vor Euch.“ Dabei reichte 
er dem Propfte mit freundlichem Lächeln die Hand. 

„Es hat mir wohlgethan, ” fuhr nun ber Oberpraͤ⸗ 
fident fort — „daß der alte Propft Lilius endlich den 
Revers unterfchrieben hat, und ich ſehe täglich der churs 
fürftlichen Verordnung entgegen, den ehrwürbigen Mann 
feterlichft in fein Amt wieder einzufegen. Dabei wünfchte 
ich, daß auch die Diaconen fid) endlich willig finden 
ließen und unfern gnädigften Landesherrn nicht zu ernſt⸗ 
lihern Maaßnehmungen zwaͤngen.“ 

„Das wird nicht nöthig ſein,“ verficherte der Hofe 
prediger. „Hat dad Haupt fid) gebeugt, werden ed wohl 
auch die Glieder thun. Ich wenigftens kann die Zart- 
heit eines folchen Gewiſſens nicht begreifen, das fich ei- 
nen Revers zu unterfchreiben weigert, der eined Theils 
nur in ber allgemeinen chriftlichen Liebe und Wahrheit, 
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andern Theils in dem Befehle unſers gnädigften Chur: 
fürften gegründet iſt.“ 

„Fuͤr fo leicht möchte ichs doch nicht halten, ’’ ent» 
gegnete der Propft — „wenn namentlich dad Gewiffen 
noch in einer großen Einfeitigkeit befangen iſt. Es ift 
aber dies eben fo wenig unchriftliche Unduldſamkeit, als 
offenbared Widerfegen gegen die churfürftlichen Befehle; 
- fondern ed handelt ſich allerdings hier um den Glau: 
ben, um die Ruhe des Gewiffend, um die Verantwort: 
lichkeit vor der Gemeinde und vor Gott, und das Alles 
will doch wohl reiflich überlegt fein. ’’ 

„Aber, lieber Freund,“ fiel ihm der Hofprebiger 
freundlichft ein — „beweiſet Ihr nicht durch Euer eige- 
nes Beifpiel, daß man fich in feinen Glaubensanfichten 
andern kann? Und was dem Einen gelungen ift, mag 
ja wohl auch dem Andern gelingen! — Doc ich fehe, 
lieber Herr Propft, daß ich heute das Ungluͤck habe, 
Euch gerade da wehzuthun, wo ich ed am Freundlich- 
lichften mit Euch meine, und ich fehe mich genöthigt, 
Euer Gnaden die wiederholte Verficherung zu geben, 
daß ich den Herrn Propft Fromm mit ganz befonderer 
Freude meinen lieben Freund nenne.’ 

„Auf welchen der Diaconen, fragte der Freiherr 
mit gefliffentlicher Nichtbeachtung des eben: Gefproche- 
nen — ‚‚dürfte wohl behufs der Unterfchrift des Ne: 
verfed zu rechnen fein 2’ 

„Sie werden zuletzt wohl alle dem Beifpiele ihres 
Hauptes, des Propftes Lilius, folgen,’ antwortete der 
Hofprediger. „Am Meiften aber, fürchte ig, wird der 
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Diaconud Gerhardt der Herftellung ded Kirchenfriedens 
binderlic) fein. Denn Euer Excellenz erinnert fi, wie 
eben diefer Gerhardt nächft dem nun removirten Archis 
Diaconus Reinhart in unfern Religiondgefprächen fich 
am Lauteften und Kühnften hervorthat. Auch ift ed mir 
befannt geworden, daß Gerhardt am Meiften darauf 
gedrungen hat, fi) von den wittenberger Theologen, 
welche unferm gnädigften Churfürften mit Recht verhaßt 
find, ein Gutachten über die Reverdangelegenheit geben 
zu lafien, in welchem doch, wie Euer Gnaden bekannt 
ift, eö den berliniichen Geiftlichen zur Gewiffenspflicht 
gemacht wird, ſich mit aller Strenge und Schärfe den 
Sriedensverfuchen unferd durchlauchtigften Landesherrn 
zu widerfeßen. Sch halte deshalb dafür, daß mit dem 
Diaconud Gerhardt am Strengften zu verfahren ſei; 
denn er genießt unter der Gemeinde dad meifte Anfehn. ’’ 

Hier wurde Stoſch durch ein leiſes Klopfen an der 
Thuͤre unterbrochen. Der Oberpräfident fchien dadurch 
nichts weniger als beunruhigt zu werben; vielmehr 
blickte er gleichgiltig nach der Thuͤre, ald wiſſe er, was 
died Zeichen zu bedeuten habe, oder vielmehr, als ges 
Ihähe ed auf feinen eigenen Befehl. Und bald darauf 
ſchob ſich ein bleiches, mageres Angeficht mit dem demuͤ⸗ 
thigften Lächeln durch die halb geöffnete Spalte. „Tre⸗ 
tet nur ein, lieber Stolpe,’’ rief der Präfident aud. 
„Was bringt Ihr?’ 

Der Seheimfecretär trat ein, verbeugte ſich mit dem 
Anftande eines Mannes von Bildung und fagte: ‚Euer 
Gnaden, der beftellte Geiftliche wartet auf Dero Befehl.‘ 
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„Es iſt der Pfarrer Muͤller aus Ribbeck,“ ſagte 
der Praͤſident erklaͤrend zu den beiden anweſenden Geiſt⸗ 
lichen. „Der gute Mann iſt mit ſeiner Gemeinde we⸗ 
gen ſeiner Pfarrfelder etwas in Streit gerathen und iſt 
heute vorbeſchieden zur hoffentlich friedlichen Ausglei⸗ 
chung der Sache. Sagt mir doch, Stolpe, hat der 
Pfarrer etwa geaͤußert, daß er Eile habe? Sonſt bit⸗ 
tet ihn, ein wenig zu verziehen.“ 

„Wenn Euer Excellenz mir geſtatten will,’ ſagte 
Stolpe demuͤthigſt — „der Herr Pfarrer ſcheint keine 
große Eile zu haben. Und leiblich geſtaͤrkt hat er ſich 
auch; denn wie ich hoͤre iſt er zuvor im Wirthshauſe 
an der langen Bruͤcke geweſen, vermuthlich, weil es ihm 
an Muth gebrach, vor Euer Gnaden zu erſcheinen?“ 

‚Woher habt Ihr denn das fehon erfahren, ’’ fragte 
der Präfident lächelnd. 

„Er hat es mir felbft erzählt, ohne daß ich eben 
viel darum gefragt hätte,’’ antwortete der Geheimfchrei= 
ber. „Auch ifl er ein naher Anverwandter des Tuch⸗ 
machermeifterd Jung, wie ich ebenfalls zufällig erfah⸗ 
ren habe. ’’ 

‚Welches Jung ?’’ fragte ber Freiherr. 

„Deſſelben,“ erwiederte Stolpe — „von welchem 
ich noch geftern Abend die Ehre hatte, Euer Gnaden Ei⸗ 
niges mitzutheilen.’‘ 

„Ach ja,“ rief der Praͤſident aus und wandte ſich 
dann zu Stoſch und Fromm mit den Worten: „Ich 
hätte nicht geglaubt, daß unter der hiefigen Bürgerfchaft 
fo viel und heftig Parthei gegen die Edicte des Chur⸗ 





fürften genommen wird. Namentlich fol ein gewiſſer 
Meifter Jung fich geftern Abend Aeußerungen erlaubt 
haben, die nicht ungeftraft blejben Tonnen. Es muß 
nothwendig darin etwas Ernſtliches gefchehen. Alſo 
Ihr wifjet, lieber Stolge, daß der Pfarrer Müller ein 
Anverwandter diefed Meifterd Jung iſt.“ 


„Er bat ed mir ebenfalls ſelbſt a“ antwor⸗ 
tete der Secretaͤr. 


„Aber iſt denn dieſer Pfarrer gar ſo geſchwaͤtzig, 
daß er ſeine Familienangelegenheiten dem Erſten Beßten 
erzaͤhlt?“ fragte der Freiherr Halb ärgerlich. 

Stolpe ſchien flr den Augenblid etwas in Verle⸗ 
genheit gerathen zu fein; denn er fchlug die ftechenden 
Blicke feiner Heinen freundlichen Augen feitwärtd und 
machte dazu eine tiefe Verbeugung. Vielleicht mochte 
ed ihm auch etwas verdrießlich fein, daß der Präfident 
unter dem „Erſten Beßten,’’ der allerdings in diefem 
Sinne nicht immer der Beßte ift, auch ihn felbft ver 
fiehe, und er mochte ed deshalb für nöthig halten, ſich 
einigermaßen zu rechtfertigen und in einem beffern Lichte 
darzuftellen. „Ich kann ed allerdings nicht leugnen,‘ 
fagte er nun mit feiner gewohnten Freundlichkeit, — 
„daß ich dem Herrn Pfarrer ein wenig Veranlaffung 
gegeben habe, davon zu reden; bad gefchah aber nur, 
weil ic) zufällig wußte, daß er mit dem genannten Weis 
fler Jung öfters zufammen gewefen iſt, eine Thatſache, 
welche doch einiges Licht auf den noch unbelannten Herrn 
Pfarrer werfen dürfte. — 


Wildenhahn, Paul Gerharkt. 3 
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„Kennet Ihr dieſen Meiſter Jung genauer?’’ fragte 
der Praͤſident weiter. 

„Einigermaßen,“ antwortete Stolpe — „obgleich 
ich Urſache habe zu glauben, daß er mich nicht kennt. 
Ich werde zu einer andern Zeit die Ehre haben, Euer 
Gnaden das Weitere mitzutheilen.“ 

„Schon gut, lieber Stolpe,“ ſagte der Praͤſident. 
„Sagt alſo dem Pfarrer Muͤller, daß er noch ein We⸗ 
nig verziehen moͤge; — doch halt — dieſe Gelegenheit 
ließe ſich auch beſſer nuͤtzen. Sagt dem Pfarrer Muͤller, 
er moͤge eintreten.“ 

„Er kann, da er einmal hier iſt, ſogleich den Re⸗ 
vers unterſchreiben,“ ſprach der Praͤſident zu den beiden 
Geiſtlichen, als Stolpe abgetreten war und das ſo 
gleichguͤltig, als handele es ſich um eine Kleinigkeit. 
Dann fuhr er etwas lebendiger fort: „Aus Dem, was 
wir eben vernommen haben, ſcheint dieſer ribbecker Pfar: 
rer ein eifriger Wittenberger zu fein, wie fein Vetter, 
der Meifter ung, und ſolchen Männern thut die Uns 
terfchrift am Meiften noth.“ 

„Ich bewundere, verehrtefter Herr Oberpraͤſident,“ 
fagte Stoſch — „mit welcher weifen Zürforge Euer 
Ercellenz das große Werk des Friedens foͤrdert.“ 


Sekt öffnete fich Die Thuͤre, und der arme ribbeder 
Pfarrer, der nicht wußte, welcher Glaubenspruͤfung er 
entgegen ging, trat mit der Demüthigften Verbeugung 
ein und mit faft fichtbarem Herzklopfen, weil er bei feis 
nem ftillen, einfachen Landleben nichts weniger hatte 
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lernen koͤnnen, als ben Muth und die Gewandtheit ei: 
ned Mannes von Weltbibung. 

„Tretet näher, Herr Pfarrer,“ rief ihm der Präfi: 
dent mit ungeheuchelter Freundlichkeit zu, als er ſah, 
daß der [hüchterne Mann an der Xhüre ſtehen blieb. 
„Ich kann Euch zunächft die frohe Mittheilung machen, 
daß die Streitfache mit Eurer Gemeinde zu Eurem Gun⸗ 
ften entfchieden werden wird, wenn Shr nur inigerma-⸗ 
ßen Euch billig finden laſſet.“ 

„O herzlich gern,“ antwortete der Pfarrer. — 

„Ich bin zu Allem willig und bereit, und es hat mir 
ſchon manche flaflofe Nacht gemacht, daß die Sache 
fo weit gekommen iſt.“ 

„Aber warum habt Ihr fe denn fo weit kommen 
laſſen?“ fragte der Präfident verwundert. 16 
—„Entſchuldigt, gnaͤdigſter Herr,“ entgegnete der 
Pfarrer. „Ich bin nicht Klaͤger, ſondern der Beklagte; 
und ob ich ſchon Viel und Mehr als mancher Anderer 
nachgelaſſen habe, ſo thut mir's doch Leid, daß ich nicht 
noch mehr gethan habe. Euer Gnaden mag glauben, 
daß es einem Landgeiſtlichen, der nur auf ſeine Ge 
meinde beſchraͤnkt ift, fehr ſchmerzlich und empfindlich 
it, mit derfelben in Streit zu leben. Verhungern, das 
bin ich gewiß, verhungern hätte mich mieine liebe Ge⸗ 
meinde doch nicht laſſen, und beöhalb thut mir's Leib, 
daß ich's bis zum Verklagen kommen ließ.“ 

„Nun, das wird Alles wieder gut gemacht werden,“ 
troͤſtete der Oberpraͤſident. „Ihr ſcheint mir, lieber 
Pfarrer, ein friedllebender und friebfiger. Mann zu 
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ſein und ſolche Leute ſind mir jederzeit willkommen. 
Ich habe deshalb — und dabei erhob ſich der Praͤſi⸗ 
bent von feinem Stuhle, trat an fein Schreibpult, legte 
dort ein Papier zurecht und die eimgetauchte Feder da⸗ 
neben — „ich habe deshalb Euch die Gelegenheit nicht 
nehmen wollen, da Ihr einmal hier fetd, den Revers zu 
unterfchreiben. Ich bitte Euch, tretet hier an das Pult. 
Es ift, wie Ihr Euch überzeugen werdet, Wort fir 
Wort derfelbeRevers, der Euch ſchon bekannt fein muß 3 
Ihr habt nichts zu thun, ald nur Euren Namen daruns 
ter zu fchreiben.’’ 

Bei diefen Worten wurde der arme Pfarrer vor 
Schreck leihenblaß und er blieb wie angewurzelt auf 
feinem Plage flehen, unfähig, auch nur ein Wort zu ers 
widern. 

„Tretet doch näher, ”’ bat der Präfident weiter. 
„Ich hoffe doch, daß Ihr diefelbe Friedfertigkeit, welche 
Ihr gegen Eure Gemeinde an den Tag leget, auch gegen 
unſern durchlauchtigften Churfürften ausüben werdet!“ 

‚Berzeihen Euer Gnaden,“ fagte nun der Pfarrer 
mit zitternder Stimme — „das kann id) nicht.’ 

„Wie, das koͤnnt Ihr nicht 27’ wieberholte ber Ober» 
proͤſident weniger freundlich, ald zuvor. „Was ſoll ich 
von Euch denken? Um eines kleinen Streites mit Eurer 
Geweinde willen habt Ihr, wie Ihr ſagt, viele Naͤchte 
nicht ſchlafen koͤnnen; aber daß Ihr im Streite mit 
Eurem guädigften Landesherrn lebt, dad macht Euch 
keine fchlaflofe Nacht?’ 

„Euer Gnaden,“ antwortete der Pfaner, „Gott 
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wird mich vor dem leiſeſten Gedanken behuͤten, der von 
Streit und Ungehorfam gegen meinen gnaͤdigſten Lan⸗ 
beöhern zeugte. Aber hier iſt es etwas Anderes. Bei 
meiner Gemeinde handelt es fi um labliche Nahrung 
und Nothdurft, hier aber um des Gewiſſens Ruhe und 
Frieden. ’’ 

„Wie Hug Ihr zu unterfcheiden wiſſet,“ fagte ber 
Praͤſident. „Bei aller Eurer ländlichen Einfachheit, 
mit welcher Ihr eintratet, habt Ihr doch Gewandtheit 
genug. Sagt mir, Herr Pfarrer, ifl der Ungehorfam 
gegen dad Iandeöherrliche Edict fo etwas Geringes, daß 
Euer Sewiffen dabei in Ruhe und Frieden bleiben kann?’ ’ 

„In Sachen ded Glaubens muß man Gott mehr 
geberchen, als den Menſchen,“ erwiberte der Pfarrer 


ruhig. 

Als der Präfident für den Augenblic durch dieſe 
Bemerkung entwaffnet fchien, oder wohl auch nur fein 
auffleigender Ingrimm ihm nicht gleich die rechte Ent⸗ 
gegnung finden ließ, übernahm ber Hofprebiger Stoſch 
die weitere VBertheidigung und fagte: „Lieber Her 
Pfarrer, Ihr habt Euch died Wort gewiß micht recht 
überlegt. Wenn Ihr fagt: Im Sachen bed Glaubens 
muß man Gott mehr gehorchen, denn den Menfchen, 
fo fprecht Ihr damit eigentlich eine Verketzerung gegen 
umfern durchlauchtigſten Churfärften aus.’ 

Der arme Pfarrer ſchaak bei diefem Vorwurfe zus 
fammen und blidte faft ſtieren Blickes auf den Hoſpre⸗ 
diger. Diefer aber fuhr alfo fort: „Wenn der Gehor⸗ 
fam, welchen ein Fuͤrſt verlangt, wirklich mit dem Ge 
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horſam ſtreitet, welchen wir Gott ſchuldig find, fo muß 
natürlich der Fuͤrſt felbft ein Widerſacher Gottes fein. 
Denn Ihr wiſſet eben fo-gut, wie ich, daß die Schrift 
fagt: Der Welt Freundfchaft ift Gottes Feindſchaft; 
wer ber Welt Freund fein will, der wird Gottes Feind 
fein. Wenn Ihr nun die churfürftlichen Edicte nicht aner⸗ 
tennen und den Revers nicht unterfchreiben wollt, weil 
Ihr Gott mehr gehorchen müffet, ald den Menfchen, fo 
ſtellet Ihr damit unfern gnädigften Landesherrn als eis 
nen Feind Gotted dar, ber von feinen Unterthanen vers 
langt, daß fie, aus Gehorfam gegen ihn, ſich an Gott 
verfündigen follen! Meinet Ihr nicht, Herr Amtöbrus 
der, daß unfer gnädigfter Churfürft ed mit feinem Glau⸗ 
ben eben fo treulich meine, als Ihr mit dem Euren? 
Muß nicht auch unfer Churfürft einft Rechenfchaft ges 
ben von jedem Worte und Werke, dad er gethan und 
wie er fein Volk regiert hat, genau fo wie Ihr, was 
Ihr redet und thut, und wie Ihr Eure Heerde weiber? 
Darum, wenn Ihr Euch weigert, den Revers zu unter 
fehreiben , fo tretet Ihr ald Werkläger unfers Landes⸗ 
heren auf.” — 

Der Pfarrer ſchien von diefer ihm unverhofften und 
unerwarteten Auseinanderfegung jenes biblifchen Spriw 
ches noch in größere Verwirrung gefebt zu feinz' ex 
blickte faft befhämt vor fich nieder und antwortete nach 
einigem Zögern: „Gott ift mein Zeuge, daß ich das 
nicht habe fagen wollen. Ic bin faft fechzig Jahr alt, 
und über dreißig Jahre im Amte; aber meine ganze Ge⸗ 
meinde, Alt und Yung, kann eiblich abgehört werben, 
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und fie wird mich keines Woͤrtleind beichuldigen koͤn⸗ 
nen, welches von Ungehorfam gegen meinen gnäbigften 
Churfürften zeugte.“ 

„Deſto ſchlimmer,“ entgegnete ber Hofprebiger — 
„wenn Ihr m Eurem Alter erſt anfanget, Euch den 
Iandesherrlichen Edicten zu widerfeßen. Im Reverfe 
ſollt Ihr verfprechen, den Kirchenfrieben mit helfen zu 
befördern ; da Ihr nun diefen Revers auszuftellen Euch 
weigert, gebt Ihr zu erfennen, daß Ihe Wohlgefallen 
habt an Streit und Zwietracht, daß ihr und Reformirte 
nicht für chriſtliche Glaubensgenoffen anerkennt, daß 


Ihr, wie Euer Abraham Calov in Wittenberg, die Im - 


therifche Lehre für die alleinfeligmachende haltet und und 
Reformirte nicht einmal für augöburgifche Confeffione« 
verwandte anerkennen wollt und uns fomit von dem im 
weftphälifchen Frieden den Proteftanten zugeflandenen 
Rechten ausfchließt! Iſt das nicht offenbarer Aufruhr ges 
gen die ganze reformirte Kirche, Aufruhr gegen Euren 
Landesherrn, der fo gut, wie Ihr, aus feinem Glauben 
einft hofft felig.zu werben 9’ 

„Ich Tann nur,“ antwortete der arme, bedrängte 
Pfarrer — ‚‚abermald Gott zum Zeugen anrufen, daß 
ich an alle Das nicht gedacht Habe, und daß Niemand 
aufrichtiger und herzlicher für dad Wohl unſers gnaͤdig⸗ 
ften Churfürften und für alle Menfchen beten kann, al& 
ich es täglich thue.’ 

„Wenn dem fo iſt,“ fagte Stoſch — „ſo fünnt 
Ihr auch den Revers unterfchreiben, fonft ſtimmen Cure 
Worte nicht mit Euren Werken zufammen.’’ 
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Der Pfarrer ſchien durch diefe Beweisfuͤhrung in 
feinem Bedenken befiegt zu fein; denn er trat jetzt einige 
Schritte dem Pulte näher und ſtreckte die Hand nah 
der Feder aud. Aber eben, ald er fie zum Schreiben an⸗ 
fegen wollte, überfiel ihn heftiges Zittern; fein Angeficht 
verfärbte ſich, er legte-die Feder wieder hin und rief im 
ſchmerzlichſten Tome aus: „So wahr mir Gott helfe, 
— ich kann es nicht !’’ 

„So moͤgt Ihr Euch in wenig Tagen bereit hal⸗ 
ten, Euer Amt niederzulegen,“ ſagte der Oberpraͤſident 
mit barſcher Stimme, waͤhrend er heftig im Zimmer 
auf⸗ und niederging. „Aufruͤhreriſche Pfarrer kann ich 
nicht im Lande brauchen.“ | 

„Gnaͤdiger Herr,“ bat der unglüdliche Mann — 
‚ich bin fechzig Jahr alt, habe Weib und fünf Kinder, 
und bei meinem geringen Einkommen auch nicht einen 
Nothpfermig zuruͤcklegen koͤnnen. Soll id) in meinen 
alten Tagen mit Weib und Kindern betteln gehen?“ 

„Das if Eure Sorge,’’ entgegnete der Präfibent 
Falt. „Wem fein Schickſal in feine Hand gelegt ift, ob 
ed ihm wohl oder übel gehen foll, der kann über Feine 
Ungerechtigkeit Elagen, wenn er mit verftodtem Herzen 
in fein Unglüd geht. Ihr feid ein Better des hiefigen 
Tuchmachers Jung, da ift e8 nicht zu verwundern, wenn 
Ihr eben fo, wie er, Widerſetzlichkeit und Aufruhr ger 
gen die Kirche und den Landesherrn prebigt. Geht nım 
und haltet Euch bereit, binnen dreien Ragen Euer Amt 
nieberzulegen.’’ 

Der Propft Fromm, welcher biäher obwohl fich völs 
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lig ſtill verhalten, aber ſich doch nichts weniger als gleich⸗ 
guͤltig bei dieſer Verhandlung gezeigt hatte, erhob ſich 
jetzt von ſeinem Stuhle und ſagte: „Ich bitte um Ver⸗ 
zeihung, gnaͤdiger Herr, aber ſollte nicht die Strenge 
gegen meinen Amtsbruder etwas zu hart ſein? Sollte 
ihm nicht wenigſtens einige Bedenkzeit gelaſſen werden, 
da er voͤllig unvorbereitet hierher gekommen iſt, und 
nicht wiſſen konnte, daß er den Revers zu unterſchrei⸗ 
ben habe?“ 

Der Oberpraͤſident blickte mit ungnaͤdiger Verwun⸗ 
derung auf den Propſt; um ſeine Lippen ſpielte ein auf⸗ 
ſteigender Zorn, dem nur noch die rechten Worte zum 
Ausbruch fehlten; endlich ſagte er mit erzwungener Ruhe 
und Kaͤlte: „Ihr koͤnnet, Herr Propſt, dieſem Uebel⸗ 
ſtande ſogleich abhelfen und durch Euer Beiſpiel bewei⸗ 
ſen, daß man zur Erfuͤllung ſeines Gehorſams gegen 
den Landesherrn keine Vorbereitung noͤthig hat. Darum 
erſuche ich Euch, den Revers zu unterſchreiben.“ 

„Ich wuͤrde dann wenigſtens um eine gleiche Ver⸗ 
guͤnſtigung bitten, naͤmlich um einige Tage Bedenkzeit,“ 
entgegnete der Propſt unerſchuͤttert. 

„Iſt das etwa Eure Friedfertigkeit, deren Ahr Euch 
ruͤhmtet?“ fragte der Präfident. „Sind dad etwa bie 
Beweife Eurer chriftlichen Liebe, die ihr gegen die Re 
formirten zur Schau traget?‘’ 

„Euer Excellenz,“ antwortete der Propſt —, ‚meine 
Friedfertigkeit ift Feine Heuchelei; aber eben die chriſt⸗ 
liche Liebe, die wir und unter einander fchuldig find, 
fordert zur Nachficht, zum Mitleiden auf, und beftände 
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dies auch nur darin, daß dem Gewiſſen Zeit gegeben 
werde, fich mit feinem Gott zu berathen.“ 

„Ich erftaune, lieber Freund, ’’ fiel hier der Hof- 
prediger Stoſch ein — ‚‚daß ich folhe Worte von Eud) 
höre! Nach Dem, was Ihr mir mündlich nnd fchriftlich 
mitgetheilt habt, ja nach der Gefinnung, die Ihr vor 
Kurzem hier ausfpracht, muß ich, fo leid mir das thut, 
doch irre werden an Euch. Sch fürchte doch nicht, daß 
Ihr zweierlei Gewiffen habt, eins für die Lutherifchen 
und eins für die Reformirten, oder vielmehr eins für 
die Welt und eins für Euch felbft 

„Herr Hofprediger,“ entgegnete der Angegriffene 
— „es handelt ſich hier nicht um ein Gericht über den 
Glauben, fondern nur um die Billigfeit und allgemeine 
Menfchenliebe. Es erfcheint mir ald ein unbilliger Ge- 
wiffendzwang, unter Drohungen Jemanden zu einem 
Werke zu nöthigen, welches fen Gewiſſen ihm ver: 
bietet.’ 

„Alſo auch Shr redet von Gewiſſenszwang?“ fragte 
Stofch mit bitterem Lächeln — „Fuͤrwahr, Ihr feid 
ein zuverläfjiger Mann und unfer gnädiger Herr Ober: 
präfident wird fich freuen müffen, daß Dero auf Eud) 
geſetzte Hoffnungen zur Herftellung des allgemeinen Kirs 
chenfriedens fchon jeßt in Erfüllung gehen! Wenn Ihr 
ed auch gegen, mich mit Eurem Gewiſſen übereinftim- 
mend fandet, mit falfchen Hoffnungen mich hinzuhal: 
ten, fo hätte e8 doch die ſchuldige Hochachtung vor dem 
Herm Dberpräibenten v von Eu) verlangt Eure Maske 
abzulegen.“ 
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„Ich wieberhole nochmals,“ fagte der Propft mit 
mühfam verhaltenem Ingrimme — ,‚,ed handelt ſich 
bier nicht um ein Ölaubendgericht, fondern nur um 
chriſtliche Menfchenliebe, — es handelt fi) um das 
Recht, welches unfere Lutherifche Kirche der reformirten 
gegenüber hat und ihr von dreien Churfürften zuge: 
fichert und zugefchworen worden ift, ed handelt ſich um 
die Slaubendfreiheit, die keinerlei aͤußern Zwang dul⸗ 
den kann, es handelt fi) um Gewiffenöfreiheit, die Nie: 
mand auf Erden in Fefleln fchlagen darf, — aber was 
ich hier mit meinen eigenen Augen gefehen und mit mei- 
nen Ohren gehört habe, — ja ich habe feine Furcht 
und Scheu, es zu bekennen: unfere lutherifche 
Kirche erleidet Gewalt.” 

‚, Gewalt? ’’ wiederholte der Oberpräfident und 
blidte mit funkelnden Zornesbliden auf den Propft. 
„Gewalt fagt Ihr, und wer übt diefe Gewalt?’ 

„Die Reformirten in der ganzen Churmark,“ ant- 
wortete der Propft ſchnell und ernft. 

- AS hier der Hofprediger wieder dad Wort nehmen 
wollte, rief ihm der Präfident zu: „Ich bitte Euch, kein 
Wort mehr! Die Sache ift zur Entfcheidung reif! Herr 
Propft, Ihr feid entlaffen und bis auf Weiteres Eures 
Sites im Confiftorio entbunden !’’ — 

Der Propft, ohne ein Wort darauf zu erwidern, 
verbeugte ſich und fhritt zur Thuͤre; als er hier auf den 
Pfarrer Müller traf, der während diefer lebten Verhand⸗ 
lung immer mehr fich zurüdgezogen hatte, ald wolle er 
dem Schlachtfelde entrinnen, ſprach er zu ihm: „Fol⸗ 
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get mir, Herr Amtsbruder! Für diesmal wenigſtens 

feid Ihr gerettet!’ — Und diefer fchritt nun mit der 

größten Bereitwilligkeit mit dem Propfte zum Zimmer 

hinaus. Ä 
Der Oberpräfident aber fprach zum Hofprediger: 

„Haltet Euch bereit, mich: in einer Stunde zu dem 
Churfürften zu begleiten. 





Eap. 3. 
Mer Dichter und der Sänger. 


Herr hilf mir, fo wollen wir meine 
Lieder fingen, fo lange wir leben, den 
Haufe des Herrn. 

Jeſaias 38, v. 20. 


Wir verfügen und in die Amtswohnung ded Dias 
conus Paul Gerhardt und zwar in das Wohnzimmer 
ber Hausfrau Anna Maria, der Zochter des verftors 
benen churfürftlihen Kammergerichtsadvocaten Andreas 
Bertholdt, zu welcher wir in den Nachmittagsftuns 
den ein junges Mädchen eintreten fehen, das, dem Ber 
nehmen nach zu fließen, hier ein gutes Recht des Ein⸗ 
trittö zu haben fcheint. 

„Guten Tag, liebe Frau Pathe,“ rief das Maͤd⸗ 
chen der Daudfrau zu, welche in einem breiten Arm» 
fiuhle fißend und mit einem Eleinen, etwa vierjährigen 
Knaben befchäftigt der Eintretenden freundlich zunidte 
und den Willkommenskuß herzlich erwibderte. 

„Gruͤße Dich Gott, liebe Dorothea,’ fagte die 
Hausfrau. ‚Wie lieb ift mir’, daß Du gekommen 


bift. Es gehen mir allerlei trübe Gedanken durd) die 
Eeele; da ift freundlicher Zufpruch doppelt: willfoms 
men.’ 

„Seid Ihr krank, liebe Frau Pathe?“ fragte Do: 
tothea theilnehmend. Und fie hatte zu diefer Frage wohl 
Beranlaffung ; denn das bleiche Angeficht der Frau Gers 
hardt, dad matte, glanzlofe Auge, die fihtbare Hinwel⸗ 
tung und Vertrocknung ihred Körpers und das erfchwerte 
Athemholen ließen allerdings auf eine fehr bedenkliche 
Krankheit fchließen, und für eine dritte Perfon hätte 
dies krankhafte Aeußere einer noch nicht vier und vierzig 
Jahre alten Frau um fo mehr auffallen müffen, da die 
Jungfrau Dorothea ald dad vollfommenfte Bild ju⸗ 
gendlicher Srifche und blühender Gefundheit ihr gegen- 
überftand. „Seid Ihr krank?“ fragte Dorothea — 
„oder vielmehr, da Ihr feit längerer Zeit leider fchon 

unwohl feid,. ift Euch ein neues Uebel widerfahren?” 

„Nein,“ antwortete Frau Gerhardt fchmerzlich IA: 
chelnd. „Ich würde auch kaum Kraft haben, ein neued 
noch auf mich zu nehmen; das alte, liebe Dorothea, 
drüdt fchon fehmerzlich genug.’ 

‚‚ Gute Frau Pathe,  fagte Dorothea tröftlich, 
„Ihr wiflet doch, wie Gott bisher in manchem ſchwe⸗ 
ren Leide Euch gnädig immer ausgeholfen hat. Hättet 
Ihr auf einmal Geduld und Hoffnung verloren ?’’ 

‚Mein, nein, ’’ antwortete fie ſchnell — „dies Uns 
glük wird Gott von mir abwenden. Auch darfft Du 
nicht glauben, daß ich murre oder Plage, aber der Schmerz 
einer Mutter hat feineRechte. Heute find ed fünf Mon» 
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den, daß mein Heiner, Keber Chriftian feine Augen 
für immer ſchloß; und daß ich dabei an die andern drei 
meiner Kinder denke, die ſchon früher mir der. Herr wie 
der genommen hat, und von welchen dad eine fogar fern 
von bier der Auferftehung entgegenichläft, und daß ich 
in diefer Zeit Bater und Mutter zu Grabe tragen mußte, 
— dad ift dad Recht des Schmerzed und der Trauer. 
Bricht eine Wunde wieder auf, fo bluten die andern 
mit, und bie Thräne einer Mutter benegt zu gleicher 
Zeit die Gräber aller ihrer Kinder.” 

„Gute, liebe, fchwer geprüfte Frau, ’ tröftete Do⸗ 
rothea — „wuͤßte ich nidht, daß Euer Glaube Euch 
freudig und fiegreich über Grab und Tod hinwegträgt, 
fo würde ich bangen um Euch. Aber dennoch vergebet 
mir, wenn ich Euch bitte, auch an Das zu denken, was 
Euch Gott noch gelaffen hat, an Euren lieben Friß, 
der Euch fo verwundert anfieht, ald wollte er Euch fra: 
gen: Haft du mich nicht mehr lieb, gute Mutter? Den» 
tet an Euren guten Eheheren, der mit Euch diefelben 
Schmerzen theilt, aber auch dönfelben Frieden in Gott; 
denfet vor allen Dingen an Euch felbft, an Eure Ge- 
fundheit. Schmerzenöthränen zehren am Marke des Le: 
bend ; wie unglüdlich würde Herr Gerhardt, wie befla- 
gendwerth arm und verlaffen Euer Söhnlein fein, wenn 
die Gattin, wenn die Mutter von ihnen ginge. Ach ich 
bitte Euch, gute liebe Frau Pathe, mäßiget Euren 
Schmerz um der Lebenden willen. ’’ 

„Ich weiß, Du meinft ed gut, liebe Dorothea,’ 
fagte die Hausfrau und fegte mit mildem Lächeln hinzu: 
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„Ich will Dir folgen, denn Du haſt Recht. Auch kam 
nur ploͤtzlich ein ſo truͤber Geiſt uͤber mich! Weiß ich 
doch, daß wir durch viele Truͤbſale muͤſſen ins Reich 
Gottes eingehen.“ 

„So hoͤre ich Euch gern,“ ſagte die Jungfrau 
freundlich. „Das iſt die alte liebe Stimme eines gott⸗ 
ergebenen Herzens, die ſchon ſo oft durch meine Seele 
gedrungen iſt, und die mir heute ganz beſonders wohl⸗ 
thut, weil ich ihrer beduͤrftig bin.“ 

„Du, meine Dorothea?“ fragte Frau Gerhardt 
verwundert. ‚Wie ift es möglich, daß in Dein fo fons 
nenhelled Glüd eine finftere Wolke treten koͤnnte?“ 

Dorothea erfchien von biefer Frage ſchmerzlich bes 
rührt; denn ed traten plöglich Thraͤnen in ihre Augen, 
und, als ob fie ſich derfelben fchäme, nahm fie fchnell 
den Eleinen Friß auf ihren Schooß und Füßte ihn zu 
wiederholten Malen. „Es muß Dir etwas Uebelö wis 
berfahren fein,’ fagte die Frau Pathe — „willſt Du 
mir es nicht mittheilen 2” 

„Ach, ih muß wohl,‘ antwortete die Jungfrau. 
‚Hätte ic) eine Mutter, fo würde ich mein Leid in ihr 
Herz audfchütten; aber fo ftehe ich allein —“ 

„Du erfchredift mich, liebes Kind,‘ fiel Frau Ger: 
hardt ein. „Was ift denn geſchehen?“ 

‚Dielen Morgen,’ fagte nun Dorothea nach einie 
gem Zögern — „iſt mein Vater auf dad Stadtgericht 
gefordert gewefen und ift über einige Aeußerungen vers 
nommen worden, in welchen, wie die Leute fagen, Bes 
leidigungen gegen unfern Churfürften Liegen follen. 
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„Das iſt Berleumbung,’’ ſagte die Hausfrau ſchnell. 
„Wie kaͤme Dein Vater, ein fo ruhiger und friedlicher 
Bürger, dazu, Beleibigungen gegen den Churfürften 
auszuſtoßen.“ 

„Das iſt eben das Ungluͤck,“ fuhr die Jungfrau 
fort — „daß mein Vater, wie er mir ſagte, wirklich ei⸗ 
nige Aeußerungen gethan hat, welche von einem boͤs⸗ 
willigen Herzen uͤbel gedeutet werden koͤnnen. Es be⸗ 
trifft naͤmlich den jetzigen Kirchenſtreit; und da mein 
Vater ein eifriger Lutheriſcher iſt, ſo muß ich wohl glau⸗ 
ben, daß er gegen die Reformirten einige kraͤnkende Worte 
mag haben fallen laſſen.“ 

„Iſt es das,“ ſprach Frau Gerhardt ermuthigend 
— „ſo ſorge Dich nicht zu ſehr, liebes Kind. Die Re⸗ 
formirten laſſen es auch gegen uns Lutheriſche nicht 
daran fehlen. Denke an meinen armen, guten Mann; ſeit 
Jahren muß er die bitterſten Kraͤnkungen und Schmaͤh⸗ 
ungen ertragen.“ | 

„Ach das iſt's auch nicht allein, wa8 mich betruͤbt,“ 
fagte Dorothea — ‚‚befonderd da mein Vater darüber - 
ganz ruhig ift und er von dem Stadtgerichte auch nur 
mit der Weifung entlafjen worden, künftighin fich zu 
mäßigen. Aber eben für die Zukunft fürchte ich; und 
daß ich die Schuld dahei trage, das iſt's, was mid) fo 
fehr bekuͤmmert.“ 

„Ich verſtehe Dich nicht, Dorothea,“ ſprach die 
Hausfrau. 

„Ach Gott, ich muß Euch Alles ſagen, liebe Frau 
Pathe,“ rief jetzt die Jungfrau unter neuen Thraͤnen 

Wildenhahn, Paul Gerhardt. 4 
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aus. „Mein Vater hat in Erfahrung gebracht, daß ihn 
Jemand verrathen hat, naͤmlich der Geheimſchreiber des 
Herrn Oberpraͤſidenten, Herr Stolpe; und daß dieſen 
Mann nur die Rachſucht dazu getrieben hat und daß er 
deshalb fortfahren wird, mich und meinen armen Vater 
zu verfolgen, das ift mein Ungluͤck.“ 

„Noch verſtehe ich Dich nicht,“ wiederholte die Frau 
Dathe. — „Was hat. diefer Herr Stolpe, der mir ganz 
unbekannt ift, mit Div und Deinem Vater zu thun?“ 

‚Run fo hört denn,’ antwortete die Jungfrau. — 
„Dieſer Stolpe ift feit etwa acht Wochen der böfe Geiſt 
meined Lebens. Er fchrieb Damals einen Brief arı mid), 
in welchem er mir die Berficherungen von Liebe und 
Freundfchaft gab, die ich nur für Spott halten mußte, 
da ich weder ihn noch feinen Namen kannte, ihn weber 
gefehen noch gefprochen hatte. Das Beßte wäre freilich 
geweſen, dieſen Brief meinem Vater zu übergeben; al: 
lein ein unbefiegbared Gefühl von Schaam hielt mic) 
davon. ab ; ich weinte die bitterften Thraͤnen in meinem 
Kämmerlein darliber, daß Jemand fo ohne Weiteres an 
mich fchreiben könnte und- ich prüfte alle meine Worte 
und Werke, ob ic) wohl durdy mein Benehmen dazu 
Veranlaſſung gegeben hätte. Ich vernichtete den Brief 
und vergrub die ganze Sache in die Tiefe meiner Seele. 
Als ich einige Tage darauf bei einbrechendem Abende 
meine alte Srau Bafe befuchen will, drängt ſich ploͤtz⸗ 
lih ein hagerer, blaffer Mann an mich, der mit dem 
freundlichften Lächeln, das mir Angft und Schreden 
einflößte, fid) als den Schreiber jenes Briefes zu erfen- 
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nen giebt. Als ich in dad abgemagerte Angeficht und 
in die Heinen funkelnden Augen fehe, tberläuft mic, ein 
Schauer, als hätte eine giftige Schlange mich angeblidt. 

Ich fließ einen lauten Angftfchrei aus und entflob, fo 
Schnell ic nur konnte. Seit diefer Zeit verfolgt mich 
dieſer entſetzliche Mann auf allen meinen Wegen; felbft 
in unfere Kirche kommt er, obgleich er ein Reformirter 
it, und ftellt fi) mir gegenüber und ſtoͤrt meine An⸗ 
dacht. Nur in unfer Haus hat er ſich noch nicht gewagt, 
aber ich zittere, fo oft ed an die Thüre klopft, weil ich 
fürchte, daß er es fein konnte. Vor einigen Tagen fehrieb 
er einen zweiten Brief an mich; ich erfannte an der Aufs 
ſchrift Diefelbe Hand. Sch gab dem Boten den Brief 
zurüd und fagte in der Angft meined Herzens, daß ich 
meinen Vater um Huͤlfe angehen wuͤrde, wenn mir noch 
einmal ein ſolcher Brief zukaͤme. Fuͤhlt Ihr nun, liebe 
Frau Pathe, daß dieſer entſetzliche Mann, den ich von 
Grund meines Herzens verabſcheue, der boͤſe Geift mei⸗ 
nes Lebens iſt? In meine friedlichſten Stunden, in jede 
Freude, in jede Trauer tritt dieſes bleiche Geſpenſt mit 
ſeinen Schlangenblicken und quaͤlt mich Tag und Nacht. 
Noch habe ich mich meinem Vater nicht entdeckt, weil 
ich mich ſchaͤme, daß ich ſo tief gefallen ſein muß, wenn 
ein ſolcher Mann fi) um meine Gunſt bewirbt. Gern 
wollte ich nun dieſes Leid tragen, bliebe ed meine eigene 
Laſt; aber daß nun dieſer fuͤrchterliche Mann Rache an 
meinem Vater nimmt, das macht mich wahrhaft un⸗ 

gluͤcklich. Rathet mir, liebe Frau Pathe, was ſoll ich 


thun?“ 
4* 
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„Dich Deinem Vater entdecken,“ antwortete Frau 
Gerhardt. „Es iſt nicht recht, daß Du fo lange gegen 
ihn gefchwiegen haft.” . 

„Ach,“ fagte Dorothea unter Thränen, — „lebte 
meine gute, felige Mutter noch, ed wäre wohl nicht fo 
weit gekommen! Ich bin ein ungluͤcliches Maͤdchen! 
Wie tief muß ich in der Achtung meiner Mitmenſchen 
geſunken fein, wenn ein Mann, wie dieſer Stolpe, es 
wagen kann, mich auf offener Straße anzureden?“ 

„Beruhige Dich darüber, mein Kind,“ tröftete- Die 
Frau Pathe, „Wenn die Ehre einer Jungfrau nad) den 
Morten bemeffen werden follte, welche leichtfertige, ge: 
wiſſen⸗ und fittenlofe Männer an fie richten, fo ftünde 
es ſchlimm um uns arme Frauen. Wenn die Schamlo- 
figkeit der Welt felbft das Heilige verläftern kann, wie 
foltte da ein armes,,. ſchwaches Weib folchen Verlaͤſte⸗ 
tungen entfliehen koͤnnen! Nein, liebe Dorothea, tröfte 
Did) darüber; wenn diefer Stolpe fieht, daß Du allen 
feinen ſchaamloſen Bewerbungen bie verdiente Verach⸗ 
tung entgegenfeßeft, fo wird er wohl zulest ermuͤden.“ 

„Aber die Rache, die er an meinem guten Vater neh: 
men wird?“ fragte die Jungfrau. 

„Fuͤrchte Dich darum nicht,“ fuhr die Frau Pathe 
fort. „Wir find unter Gott! Was auch die Menfchen 
Uebels uns thun wollen, Gott kann und wird ed immer 
zum Beßten Eehren. Eben höre ich meinen guten Mann 
kommen; er wird Dich noch befier zu tröften willen, als 
ich ed vermag. ’’ 

„Um Gottes willen, ”’ bat Dorothea heftig — ‚‚thut 
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das nicht, liebe, gute Frau Pathe, Erzählt ihm Fein 
Wort davon! Die Schaam vor ihm würde mid) töbs 
ten, wenn er Solche wüßte. Sch Ponnte ed allen, als 
ken Menfchen erzählen, nur gerade ihm nicht.” 

- „Sonderbared Kind,“ fagte die Hausfrau mit i Loͤ— 
cheln den Kopf ſchuͤttelnd. 

Jetzt oͤffnete ſich die Thuͤre und ein Mann trat ein, 
der den beiden Frauen ein lieber Gaſt war. Sein vol⸗ 
les, rundes Angeſicht, das kurze Baͤrtchen an Kinn und 
Oberlippe, das lange, in Locken auf die Schultern her⸗ 
—5 Haupthaar, welches von einem eng anliegen⸗ 

den ſchwarzen Kaͤppchen ſo wenig gedeckt wurde, daß 
die breite, freie, erhabene Stirn in ihrer ganzen Wuͤrde 
hervortrat, dazu das dunkle, mild leuchtende Auge, aus 
welchem eine traͤumeriſche Gutmuͤthigkeit und die kind⸗ 
liche Reinheit eines von dem Frieden des Herrn beruͤhr⸗ 
ten Herzens hervorleuchteten, dies Alles trat wie eine 
ſichtbare Seele aus dem Weſen des Mannes heraus und 
einte im Herzen des Beſchauers mit einer unantaſtbaren 
Ehrfurcht einen ſo freundlichen Ernſt, daß es innige 
Hochachtung, Liebe und Vertrauen zu gleicher Zeit er⸗ 
weckte, wo dieſer Mann nur erſchien und gefuͤhlvolle 
Herzen fand. Dies war der fromme Saͤnger der Liebe 
Gottes und unſers Herrn, der Diaconus Paul Ger⸗ 
hardt. Kaum hatte er den Fuß in das Zimmer ge⸗ 
ſetzt, als Friedrich den Schoos Dorotheens verließ und 
nach der Thuͤre mit den Worten eilte: „Lieber Papa‘ 
und feine Kniee umfchlang. 

„Gott ſchuͤtze Dich, mein guter Fritz,“ ſagte der 
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Bater und bob den Knaben zu fich heran und kuͤßte ihr. 
Dann trug er ihn zu Dorotheen zurüd und fagte [ä- 
chelnd: „Nimm Did in Acht, liebe Dorothea, daß 
Dir nicht Jemand anders fo fchnell und ohne Abfchieb 
entläuft, wie Diefer undanfbare Knabe, dem Du gemiß 
nur Liebes und Gutes gethan haft.” 

Die Jungfrau erröthete über und über und verbarg 
ihr Angeficht auf des Knaben Bruft. Dann nahte Ger: 
hardt feiner Gattin, kuͤßte fie auf die Stirn, nahm ihre 
Hand und fragte: ‚Wie geht es Dir jest, mein gutes 
Weib?’ 

„Gut, lieber Her, ’’ antwortete fie freundlich. 
„Bas follte mir fehlen, wenn ich Eudy Beide noch 
habe und weiß, daß Ihr mic) lieb habt, Fris hat 
fhon oft nad) Euch gefragt. Ihr mußtet ihm doch 
heute etwas zu lange auögeblieben fein, und faft möchte 
ich ihm beiſtimmen.“ 

„Ihr guten Seelen,‘ Tagte Gerhardt. „Gott er: 
halte Euch mir! Siehſt Du, Dorothea’ — fuhr er 
dann zu diefer gewendet fort — „die Leute in der Stadt 
halten mich immer für arm, aber bin ich nicht ein reis 
cher, reicher Mann? Wie geht e8 Deinem Vater, liebes 
Kind?’ 

„Ich danke Euch, lieber Herr Pathe,“ antwortete 
Dorothea in, fichtbarer Verlegenheit, — „Er fprach da: 
von, Euch heute oder morgen zu befuchen; es ift ihm 
ein kleines Aergerniß begegnet.’ 

„Ich weiß eö bereits,’’ entgegnete der Diaconus. 
‚sr Meifter Liebrecht war vorhin bei mir, und hat mir den 
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Vorfall mitgetheilt. Die Sache wird wohl weiter keine 
Folgen nach ſich ziehen, obſchon die Reformirten eben 
jetzt alle Segel ſpannen, uns Lutheriſche in Schrecken 
zu ſetzen. Es iſt eine ganz eigene, ſelige Freude, um 
ſeines Glaubens willen verfolgt zu werden und eine volle, 
überreiche Erfüllung des Wortes unſers Herrn: Selig 
find, Die da Leid tragen 5. denn fie follen getröftet wer» 
den. Denn fie find nicht bloß felig, wenn fie getröftet 
werden, fordern fchon Telig, während fie ihr Leid noch 
tragen. Nur wer fich auf Menfchentroft und Menfchen» 
gunft verläßt, fleht auf gar ſchwachem und gebrechli⸗ 
chem Grund und Boden.“ 

„Darf ich Euch hier tadeln, lieber Hart fiel die 
Hausfrau lächelnd ein. „Ich gebe auf Menfchengunft 
doch fehr viel und zwar mein ganzes Erdengluͤck. Nicht 
wahr, lieber Herr, Ihr liebt mich und unfern Fritz; wir 
Beide find glüclich in Eurer Gunft und Liebe; ſollten 
wir und nun nicht mit ganzem Herzen darauf verlaſſen?“ 

‚Maria, ‘’ antwortete Gerhardt lächelnd — „Du 
wilft auf diefe Weiſe am Schnellften zum Siege kom⸗ 
men! Aber,“ fuhr er fort, und man fah es feiner freund 
lichen Miene an, daß er den Streitpunkt mit heiterem 
Sinne verhandeln wollte — „haſt Du mich denn fo 
weit geprüft, daß Du mir eine Schwachheit, eine Treu⸗ 
lofigkeit gar nicht zutrauen koͤnnteſt? Bin ich nicht auch 
ein Menfch, der feinen Sinn ändern und ftraucheln und 
fallen kann? Wie nun, Maria, wenn mir eined Tages 
Die Sorge um Euch zu unbequem würde, wenn ich's 
für gerathener hielt, Euch zu verlaffen? Was koͤnnte 
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mich daran hindern? Etwa mein Schwur am Altar? 
Ach, der thut es nicht allein, mein gutes Weib, auch 
die Kinder thun ed nicht, welche man fo gern das veſte 
Liebesband um älterliche Herzen nennt. Denn giebt es 
nicht viel Streit und Zwietracht in Familien, viele treu: 
108 verlafiene Gattinnen und Mütter trotz des Schwu⸗ 
red am Altare und troß der Kinder, die Gott den Ael⸗ 
tern gegeben hat? — Wenn nun das menfchliche Herz 
im Allgemeinen folchen Wankelſinnes fähig ift, warum 
nicht auch das meine?’ 

‚Mein, Gerhardt, das koͤnnet Ihr nicht, * fagte bie 
Gattin mit tiefem Ernſte. 

„Nun,“ fuhr Gerhardt framdlichft fort — ‚,‚Sott 
wolle mic) auch in Gnaden vor folcher Sünde behüten 
und mir den unziemlichen Scherz wergeben, mit wel⸗ 
chem ich Dich betrübt habe, mein gutes Weib. Aber 
fage mir, wortn liegt ed, daß wir Beide eine folche 
Treuloſigkeit unter und nicht für möglich halten? Darin 
allein, liebe Maria, daß wir noch einen Dritten zum 
Freunde haben, der unfere Herzen in Liebe zufammens 
haͤlt, nämlich unfern lieben Herrn. Wenn wir und alfo 
gegenfeitig auf unfere Liebe verlafien, fo heißt daB fo- 
viel, daß wir die veſte Hoffnung auf den Beiſtand des 
Heren dazu haben, ber bei und, in und, und um uns 
bleiben wird. Wer fich aber auf Menfchengunft verläf- 
fet, fo wie es die heilige Schrift nimmt, ber Denkt we⸗ 
nig oder gar nicht daran, daß er und alle Andern, auf 
welche er fich verläffet, umfonft bauen und arbeiten, 
wenn der Derr nicht mit Hand an's Werk legt. Men- 
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ſchengunſt iſt nur dann ein guter und ficherer Grund, 
wenn dad Menfchenher; vom Geiſte Gottes geheiligt, 
genährt und getragen wird. Nun, Maria, verdiene ich 


noch Deinen Tadel?‘ 


„Ich wußte ed glei, lieber Hear, daß Ihr die 
Sache fo zu Ende bringen würdet,’ antwortete die 
Sattin freundlichſt, indem fie ihres Gatten Hand an 
ihre Bruft legte. 

Seht wurden plöglic ungewöhnlich veſte Schritte 
in der Hausflur und auf den Treppen laut. „Das ift 
unfer lieber Herr Ebeling,‘ rief Gerhardt ſchnell und 
fröhlichen Zones aus. — „Es hat Niemand foldhen 
Schritt, als er.“ Und als jet die Thuͤre aufging und 
ein Mann in mittlerer Größe und in einem Alter von 
etwa fünf und dreißig Jahren, etwas wohlbeleibt und 
mit einem Angefichte voll blühender Geſundheit herein- 
trat, rief der Hauswirth diefem entgegen: ‚Dachte 
ich's doch, lieber Herr Muſikdirector, daß Ihr es fein 
müfjet. An Eurem Schritte werdet Ihr Euch nie vers 
leugnen Tonnen —“ feßte er fcherzenb hinzu und druͤckte 
mit alter Vertraulichkeit die Dargebotene Hand. 

„Zuvoͤrderſt meinen gehorſamſten guten Abend, 
meine vielgeehrteften Freunde und refpective Jungfer 
Dorothea’ — fagte der Eingetretene mit feierlichem 
Ernſte — ‚‚und fodann meine freundfchaftlichfte Bitte 
um geneigte Entfchuldigung meine fpäten Eintrittes 
und dann zum Dritten Euch, ehrwuͤrdiger Herr, Goͤn⸗ 
ner und Freund die Antwort: Die Schritte eined Mus 
fitdirectors find immer nach dem Tacte bemeflen, weil 
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ein ehrſamer Muſicus im Gehen am Liebſten componirt; 
denn das Tempo macht ſich da von ſelbſt. Somit habt 
Ihr Recht, ehrwuͤrdiger Herr, meinen Schritt verleug⸗ 
nen, hieße: verleugnen, daß ich der berliniſchen Haupt⸗ 
kirchen Muſikdirector bin.“ 

„Ihr ſeid doch ein gluͤcklicher Mann, Herr Ebe⸗ 
ling,“ ſagte die Hausfrau freundlich. „Ich glaube, ich 
babe Euch. noch niemals trüb’ und traurig geſehen; Ihr 
wuͤrdet wohl ſelbſt das Ungluͤck, nicht wie andere Chri⸗ 
ſtenleute, ſtill und ruhig ertragen, ſondern hinwegſcher⸗ 
zen.“ 

„Nun wenigſtens hinwegmuſiciren,“ antwortete 
Ebeling — „genau ſo wie es Euer Herr und Gemahl 
hinwegſingen wuͤrde. Nicht wahr, mein alter Freund, 
die Muſiker und Poeten ſind freie, kuͤhne und maͤchtige 
Leute, an welche ſich das Ungluͤck gar nicht wagt, weil 
es mit ihnen nichts ausrichten kann?“ 

„Fordert dad Ungluͤck nicht heraus!“ entgegnete 
Gerhardt laͤchelnd — „es moͤchte uns ſonſt an einer 
Stelle angreifen, wo Euch das Muſiciren eben ſo ſauer 
wuͤrde, als mir das Dichten.“ 

„Meinet Ihr?“ fragte der Muſikdirector mit un⸗ 
glaͤubiger Miene. „Das Reich und die Macht des Ge⸗ 
ſanges duͤrften doch wohl, wie das Exempel lehret, auch 
in der ſchwerſten Pruͤfung beſtehen. Ihr wiſſet ja, ſelbſt 
im feurigen Ofen erhoben die drei Maͤnner ihre Stim⸗ 
men und ſangen dem Herrn ein froͤhliches Loblied. Eben 
im Feuer der Truͤbſal ſingen Poeten und Muſiker am 
Ergreifendſten, weil ſie ſelber ergriffen ſind.“ — 
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„Ich will Euch nur lieber gleich jetzt Recht geben,“ 
ſagte Gerhardt laͤchelnd — „denn ich weiß, Ihr wuͤr⸗ 
det mich doch ſo lange in die Enge treiben, bis Ihr mich 
gefangen haͤttet. Doch was fuͤhrt Euch zu uns, alter 
Zreund?’’ 


„Die Sreude, der Dank,’ antwortete Ebeling — 
„oder vielmehr die liebe fündliche Eitelkeit.” — Und 
dabei zog er aus der breiten Tafche feines langfchößigen 
Rockes ein langes, zuſammengerolltes Papier, zog ed auf, 
rollte es dann auf die andere Seite, um die Fläche wie: 
der herzuftellen und fagte: „Da habe ich fo eben ein- 
Lied von Euch vollendet, und zwar in fo lieblicher Mes 
Iodie, daß ich mich felbft darüber freue, und daß ich 
heute nicht eher zu Bette gehen kann, als bis ich Euch 
das Lied vorgefungen und vorgefpielt habe. 

„Welches Lied?’ fragte Frau Gerhardt. 

„Es iſt ein Loblied auf die Frauen im Allgemeinen, ’ 
antwortete der Muſikdirector mit verbindlicher Verbeu⸗ 
gung — ‚und zunächit ein Loblied auf Euch felbft, ehr⸗ 
fame Haudfrau, und zuletzt ein Vorbereitungslieb für 
meine liebe Schülerin, Sungfer Dorothea, welches jes 
denfalld an ihrem Hochzeitstage von mir aufgeführt wers 
den ſoll.“ 


„Iſt denn diefer Tag fo nahe?“ fragte Frau Ger⸗ 
hardt und fuhr dann, als ſie merkte, daß Dorothea 
durch den Scherz des Muſikdirectors in ſchmerzliche 
Verlegenheit geſetzt worden war, alſo fort: „Ihr ſolltet 
heute nicht ſcherzen, Herr Ebeling. Dorothea hat wohl 
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Urfache betrübt zu fein; Ihr Water iſt der Beleidigung 
unſers Churfürften angellagt —’’ 

„Ich weiß, ich weiß,’ unterbrach fie Ebeling ſchnell 

— „ich war ja ſelbſt dabei, und,“ fuhr er dann zu ſei⸗ 
ner Schuͤlerin gewendet fort: „Seid darum nicht trau⸗ 
rig, liebe Jungfer. In der ganzen Stadt glaubt Nie⸗ 
mand daran, daß es dem Oberpraͤſidenten mit ſeiner 
Strenge Ernſt iſt. Euer alter, lieber, guter Vater ſteht 
in zu großer und verdienter Achtung bei Vornehm und 
Gering, als daß unſer gnaͤdigſter Praͤſident uns Allen 
ein ſo großes Herzeleid anthun koͤnnte. Darum ſeid 
froͤhlich und getroſt und laſſet auf Eure traurenden Blicke 
die Sonne einer frohen Hoffnung ſcheinen. Ihr muͤſſet 
das ja, als meine Schuͤlerin in der Muſica wiſſen, daß 
wir ſolche Dinge eine truͤgeriſche Cadenza nennen, 
das heißt ein kuͤnſtlicher und unerwarteter Schluß mit 
geſtoͤrtem Dreiklange; es dauert aber nicht lange, ſo loͤ⸗ 
ſet ſich dieſer Knoten wieder gar freundlich auf und die 
Aria fließet noch eine Zeit lang deſto feuriger und kraͤf⸗ 
tiger fort, bis ſie zu ihrem wohlvorbereiteten Ende kommt. 
Nicht wahr, liebe Jungfer, Ihr verſtehet mich, was ich 
ſagen will?“ — Und dabei legte er mit alter, faſt vaͤ⸗ 
terlicher Vertraulichkeit feine Hand auf der Jungfrau 
Stirn und ſetzte noch hinzu: ‚Nunmehr ſchlaget Eure 
freundlichen Augen wieder auf und nehmet Eurem alten 
Lehrer nichts für ungut.’ 

Die heitern, tröfllichen Worte des Muſikdirectors 
machten. auch auf Dorothea einen folchen wohlthuenden 
Eindrud, daß fie den Ausdrud eines trauernden Her: 


v 
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gend mit dem eines in Hoffnung neu geftärkten vers 
taufohte und antwortete: „Meine liebe Frau Gerharbt 
bat Recht, Ihr ſeid ein gluͤckliche Mann, Herr Ebe⸗ 
ling. Ho 

„Und gluͤclicher noch “ ſetzte er verbindlich hin⸗ 
zu —, wenn Ihr nicht mehr traurig ſeid. Und nun laſ⸗ 
ſet mich auf mein ſchoͤnes Frauenloblied zuruͤckkommen, 
das ich eine treue Copia dieſes häuslichen Lebens nen⸗ 
nen muß. Denn wenn Herr Öerharbt in Euch, ehrfame 
Hausfrau, nicht dad Erempel vorgefunden hätte, würde 
er ficherlich nicht fo lieblicy gefungen haben. Das Lieb 
betitelt fih: Der wundervolle Eheſtand.“ 

„Ei, ei, Herr Ebeling,’ warf die Hausfrau mit 
Lächeln ein, das freilich auf ihrem bleichen, welkenden 
Angefichte mehr eine füße, freundliche Wehmuth war — 
„da ſchlagt Ihr Euch ja mit Euren eignen Worten. 
Menn es wahr ift, daß mein Herr und Gemahl den 
Eheſtand nur deshalb fo lieblich beftngen konnte, weil 
er in glüdlicher Ehe lebte, wie mögt Ihr da eine lieb⸗ 
liche Melodie dazu ſetzen konnen, da Ihr ein alter, 
griedgrämiger Junggefelle ſeid?“ 

„Ihr irrt Euch, liebe Frau,’ antwortete Ebeling 
ſchnell, auf den Scherz eingehend. — „Ich bin fhon 
feit vielen, vielen Jahren verheirathet und führe eine über 
alle Maßen glüdliche Ehe, die felbft der Tod nicht loͤ⸗ 
fen, fondern nur mit einer trügerifchen Cadenza unter- 
brechen kann. Mein Eheweib heißt nämlih: Frau 
Mufica, und ich denke, die fol mir bis in den Him⸗ 
mel folgen, wenn anderd Gott mid) nicht zu gering hält, 
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ihn einſt am Throne ſeiner Herrlichkeit in Gemeinſchaft 
mit den Engeln zu beſingen. Doc) hört nun mein Lied.“ 

Und nachdem er fi) an dad Clavier geſetzt hatte, 
begann er ein kurzes, einfaches Vorfpiel und fang dann 
mit einer angenehmen Baßſtimme: 


Boller Wunder, voller Kımft, 
Boller Weisheit, voller Kraft, 
Voller Hulde, Gnad' und Gunft, 
Boller Labfal, Troft und Saft, 
Boller Wunder, fag’ ich noch, 
Iſt der Teufchen Liebe Joch. 

Die ſich nach dem Angeficht 
Niemals hierbevor gekannt, 

Auch fonft im Geringften nicht 1J 
Mit Gedanken zugewandt, 

Deren Herzen, deren Hand 
Knüpft Gott in ein Liebesband. 


„Nun ſagt aufrichtig, mein theurer Freund,“ un⸗ 
terbrach ſich hier Ebeling, zu dem Dichter gewendet — 
„wie gefaͤllt Euch die Melodie zu dieſem Euren lieb⸗ 
lichſten Liede, das Ihr jemals gemacht habt? 

„Die Melodie iſt allerdings recht artig,“ antwor⸗ 
tete Paul Gerhardt — „und dem Gegenſtande ganz 
angemeſſen. Aber, lieber Freund, Ihr erzeiget meinen 
geringen Liedern zu viel Ehre,” — 

„Das weiß Gott, daß Ihr da nicht Recht habt,” 
entgegnete Ebeling fehnell. — ‚‚Denn Alles, was Ihr 
dichtet, ift fo natürlich, daß ein Seber fogleich eine Mes 
lodie Dazu machen kann. Döret nur den Ver: 


m — 63 — 
Laß zuſammen, was Gott fügt; 
Der weiß, wie's am Beßten ſei; 
Unfer Denken fehlt und trügt, 
Sein Gedank' ift Mangel frei. 


Gottes Werk hat veften Fuß, 
Wenn fonft Alles fallen muß. 


„Ich frage Euch, ift das nicht Alles fo Eräftig, je⸗ 
des Wort fo beflimmt, der Gegenfaß ftetö ſo bedeutſam 
herauögehoben und durch und dur) fo melodiſch, daß 
man den Vers nicht fprechen kann, ohne im Herzen Dazu 
zu fingen? Denn hoͤret nur weiter‘ — fuhr ber begei« 
flerte Muficus fort, der es ganz zu vergeflen fchien, daß 
der Dichter nicht nöthig habe, feine Lieder erft Durch An⸗ 
dere Tennen zu lernen — hoͤret nur weiter den herrli⸗ 
chen Vers: 


Geht's nicht all'zeit, wie es ſoll, 
Iſt doch dieſe Liebe ſtill, 

Hält fich in dem Kreuze wohl, 
Denkt, e8 fei des Herren Will’ 
Und verfichert fich mit Freud' 
Einer künftig befjern Zeit. 


„Iſt das nicht Alles gerade fo, wie ed fein muß, 
wenn ed Herz und Seele ergreifen fol? Gäbe e8 ein 
menfchliched Herz, in welches fich dieſes Lieb nicht ein» 
fhmeichelte, und zwar nicht meiner Melodie wegen — 
denn wie ich Euch fchon fagte, zu ſolchem Liebe macht 
ein Jeder, der nur fingen Fann, eine Melodie — fondern 
ber überaus herrlichen Worte wegen, fo fagte ich keck⸗ 
lich: das ift ein Herz. von Stein! Ihr hättet, lieber 
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Freund, bied Lieb: Brautlied betiteln, und ed etwa 
unfrer lieben Jungfer Dorothea widmen follen. Das 
wäre ber rechte Zitel und zugleich die rechte Empfeh- 
lung. Doc was Ihr nicht gethan habt, dad wird wohl 
das Volk felber machen. *) 

Die freundlichen Worte Ebelingd machten einen ver: 
fhiedenen Eindrud auf feine Zuhörer: Während die 
Hausfrau Tächelnd der begeifterten Rede des Mufikbi- 
rectors zunidte, als wolle fie fagen, daß fie von ganzem 
Herzen in das ihrem Eheherrn gefpendete Lob mit ein- 
ſtimme, uͤberzog Gerhardt's Angeſicht ein flüchtiger Aer⸗ 
ger, und nahm die Miene Eines an, ber ſich eines Lo— 
bes fchämt, weil er fühlt, es nicht verdient zu haben, 
Dorothea dagegen wendete fich ftill nach dem Fenfter 
und verdedte ihre Augen mit dem Tuche. Es mochte 
dem armen Mädchen, deflen Herz von. taufend wider: 
ftreitenden Gefühlen zerriffen zu fein fchien, eben Recht 
fein, daß Niemand ihre flillen Thraͤnen bemerkte, und 
daß Gerhardt mit feinem kleinen Sohne, den er eben 
auf den Arm genommen hatte, befchäftigt zu Ebeling 
fagte: „Ihr thut mir wahrlich zu viel Ehre an, alter 
Freund, und ich muß mich ernftlich Dagegen verwahren. 
Denn ift das Lieb wirklich fo ſchoͤn, als Ihr meinet, fo 


,Dtto Schulz in feiner Ausgabe von Paul Gerharbt's 
geiſtlichen Andachten (Berlin, 1842) verfichert, daß dieſes 
aus ſiebzehn Verſen beſtehende Lieb ehemals in manchen Gegenden 
ſehr gebräuchlich ala Tiſchlied bei Hochzeiten geweſen ober auch 
auf bem Kirchwege zur Trauung gefungen worden fei (S. 270). 
Es eignet fich wohl auch Fein befferes dazu. 


— 6 — 


find es ja nicht meine eigenen Worte, obgleich fie meine 
Hand niebergefchrieben hat, ſondern fie find die Sprache 
meines zu Gott banfbaren und fröhlichen Herzens, daß 
er mir ein fo treues, liebed und frommes Weib gegeben 
bat, wie meine Maria ift. Ia, mein gutes Weib,“ — 
und mit diefen Worten gab er den Heinen Friedrich, der 
die Händchen nach der Mutter ausſtreckte, dieſer zurüd 
und küßte fie auf. die Stirn — „dies Lied ift der Dank 
zu Gott für Dich und unfer liebes Kindchen, dad er 
mir durch Dich gegeben hat, und ift der Ausdruck meie 
ner füßeften Hoffnung, mit welcher ich für mid) und die 
Meinen an das felige Leben im Himmel denke. Daher 
bitte ich Euch, lieber Ebeling, finget mir noch den letz⸗ 
ten Vers; denn der ift mir felbft im ganzen Liebe der 
erfreulichfte., ‘ 

„Ja, den fingeich Euch noch, ’’ antwortete der Mus 
fitdirector mit gerührter Stimme — „und bitte Euch 
nur, daB Ihr zu den frommen Kindern, von welchen 
Ihr in dieſem Verſe redet, auch mich mit rechnen moͤ⸗ 
get. Denn wenn ich auch allein einft dort ankomme, 
und nicht, wie Ihr, mit Weib und Kind, fo kann ic) 
doch an Vaters und Mutter Hand vor Gottes Thron 
treten. Doch Ihr wollt den Bers hören. ’’ Und mit einer 
bewegten Stimme fpielte und fang der Muſikdirector: 

Endlich, wenn nun ganz vollbracht, 

Mas Bott Hier in dieſer Welt 

Frommen Kindern zugedacht, 

Nimmt er fie ins Himmelszelt 

Und drückt fie mit großer Luft 

Seldft an feinen Mund und Bruft. 
Wilbenhahn, Paul Gerhartt. 5 














— 6 — 


Als Ebeling hier ſchwieg und dad Nachfpiel vollen: 
det hatte, wendete ſich Frau Gerhardt an ihnund fragte: 
‚Lieber Herr, Ihr feid ein fo freundlicher, guter Mann, 
und würdet ein gutes Weib glüdlich gemacht haben. 
Saget:mir nun, warum verlebet gerade Ihr Eure Tage 
fo einfam und ſucht Euch nicht ein Herz, daß Ihr liebt 
und das Euch vertraut?’ 

„Meinet Ihr“ antwortete Ebeling enfe ‚als 
bisher — „ich fühlte meine Einſamkeit, meine Berlafe 
fenheit nicht auch felbft? Sch habe bisher oft genug das 
für gebüßt, daß ich wähnte, Gott habe mir zu meinem 
Lebenöglüde nur einen Weg gebahnt, und daß id) 
nicht mit feiner Hilfe einen zweiten verfucht habe. Ich 
bin nun zu alt, um noch ein Herz zu finden, das fich 
mir vertrauen und meine Schwachheiten tragen will. 
Sch weiß auch Feind, — oder vielmehr, ich weiß eins, 
und darf ed und werde ed nie fagen. Doch das gehoͤrt 
nicht hierher.“ 

„Ich verſtehe nicht, was Ihr damit ſagen wollt,“ 
aͤußerte die Hausfrau. 

„Ihr Herten Theologen ſeid an Allem Schuld,“ 
rief Ebeling eifrig und mit drolligem Ernſte aus, wäh: 
rend eine wehmüthige Erinnerung in feinen Mienen fi) 
abdrüdte. — „Ja, die Geiftlichkeit iſt Schuld daran.” 

„Ei, ei, mein theurer Freund, ’’ fprach Gerhardt — 
„das ift eine ſchwere Anklage gegen und arme Geiftliche, 
bie wir ohnedies genug zu leiden haben. Unfer Amt ift 
e8 ja eben, die Herzen zum ehelichen Lebenöglüde ein- 
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zufegnen; wie koͤnnen wir ba dad Gegentheil verfchuls 
Den ?’’ 

„Ja, ja,“ fuhr Ebeling fort — „ich muß doch da» 
bei bleiben, felbft auf die Gefahr hin, dag Ihr mir böfe 
würdet. Ja, ich bleibe dabei, daß ich in meinen einfas 
men Stunden, wo ich felbft mit meiner füßen Freun⸗ 
din, der Frau Mufica, wenn auch nur auf Purze Zeit 
in Disharmonie lebe, Euch Herren Geiftlichen eben Feine 
Lob⸗ und Dankypſalmen fingen kann. Denn hättet Ihr 
in Gotted Wort nicht Euer eigen Wort hineingelegt, fo 
hätte ich heute Weib und Kind, und müßte nicht bei 
meiner Rüdkehr in mein Kämmerlein in den Spiegel 
fehen, um nur ein menfchliche8 Angeficht in meiner ein« 
famen Zelle zu entdecken.“ 

„Ich weiß, daß Ihr mir nicht wehthun wollt,‘ 
fagte Gerhardt ruhig —,denn ich wüßte nicht, wie ges 
rade ich oder Einer meiner lieben Collegen Euch ein Uns 
recht zugefügt hätte. Indeß erlaubt mir“ — febte er 
Vächelnd hinzu — „daß ich Euch den vorhin über mic) 
errungenen Sieg wieber entreiße. Ich fagte Euch, Ihr 
koͤnntet wohl auch an einer Stelle angegriffen werden, 
wo Euch dad Muficiren eben fo fauer würde, ald mir 
das Dichten. Das wolltet Ihr mir nicht zugeben, und 
befiegtet mic) durch den Gefang der drei Männer im 
Feuerofen. Nun aber habt Ihr eben felbit geftanden, 
dag Shr doch zumeilen mit Eurer Frau Mufica in Une 
frieben lebt.“ 

„Ja, und das eben durch die Schuld der Geiftlis 
chen,“ verficherte Ebeling mit halbſcherzendem Trotze. 
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„Sagt mir, iſt's nicht traurig, wenn von Denen, die 
Frieden predigen ſollen, Unfriede ausgeſtreut wird?“ 
„Loͤſet mir das Raͤthſel,“ fiel die Hausfrau bittend 
ein. — „Denn Ahr ſcheint theils gegen den Eheſtand, 
theild und noch mehr gegen bie Geiftlichen erzuͤrnt zu 
fein. Und in beiden Fällen wäret Ihr mein Widerfas 
cher; denn ich danke Sott eben fo herzlich, daß ich eines 
guten Gatten Weib und glüdliche Mutter meines Kin« 
des bin, ald daß mein Eheherr eben ein Geiftlicher iſt.“ 
„Ich muß nun wohl, da Ihr mid) alfo draͤnget,“ 
antwortete Ebeling. — „Ihr wiſſet, ich bin eigentlich 
ein Fremdling in diefer Stadt, aber bald ein wohlaufs 
genommener Freund und Bruder geworden. Ald nun 
der hochlöbliche Rath diefer Stadt mich zum Muſikdi⸗ 
rector feiner beiden Hauptkirchen ernannt hatte, ver 
meinte ich, daß ed nun Zeit fei, mir eine liebe Hausfrau 
auszufuchen. Das gelang mir auch bald und zwar durch 
Vermittelung meiner lieben Frau Muſica. Aber mein 
Unglüd wollte, daß die Liebfle meined Herzens wohl 
diefelbe Liebe, — denn fo meinte ih — body nicht 
denfelben Glauben mit mir theilte. Als ich nun mit 
ihr einig geworben war, trug ich meine Sache ihrem 
Vater vor und bat um feinen Segen. Aber der wurde 
mir zum Unfegen. Naͤmlich das Unglüd in diefer Sache 
war die Verſchiedenheit der Religion; ed war dem Va⸗ 
ter meiner Auserwählten nicht Recht, daß ich ein Luthe⸗ 
rifcher bin, während er zu den firengflen Galviniften ges 
hörte, Statt mir daher auf meine Bitte und Anfrage 
mit Sa oder Nein zu antworten, fragte ex mich ernft- 


lich, ob ich, wie die übrigen Lutherifchen, glaube, daß 
man im heiligen Abenbmahle Leib und Blut Chrifti 
wahrhaftig genieße, Daß die zwei Naturen in Chriſto ver- 
einigt, oder baß die menſchliche in bie göttliche verwan⸗ 
delt worden fei, und daß Chriflus für Alle geftorben 
und daß auch den Unbußfertigen die Wergebung ber 
Sünden und das awige Leben theilhaft werde, und daß 
des Menfchen Thun und Laflen nur von ber göttlichen 
Erwählung herfomme? Und da ich ihm entgegnete, daß 
ich allerdings Fein Religiondmenger, fondern ein guter 
Lutheriſcher fein möchte, und was zum Beiſpiel die gbtt- 
liche Erwählung betreffe, gerade Diefe Lehre mid, gläd- 
lich mache, weil ich darnach auch glauben müßte, daß 
meine Ehe mit feiner Jungfer Kochter im Himmel ges 
ſchloſſen fei, erklärte er mir veft und beftimmt, daß er 
mir feiner Tochter Seelenheil nicht anvertrauen koͤnne; 
denn dieſe halte eben fo veſt und beharrlich, wie er felbft, 
daran, daß Gott einen Theil der Menfchen, ohne alles 
Anfehen der Sünde, ber Unbußfertigfeit und des Un⸗ 
glaubend zur ewigen Höllenpein beflimmt habe, und 
dag Chriftus keineswegs für alle Menfhen geſtorben 
fei, und was er fonft. noch fagte. - Da er num fo hart 
barauf hielt, und ich ohnedies bemerken wollte, daß 
meine Auserwählte nicht mit gar befonderem Eifer ſich 
meiner Sache annahm, fo dachte ich: Es fol nicht fein! 
und gab meine Hoffnungen auf, oder vielmehr, ich 
ging als ein abygewiefener Freierdmann von dannen. 
Später merkte ich wohl, daß ich meiner Liebften Unrecht 
gethanz denn mein Rüdtritt Toll fie fehr gefchmerzt ha- 
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ben, und wenn fie ſich einige Jahre darauf dennoch ver⸗ 
beirathete, fo gefchah es nur auf Befehl ihres. Baters. 
Das nagt zuweilen an meinem Herzen und Gewiſſen! 
Und nun bitte ic) Euch, ehrmwürdiger Herr und Freund, 
find nicht die Geiftlichen daran Schuld, daß ich fo ein» 
fam und verlaffen hinlebe? Sollte die Liebe nicht fläre 
ter fein, als der Glaube? Steht nicht fogar in der 
Schrift, daß von den Dreien: Glaube, Liebe, Hoffe 
nung die Liebe die größte fei? Und haben diefen gans 
zen Unterfchied, der zwifchen den Reformirten und. Zus 
therifchen befteht, nicht die Menfchen felbft erſt gemacht, 
und zwar die Geiſtlichen?“ 

„Ihr thut uns Unrecht,” entgegnete Gerhardt mild, 
„Es ift wahr, ‚Luther und Zwingli und befonderd Cal⸗ 
vin fpäter haben den Bruch zwifchen den Proteftanten 
verurfacht, aber nicht aus menfchlichem Eigenwillen oder 
bloßer Streitluft, Fondern weil ihr Verftändniß ded Evans 
gelit ed ihnen nicht anders erlaubte, Auch hätten dieſe 
brei allein nimmermehr eine folche Spaltung unter Mils 
lionen Chriften hervorrufen koͤnnen, wenn diefe felbft 
nicht, und zwar aud eigener Ueberzeugung, fich zu ihnen 
gefchlagen hätten. Das-ift fein Zwang von Außen, und 
der ganze Uebertritt unfer& churfürftlichen Haufes von 
den Lutherifchen zu den Neformirten ift ein neuer Be⸗ 
weis, daß nicht die Geiftlichen, fondern die Gewiſſen⸗ 
baftigkeit jedes Einzelnen in der Gemeinde den Unter: 
ſchied vefthalt. Das ift nun einmal Glaubensfache, lies 
ber Ebeling, und wenn der Glaube, fo wie er in Worte 
gefafjet ift, nicht blo8 leere Formel, fondern ein Ab⸗ und 
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Ausdrud des ganzen innern Menfchen ift, und des Chris 
fleri ganzes Leben und Handeln und Hoffen fi) darnach 
regelt, fo ift es allerdings jedes rechtichaffenen Chriften 
Pflicht, auf feinen Glauben zu leben und zu fterben und 
um feined Glaubens willen auch die größten Opfer zu 
bringen. Denn was nicht aus dem Glauben Tommi, 
das ift Stunde, fagt Paulus.‘ 

„Ich bin ein viel zu geringer Theolog,“ antwor⸗ 
tete Ebeling — „oder vielmehr ich bin gar feiner, und 
Tann alfo mit Euch nicht Darüber rechten, beſonders da 
auch ich ald ein guter Iutherifcher Ehrift leben und ſter⸗ 
ben will. Aber zuweilen kommt mir doch der Gebante 
bei, daß unferd großen Churfürften Abfiht und Wille, 
Frieden und Vereinigung zwifchen beiden Partheien her 
zuftellen, fehr Iöblich fei und daß es ihm auch gewiß 
noch gelingen werde.“ 

„Glaubt das nicht, mein lieber Freund,“ ſagte 
Gerhardt mit ernſtem Kopfſchuͤtteln. — ‚, Das wird 
dem Churfürften nimmermehr gelingen, beſonders wenn 
er fortfährt, fo hart gegen die Iutherifchen Prediger ein- 
zufchreiten. Die aͤußere Macht in ſolchen Sachen fcha- 
det eben da, wo fie nüsen will. Sol eine Bereinigung 
kommen, was Niemand inniger wünfchen kann, als ich, 
fo kommt fie nicht aus menfchlichen Gefesen, nicht aus 
fürftlichen Geboten, fondern allein aus dem Segen bes 
Wortes Gottes felbft. Und dieſe Zeit kann Fein Kaifer 
und fein König mit a’ feiner Macht herbeiführen, fon- 
‚dern der Herr allein hat fie fich feiner Chriftenheit vor: 
behalten. ’’ 
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„So waͤret alfo guch Ihr im Stande,“ fragte Cbe⸗ 
ling — „in Eurem Glauben auch nicht eines Buchs 
ftabens zu weichen und Fieber alle Gefahren und Leiden 
über Euch ergehen zu laſſen?“ 

„So wahr ich hoffe felig zu werden, Ja!’ — 
antwortete Gerhardt veft und mit Würde, — ',, Ich 
ſpreche hier mit unſerm Gottesmanne Luther: 

Nehmen ſie uns den Leib, 
Gut, Chr', Kind und Weib, 


Laß fahren dahin! 
Sie haben's feinen Gewinn; 
Das Reich Gottes muß un bleiben ! 


„Ich fürchte, wir gehen einer ſchlimmen Zeit entge⸗ 
gegen,“ aͤußerte der Muſikdirector, als eine kleine Pauſe 
eingetreten war, in welcher Gerhardt mit ſeinem Soͤhn⸗ 
lein ſpielte —,, Gott wende ed Alles zum Beßten.“ — 

„Einer ſchlimmen Zeit?“ wiederholte Gerhardt 
laͤchelnd. — „Ich kenne nur eine ſchlimme Zeit, und 
und das iſt die Zeit eines allgemeinen Abfalles vom 
Glauben, die Zeit völligen Unglaubens, wovor 
und Gott in Guaden behuͤten möge; denn das wäre die 
Zeit ded wahren Elendes, nämlich der entfeßlichiten 
Sittenlofigkeit. Wer aber um feines Glaubens wil- 
len Leiden und Gefahren erbulbet, der ift nicht unglüd- 
lich; benn er weiß, daß wir durch viele Zrübfale ins 
Reich) Sotted eingehen müffen. Nicht wahr, liebe 
Jungfer Dorothea? gu 
„Ach, wie wohl ſolche Rebe meinem Derzen thut, 

kann ich Euch nicht beſchreiben,“ antwortete das Mäd- 
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chen mit einem Lächeln der Wehmuth. — „Ich hätte 
nicht geglaubt, daß ed ſchwere Prüfungen geben kann, 
welche ſchon vorher, ehe fie noch überwunden find, fo 
glücklich machen koͤnnen.“ Und. dabei reichte fie dem 
lieben, frommen Manne mit dem freundlichften Dante 
die Hand. 


Ebeling, der während ber leuten Rebe Gerhardt's 
ernft und bebächtig ver fich hingeblickt hatte, fuhr aus 
dieſem feinen flillen Selbftgeſpraͤch jetzt ploͤtzlich auf und 
fagte: „Mein ehrwuͤrdiger Freund, Ihr fprecht Dies 
Alles mit folcher Freudigkeit aus, daß ich mich meines 
vorigen Scheltens und Klagend, fo wenig ernſt ed auch 
gemeint war, boch herzlich ſchaͤme, und Euch hiermit um 
gütige Verzeihung bitte. Diesmal‘’ — fehte er laͤchelnd 
hinzu — „hat der Dichter über den Muſikus gefiegt. 
Und nun fagt mir einmal, nennt man nicht Diejenigen, 
welche Frieden zwifchen den Reformirtn und Lutherie 
ſchen ftiften wollen, Synkretiſten?“ 

„Allerdings,“ verficherte Gerhardt — ‚‚und zwar 
find ed Die, welche in ihren Schriften” haben erweifen 
wollen, daß alle Lehren, in welchen die Lutherifchen von 
den Reformirten abweichen, nicht zu den Grund⸗ und 
Hauptſtuͤcken des Evangeliums gehörten: — eine Treu: 
lofigfeit und zugleich eine Unkenntniß in Glaubensſa⸗ 
hen, die nicht einmal von Laien, vielmeniger von Geiſt⸗ 

lichen ausgehen ſollte.“ 


„Run, ’ fuhr Ebeling lächelnd fort —,,wie wär's, 
mein theurer Sreund, wenn wir Beide zufammen troß> 
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dem Synkretiſten würden? Ihr ſehet mich vermimbert 
an, und rechnet mich ficherlich zu den Xreulofen und 
Unwiffenden ; aber ich meine einen Synkretismus nicht 
in Slaubensfachen, fondern in der heiligen Kunſt. Ste⸗ 
bet Ihr auch, als Sänger der Liebe unferd Herrn, fo 
hoch über mir, daß ich nicht werth bin, Euch die Schuh: 
riemen aufzulöfen, fo habe ich mich doch in Eure Lieder 
fo verliebet, daß fie von felbft in mir zu Melodieen wer: 
den, und ich dann oft meine, ich hätte Die Lieber felber 
gemacht, weil fie fo ganz und gar meine innerfte Her⸗ 
zendmeinung auöfprechen. Und da nun ein gutes, geift- 
reiches Lied, mit einer angenehmen und wehl disponir⸗ 
ten Melodie gleihfam eine doppelte Schnur iſt, welche 
die Andacht und den Eifer des innerlichen Menfchen 
mit dem äußerlichen defto mehr und vefter. verbindet, fo 
wollte ich Euch freunblichfl gebeten haben, mir außer 
denen, bie ich fehon habe, nach und nad) alle Eure geiſt⸗ 
lichen Lieber und Andachten zu überantworten, damit 
ich fie in Muſik feßen und zuleßt durch den Drud der 
großen Welt mittheilen kann.“ 

‚Herzlich gern, ’’ antwortete Paul Gerhardt — 
„wenn Ihr anders meinet, daß meine geringe Gabe 
wohlgefällig aufgenommen werde.’ Dann fuhr er lä- 
chelnd fort: „Wenn Ihr dabei einen Synkretismus her- 
ftellen wollt, fo dürft Ihr nicht fo gering von Euch und 
nicht fo groß von mir denken, fondern Euch und mir 
geben, was Recht iſt. Wir Beide fingen zur Ehre Got: 
tes aus der von Gottes Gnade und verliehenen Kraft. 
Wollt Ihr folchen Synkretismus, fo bin ich’8 von gan⸗ 
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zem Herzen zufrieben, und reiche Euch darauf die Bun- 
deſhand.“ 

„Ihr wiſſet doch immer die beßte Deutung, mit der 
Ihr das Herz treffet,“ ſagte Ebeling und druͤckte warm 
und innig die dargebotene Hand. — „Und num erlaubt 
mir, Euch einen guten Abend zu wuͤnſchen.“ 

„Noch Eins, lieber Herr Muſildirector,“ rief die 
Hausfrau diefan freundlichft nach : —,Ihr fagtet vor⸗ 
bin, ed fei Euch mit Eurer Klage kein rechter Ernſt ge 
weien. Heißt das nun fo viel, als daß es Euch mit 
Eurer Liebe überhaupt und mit Eurer Reue über Euren . 

allzufchnellen Rüdzug kein rechter Ernſt geweſen ſei?“⸗ 

| „Wie ihr Frauen doch fo flreng und aufmerkfam 
in diefen Dingen ſeid,“ antwortete Ebeling lächelnd. 
„Solltet Ihr nicht vielmehr Mitleid haben mit einem 
often Sunggefellen, der froh ift, wenn er dad Elend ſei⸗ 
ned einfamen Lebens eimmal hinwegſcherzen kann? Und 
wäre ed auch nur mit einer Lüge, womit er ſich und 
Andere täufchen will.’ 

„Run dad gefällt mir beſſer,“ entgegnete Frau Ger⸗ 
hardt mit freundlich bewegter Stimme, ‚‚Ihr Haren 
habt vorhin Viel von Synkretismus gefprochen, und 
fo viel ich davon verflanden habe, meint Ihr darunter 
die innigeBerbindung zwifchen Poefie und Muſik. Wis 
fee Ihr, DaB auch dazu noch ein Drittes oder vielmehr 
en Erftes fehlt, und ohne welches al’ Euer Dichten: 
und Muficiren umfonft ift? Es fehlt Euch noch bie 
Liebe, und zwar fowohl zu Gott und unfern Herrn, 
wie zu Den Menfchen, deren Herzen und Seelen Gott 
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ſelbſt vereinigt hat. Und wollt Ihr das nicht uͤberall 
Liebe nennen, ſo doch herzliche Achtung vor jedem Frauen⸗ 
herzen, das um des Mannes willen oft gar viele heim⸗ 
liche Schmerzen traͤgt. Wiſſet Ihr, was ich meine, mein 
werther Herr?“ 

Ebeling kuͤßte der Hausfrau die Hand und ſagte: 
„Ja gewiß; und darum werdet Ihr wohl jetzt nicht 
mehr mir zurufen: „Ebeling, Ihr ſeid doch ein gluͤck⸗ 
licher Mann.“ 

AS der Mufikoirector ſich hier entfernen wollte, er⸗ 
tönte ein leifed Slopfen an der Ehüre, und kaum daß 
das übliche ‚„„Derein‘’ abgewartet wurde, ſchob fich .ein 
hageres, füßlächelnded Angeficht durch die geöffnete 
Spalte, bei deſſen Anblick Jungfer Dorothea einen 
Schrei ded Entſetzens ausſtieß. Es war der Geheimfe- 
cretär Stolpe, der leife wie eine Schlange hereinfchlich 
und babei in füßer Freundlichkeit fagte: „Ich bitte tau⸗ 
fendb Mal un: gnädige Berzeihung, werm. ich vielleicht 
irgend ein trauliches Zwiegeſpraͤch ftören ſollte; und ich 
beklage deshalb, zugleich die fchmerzliche Pflicht meines 
Amtes und Auftrags, die mich nöthigte, in dieſes ſtille 
häusliche Giud einzubringen. Ehrwürdiger Herr Dia- 
conus, ich habe von Seiner Hochwürben - Gnaden, 
dem Herrn Oberpräfident, Freiherrn von Schwerin den 
mich ehrenden Auftrag erhalten, Euch für morgen früh 
neun Uhr wor das hochwuͤrdige Confiſtorium zu laden,’ 

‚Und in welcher Abficht?’’ fragte Gerhardt ruhig. 

Stolpe verbeugte ſich demüthig und fagte: „Ich 
bin ein zu geringer Diener meined guadigen Deren, als 
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daß ich auf Mittheilung von Amtögeheimniffen hoffen 
koͤnnte; fo wie ich überhaupt zu gering bin, auch nur 
bie kleinſte Verguͤnſtigung in Anſpruch zu nehmen. Ich 
hätte, ehrmwürdiger Herr Diaconus, den mir ertheilten 
Auftrag auch fchriftlich an Euch gelangen laſſen koͤnnen, 
allein theild trieb mich mein Herz und meine aufrichtige 
Hochachtung vor Euch‘, diefe freundliche Gelegenheit, 
Euch perſonlich aufzumarten, nicht unbenußt zu laſſen, 
theild hat eine fehr bittere und fchmerzliche Erfahrung 
der neueften Zeit mich belehrt, daß auch die lieblichften 
Zufchriften von meiner Hand eine fehr unfreundliche 
Aufnahme gefunden haben.’ 

Dabei fiel fein ftechender Bli auf die arme Doro» 
thea, die ſich faft wie um Schuß flehend an die Seite 
der Frau Pathe geflüchtet hatte, welche gleichfalls ihre 
Unruhe nicht verbergen konnte. Als Serharbt die Aengſt⸗ 
lichkeit der beiden Frauen bemerkte und mit Recht ſchloß, 
daß die Anwelenheit Stolpe's diefed unheimliche Ges 


fuͤhl erregte, wandte er ſich zu dieſem und ſagte: Habt 


Ihr mir ſonſt noch Etwas mitzutheilen, Herr Secretaͤr?“ 

„Nichts weiter,“ antwortete dieſer freundlichſt — 
„als die nochmalige Bitte um gnaͤdige Entſchuldigung 
meines ſtoͤrenden Eintrittes, ımb um die Erlaubniß, 
mid) Eurer Gunft empfehlen zu dürfen.” Und damit 
verfieß er mit füßem Lächeln und demüthiger Verbeu⸗ 
gung dad Zimmer, und nahm ben Anwefenden eine un: 
heimliche Laſt von der Seele. 


| 
| 





Gap. A. 
Die Amtsentfetzung. 


Kämpfe ben guten Kampf bes Glau— 
bend; ergreife das ewige Leben, dazu 
bu auch berufen bift und befannt haft 
ein gutes Bekenntniß vor vielen Zeugen. 

1 Timoth. 6, v. 12, 


An dem großen Sikungsfaal des hurfürftlichen 
Confiftorii zu Eoln waren Präfident und Näthe ver: 
fammelt, eine wenigftend Außerliche Vereinigung ber 
beiden ftreitenden Confeſſionen, indem bie eine Hälfte 
ber Gonfiftorialräthe der reformirten, die andere ber 
[utherifchen Kirche zugehörte, und die reformirte Parthei 
nur etwa dadurch ein Uebergewicht hatte, daß der Präft: 
bent ihr zugehörte. Ein befonderer, tiefer Ernft herrſchte 
in biefer hoben, einflußreichen und mächtigen Verſamm⸗ 
lung, von welcher Feinerlei Appellation mehr möglich 
war, ald an den Landesherrn, falls nicht die Stände 
des Landes etwa irgend einen Einfluß noch geltend zu 
machen wußten, Als der Protonotar Schardius die 
nöthigen Actenſtuͤcke vorbereitet und durch eine Werbeus 
gung gegen den Oberpräfidenten dies angezeigt hatte, 
ergriff diefer die große Klingel, deren heller Ton durch 


ge 
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die hochgewölbten Räume zitternb hinſchallte. Jetzt trat 
das bleiche, füßlächelnde Angeficht, der Secretär Stolpe, 
herein. „Die beiden Herren Geiſtlichen!“ rief ihm der 
Präfident zu. Und Stolpe entfernte ſich. 

Bald darauf dffnete fi) die Hauptthüre und zwei 
Geiſtliche in ihrem Amtsornate erfchienen vor dem geiſt⸗ 
lichen Gerichte. Der Eine, ein muͤder, fiebzigjähriger 
Greid mit gebeugtem Haupte, deſſen wankender, uns 
ficherer Tritt theils wohl in der Hinfaͤlligkeit des Alters, 
theild wohl auch in ber Bellommenheit eined von wider 
ftreitenden Gefühlen bewegten Derzens feinen Grund 
haben mochte. Died war der alte, ehrwuͤrdige Propft 
zu St. Nicolai, M. Georg Lilius, ein Mann, dem 
das ſchwere Geſchick befchieden war, gerade in ben letzten 
Tagen feines Lebens mit in einen Kampf gezogen zu 
werben, ber feine Kräfte weit überflieg. Der andere 
Geiſtliche trat ernften Schrittes einz und feine Verbeu⸗ 
gung gegen die Verfammlung war eben fo aufrichtig 
demüthig, als ber ruhige Bli feiner Augen ein Zeugs 
niß gab von dem Frieden und dem tröftlichen Bewußt⸗ 
fein eines guten Gewiſſens. Died war der Diaconus 
Paul Gerhardt, der, obgleich bem fechzigften Lebens⸗ 
jahre nahe, dennoch völlig ungebeugt, in Mann, ein 
guter Streiter und Kriegäheld in der Sache bed Glau⸗ 
bens, einherging. Nachdem bie beiden Geiftlichen bie 
ihnen angewiefenen Pläße eingenommen hatten, wandte 
ſich der Präfident zunaͤchſt an Lilius und fagte: „Ehr⸗ 
würdiger Here Propft, Euer heutiger Eintritt zu ums ift 
und Allen eine erfreuliche Erſcheinung, eine Bürgfchaft 
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des Friedens, welchen unfer durchlauchtigfter Fürft und 
Herr über die Kirchen feined Landes zu breiten m 
Gnaden befchloffen hat. Wenn in Euch, eben fo wie in 
und das Andenfen an jenen Tag noch nicht erlofchen 
if, der mir die traurige Pflicht auferlegte, Euch von 
einem Amte, dad Ihr fo treulich jederzeit verwaltet, zu 
fuspendiren, weil damald dad rechte Verſtaͤndniß des 
gnädigften Willens unferd durdhlauchtigften Landesherrn 
Euch noch durch einige übelmollende Einflüfterungen 
Anderer erfchwert war, fo wird Dagegen jene trübe Er⸗ 
innerung durch Eure heutige Anwefenheit völlig hinmeg⸗ 
genommen und unfere Freude iſt heute eben fo groß, 
als damals unfer Schmerz. Doch bevor ich mich des 
weitern mir gnäbigft geftellten Auftrags entledige, wird 
Euch) Euer bereits vor einem Monat ausgeſtellter Revers 
zur nochmaligen öffentlichen und feierlichen Anerkennung 
vorgelefen werden.’ 

Auf einen Wink des Pröfidenten erhob ſich der 
Protonotar Schardius, nahm ein Aktenſtuͤck zur 
Hand und las: | 

„Nachdem der durchlauchtigſte Churfürft umd Her, 
Herr Friedrich) Wilhelm, Markgraf zu Brandenburg, 
unfer gnädigfter Herr, Dero chriſtloͤbliches Vorhaben 
wegen des evangelifchen Kirdjenfriedend und chriftlicher 
Berträglichkeit gmäbigft verlanget und in dem Lande . 
ernftlich begehret; fo erfläre, gegen Seine hurfürflliche 
Durkhlauchtigkeit, meinen gnädigften Hern, zu Dero 
unterthänigft-fchuldigfien Sehorfamd-Ehre, ich mich, 
nachmals wie vormals unterthänigft gehorfamft, daß 
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ich jederzeit mit herzlichen Gehete Gott um Beforderung 
des wahren Kischenfriedend anrufen, auch nicht unters 
lafien will, was auf beiden Seiten zu einer chriftlichen 
gottwohlgefäligen Duldung erfprieslich fein würde; 
aud) den Reformirten biefed Ortes keine frampen und 
von ihnen unzugeftandenen Glaubensfäge mit ihren 
daraus gefolgerten Lehren aufbürden und daneben in 
nöthiger Behandlung ber flreitigen Lehrſaͤtze und ihrer 
Widerlegung, wie biöher, jo fernerhin, mich chrifllicher 
Maͤßigung und aller Befcheidenheit, maßen biefelbe auch 
ben Reformirten zur Pflicht gemacht worden ift, gebraus 
hen und fonft gegen Seine hurfürftl. Durchlaudht mich 
aller Treue und, wiegebacht, unterthänigften Gehorſams 
ſammt allem rechtſchaffnen Weſen in Ehriſto Jeſu be 
fleißigen; und verſpreche ſolchemnach mit meiner eigen⸗ 
haͤndigen Schrift und Unterſchrift, den churfuͤrſtlichen 
Edicten nach Anweiſung hoͤchſtgedachten Ihrer churfuͤrſtl. 
Durchlaucht deswegen in offenem Druck vorhandenen 
Darlegung dero gnaͤdigſten Vorhabens und gethaner 
Verſicherung, nach dem einfachen Wortlaute gehorſamſt 
nachzuleben, ohne einiges Andern Schaden oder Nach⸗ 
theil und genommenes Aergerniß, auch dawider vorſaͤtz⸗ 
lich mit Nichten zu handeln; werde doch, nach wie vor, 
bei erfannter und bekannter reiner lutheriſcher Lehre und 
Glauben mit Gottes gnäbiger Hilfe befländig bid an 
mein feliged Ende verbleiben. ‘’ 
Dign. Berlin den 3. Januar 1666. 
>. M. Georg Lilius Sen. 


eigenhändig.. 
Wildenhahn, Paul Gerharkt. 6 
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Als der Protonotar geendigt hatte, wandte ſich der 
Praͤſident an Lilius und fragte: „Herr Propſt, erkennt 
Ihr Das, was Euch eben vorgeleſen worden, von Wort 
zu Wort als dieſelbe Schrift an, die Ihr am genannten 
dritten Januarii dieſes Jahres niedergeſchrieben und 
eigenhändig unterzeichnet habt?“ 

Als Liliud died mit einem kaum hörbaren Ja be: 
ftätigte, fuhr der Präfident fort: „Und feid Ihr bereit, 
vor geöffnetem churfünftlichen Conſiſtorio nochmals zu 
erklaͤren, daß Ihr bei diefen in Eurem Reverfe audges 
forochenen Gedanken und ‚guten Wünfchen verbleiben 
wollt?’ 

Der alte Mann zoͤgerte; fein Haupt fiel ermattet 
auf die Bruſt und an feinen ſchmerzlichen Mienen wurde 
deutlich, der ſchwere Kampf erkannt, welchen er zwifchen 
feinem Iutherifchen Glauben und der angelobten Unter 
wuͤrfigkeit unter die churfürftlichen Befehle kaͤmpfte. 
Der Diaconus Gerhardt wandte veft und beflimmt feine 
Blide auf den Propft, um ihm dadurch audzu- 
brüden, was ihm in Worten nicht vergonnt war; aber 
der arme Greis gewahrte das nicht, oder wollte wohl 
auch abfichtlih den Bli feines Colegen vermeiden, 
weil er fich Sagen mußte, daß feine Unterwürfigkeit von 
Gerhardt nicht gebilligt werden koͤnne. Endlich wieder- 
holte der Propft fein halblautes Ja und verbeugte ſich 
gegen die Verſammlung. 

— „Es freut mich,“ ſprach nun der Praͤſident — 
„daß Ihr das gute Vertrauen, welches unſer gnaͤdigſter 
Landesherr auf Euch hatte, nicht getaͤuſcht habt, und 
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ich darf Euch nunmehr geſtehen, daß churfuͤrſtliche 
Durchlaucht ſelbſt waͤhrend der Dauer Eurer Remotion 
Euch mit unverminderter Gnade zugethan geweſen iſt, 
beſonders Eures Alters und der treuen Verwaltung 
Eures Amtes wegen. Um deswillen iſt churfuͤrſtliche 
Durchlaucht auch gern willig, uͤber einige Maͤngel in 
Eurem ausgeſtellten Reverſe hinwegzuſehen. Namentlich 
haͤtte es wohl von Euch gefordert werden koͤnnen, daß 
Ihr zur Ausſtellung Eures Reverſes Euch des vorge⸗ 
ſchriebenen Formulars bedient haͤttet, ſtatt daß Ihr in 
eigner gewaͤhlter Form dies vollzogen habt. Ferner 


‚hättet Ihr nicht von Edicten überhaupt, ſondern von 


den wegen bed evangeliſchen Kirchenfriedend in ben 
Jahren 1614, 1662 und 1664 erfchienenen Edicten 
ſprechen und beſonders noch verfichern ſollen, daß Ihr 
der reformirten Kirche überhaupt und nicht blos der 
biefigen Ortes Feine ihr fremden Glaubensfäge aufbuͤr⸗ 
den wolltet. Indeß ift es churfürftlicher Durchlaucht 
wohl bekannt, daß Ihr, ehrwürdiger Herr Propft, bes 
seitd vor Erlafiung der fraglichen Edicte Euch aller 
Maͤßigung gegen die Reformirten befliffen habt, und 
will deshalb hurfürftl. Durchlaucht mehr darauf, als 
auf den Revers ſehen und damit in Gnaden zufrieden 
ſein. Ich hoffe, ehrwuͤrdiger Herr, daß Ihr ſolche Gnade 
dankbarlichſt annehmet. u Ä 

Nach einigem Zögern erhob ſich der alte Propſt; 
wie von einem ploͤtzlichen Geiſte der Kraft und des 
Muthes angeweht erſchien er, wie ein erloͤſchendes Licht, 
das zuvor noch einen hellen, funkelnden Schein um ſich 
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wirft. „Hochwuͤrdigſte und guäbigfte Herrn,“ ſprach 


er — ‚‚meiner Tage auf Erben find nicht mehr viele, 
und ich werde bald vor Dem erfcheinen, der, um die 
Gedanken und Sinne und Herzen kennen zu lernen, 
feiner Worte von unfern. Lippen bebarf, und der zum 
Schwur der Treue und der Unterwürfigkeit unter feine 
. heiligen Gebote feinen Reverd in Bert und Schrift ver 
langt, fondern an unfern Fruͤchten erkennt, ob. wir ihn 
lieben oder haflen. Ich hätte, nach faft funfzigjähriger 
treuer und gewiſſenhafter Haushaltung über Gottes 
Seheimnifle nimmer geglaubt, daß ich beim Ausgange 
meines Lebens noch ein ſchriftliches Verſprechen ber 
Treue gegen Gott und gegen ben Landesherrn hätte ab 
legen muͤſſen, ba ich ſiebzig Jahre lang niemals mit 
Wiſſen und Willen dagegen geftinbigt habe. Aber des 
Harn Wege find wunderbar; die Weisheit unſeres 
durchlauchtigſten Churfuͤrſten hat es um des Kirchen⸗ 
friedens willen für nothwendig erachtet, daß Solches 
geſchaͤhe, und mir, als unterthan der Obrigkeit, die 
Gewalt über mir ven Gott empfangen hat, geziemt Ge⸗ 
horfam. Um deswillen habe ich den Revers ausgeſtellt 
und unterfchrieben, bekenne aber hier offen und frei, daß 
ic) mid) gegen jede Auslegung verwahre, ald wenn ic) 
ber Iutherifchen Kirche nur im Geringſten untreu gewor⸗ 
den, oder ald betrachtete ich die Steeitlehren zwiſchen 
der lutheriſchen und reformirten Kirche als gleichgiltige 
Stüde unferes chriftlichen Glaubens. Ich erkläre hier 
vor Gott und dem hochwürbdigften Confiftorio, daß ich 
als treuer lutheriſcher Chriſt leben und flerben werde 
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und erklaͤre das mit derſelben Gewißheit, als ich den 
Befehlen meines gnaͤdigſten Landesherrn ohne alle ge⸗ 
heime Ausflüchte mich völlig und demuͤthigſt unterwor⸗ 
fen habe. Ich erkenne ed deshalb mit dem unterthaͤnig⸗ 
fin Dante, daß churfürftliche Durchlaucht mir geringen 
Agwürdigen Diener feine Gnade wieder zugewendet bat, 
obgleich ich fürchten muß, an bräberlicher Liebe und 
Wohlwollen bei meinen Amtöbrüdern wieber zu ver- 
lieren, was ich an Gunſt und Gnade bei hurfärftlicher 
Durchlaucht gewonnen habe. Doc Gottes Wille ge- 
ſchehe über mir! Ich bin fein armer, fandiger Knerht, — 
mir gefchehe, wie Er will! Amen!” — 

Als der alte Propſt hier geendet hatte, uͤbermannte 
ihn wieder die vorige Schwachheit: und vollig erfchöpft 
ließ ex fich anf feinen Stuhl nieder. Der Präfident aber 
antwortete: ‚‚Ehrwürbiger Derr, ich freue mich über 
das Zeugniß, dad Ihr fo eben abgelegt habt. Es ift 
das Zeugniß jedes treuen Dienerd der Kirche, ber Gott 
gibt, was Gottes ift, und dem Kaifer, mas des Kaifers 
ift. Ich bitte Gott inniglichft, er möge alle Prediger 
göttlichen Wortes in unfern Kirchen mit berfelben Treue 
und Anhänglichkeit gegen göttliche und weltliche Obrig« 
keit erfüllen, damit nicht wahr werde, was Ihr von ber 
Abnahme der Gunft Eurer Auıtöbrüder gefürchtet habt. . 
Sollte übrigens ein Solches gefchehen, und Ihr über 
Eure heutigen Schritte auf irgend eine Weife angegriffen 
werben, fo nehmt mein Verfprechen bin, daß ich Euch 
räftig werde zu fchüsen wiflen. Ihr konnt darauf um 
fo mehr bauen, ald churfürftliche Durchlaucht mir auf 
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getragen hat, Euch zu ſagen, daß Dero gnadigfie Zu⸗ 
friedenheit mit dem von Euch ausgeſtellten und aller⸗ 
dings mangelhaften Reverſe nur Euch allein zu 
fommt, ohne alle Conſequenz für die Andern, welche 
mit Auöftellung des Reverfed noch im Ruͤckſtande find. 
Erkennt darin, ehrwuͤrdiger Herr, das ganz befonders 
gnädige Wohlwollen unferes durchlauchtigften Landes» 
bern. Und weil denn nunmehr alle Hinderniffe befeitigt 
find, fo erkläre ich im Namen und Auftrag unferes 
durchlauchtigſten Churfürften Eure biöherige Remotion 
vom Amte für aufgehoben und erlofchen, und feße Euch 
hiermit zum Propfte und Infpector des geiftlichen 
Miniſterii zu St. Nicolai und in alle Damit verbundenen 
Rechte, Ehren und Würden völlig und unbedingt wieder⸗ 
um ein, und trage Euch auf, died Euren Amtöbrüdern 
und Synodalen durch Circular bekannt zu machen. 
Möge Gott Euch noch ein langes Leben ſchenken und 
Eure Mitarbeit an Herftellung des Kirchenfriedens ge 
fegnet fein laſſen!“ — 

Der alte Mann nahm feine Wiebereinfekung fo wie 
die bamit verbundenen guten Wuͤnſche ſtill und mit auf 
die Bruft geſenktem Haupte an. Es war nicht zu ver 
fennen, daß die Ehre, die ihm jebt von Menſchen 
wiberfahren war, ihm weniger Freude ald Schmerz bes 
yeitete. Eine wehmüthige Trauer lag auf feinem Ange: 
fihte, als wäre ihm vielmehr Schmach und Schande 
widerfahren. Der arme Mann! Vielleicht ahnete er, 
daß er durch feine Unterfchrift gewiſſermaßen fein Todes⸗ 
urtheil unterſchrieben hatte! 
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Als nun dies erſte Gefchäft beenbigt war, ging der 
Oberpräfident zu dem zweiten über. Er wandte ſich an 
den Diaconud Gerhardt und fagte: „Herr Diaconus, 
Ihr werdet aus der eben beendeten Verhandlung mit 
Eurem ehrwuͤrdigen Herm Propfte erfehen haben, 
warum auch Ihr mit vor churfürftl. Conſiſtorio er 
ſchienen feid. Das gute Zeugniß, welches Eure Ges 
meinde über Euch ablegt, die Liebe, die Ihr allenthalben 
genießt und bad Vertrauen, mit dem man Euch ente 
gegen kommt, dies Alles läßt und hoffen, daß Ihr nicht 
allein ein treuer Diener Eurer Kirche, fondern auch ein 
treuer Unterthan unferes burchlauchtigften Churfürften 
feid. Wenn ich die bittere und leidenfchaftliche Sprache 
Eured vormaligen Collegen Reinhart in dieſer unferer 
Kirchenangelegenheit gegen Euer Benehmen in Wort 
und That halte, fo kann ich Euch nur dad rähmlichfte 
Beugniß geben, daß Ihr jederzeit, bei allem Eurem 
Vefthalten an dem Iutherifchen Bekenntniſſe doch mit 
Maͤßigung und hriftlicher Duldſamkeit über die ftreiti« 
gen Lehrpunfte Euch audgelaffen und namentlid auf 
der Kanzel Euch fern und frei gehalten habt vor jeber 
Erbitterung. Eben ſolche Männer, welche mit gleicher 
Treue gegen ihre Kirche, wie gegen ben Landesherrn 
ihres Amted warten, find unferm gnädigften Churfürften 
liehb und willtommen, und auch auf Euch hat hurfürfti. 
Durchlaucht zur Wiederherftellung des Kirchenfriedens 
nicht wenig gerechnet. Bei dem Anſehen nun, das Ihr 
nicht allein in der Gemeinde, ſondern auch unter Euren 
Amtsbruͤdern genießt, iſt zur Erreichung dieſer gnaͤdig⸗ 
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ſten Abſicht gar viel in Eure Hand gelegt, und von 
Eurem Beiſpiel wird es abhaͤngen, wozu viele Andere 
nach Euch ſich entſchließen. Ich habe daher das Ver⸗ 
trauen zu Euch, daß Ihr die Gelegenheit, Euch als 
einen treuen und gehorſamen Unterthan zu erweiſen, 
nicht werdet voruͤbergehen laſſen und fordere Euch hier⸗ 
mit auf, den Revers zu unterſchreiben.“ 

„Hochwuͤrdiger und gnaͤdiger Herr,“ antwortete 
Paul Gerhardt mit aller Ruhe und ſchuldiger Hochach⸗ 
tung, indem er ſich von feinem Stuhle erhob — „wenn 
ich wirklich bisher in meinem Amte und Leben mid) fo 
verhalten, daß ich meinem gnädigften Churfürften und 
Deren zur Ungnade über mich feine Veranlaſſung ge⸗ 
geben habe und Solches do gefchehen ift, ohne Uns 
terfchrift des Reverſes, fo dürfte ich vieleicht Die zuper- 
fichtliche Hoffnung ausfprechen, daß hurfürftliche Durch- 
laucht au für die Folgezeit mich mit einem folchen 
Vertrauen huldreichft begnadigen werde, und zwar auch 
fernerhin ohne Unterfchrift ded Keverfes.” 

„Gewiß,“ entgegnete der Präfident — ‚‚ftehet Ihr 
bei mir wenigſtens in ſolchem Zutrauen, daß Ihr um 
Eurer Unterſchrift willen nicht mehr.und nicht weniger 
Sud) zu allem fchuldigen Gehorfam gebunden glauben 
werdet. Aber Eure Unterfchrift fol auc) weniger eine 
größee Buͤrgſchaft für Euren Gehorfam überhaupt 
geben, fondern vielmehr nur zur Aufrechthaltung der 
Ordnung dienen. Die Unterfchrift des Reverſes ift ein« 
mal churfürftliches Gebot und es iſt fomit Eure Pflicht, 
bem Gebote gehorfam zu fein.’ 
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„Eure Hochwuͤrden⸗Gnaden hat mir ſelbſt bezeugt,“ 
ſagte Gerhardt —,daß ich mich eines leidenſchaftlichen 
Angriffes auf die reformirte Lehre nicht ſchuldig gemacht 
babe; ſollte nun ein treulich und ehrlich gemeintes Were 
fpreden, mich auch fernerhin Deffen mit allem Fleiße 
zu enthalten, nicht hinreichend fein?” 

„Ja, gewiß, ’’ verficherte der Präfident — „und 
Died Verfprechen ſollt Ihr eben durch Eure Unterfchrift 
ablegen.’ 

‚Da thut es mir innigft leid,“ entgegnete ber 
Diaconud — „daß mir mein Gewiſſen nicht erlaubt, 
den Reverd zu unterfchreiben. Nicht aus Ungehorfam 
gegen meinen gnädigften Landesherrn, da fei Gott vor, 
fondern aus fchuldiger Treue gegen meine Kirche. 

Diefe Worte brachten in die ganze VBerfammlung 
ein ſchreckenartiges Erftaunen, weldyem jedoch Gerhardt 
die Ruhe eined Mannes entgegenfebte, der ſich bewußt 
it, eine gute Sache zu führen. Da ber Präfident felbfl 
ſchwieg und fragende Blicke auf die Berfammlung warf, 
nahm Stofch, der ald Conſiſtorialrath der Sitzung 
beimohnte, das Wort und fagte: „Herr Diaconus, mit 
diefer Eurer Exrflärung werfet Ihr einen Stein der An⸗ 
Mage auf Euren würdigen Propft. Wollet Ihr nicht 
bamit erflären, daß ber Derr Propft die Treue gegen 
feine Kirche gebrochen habe ?’’ 

„Ich muß dies dem Gewiflen meines Ham Gol⸗ 
legen anheimftellen, ”’ antwortete Gerhardt. ‚In Sachen 
bed Glaubens gilt außer dem Worte Gottes Feine andere 
Autorität, ald das eigene Der; und Gewiſſen.“ 
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„Dieſe Sprache iſt uns allerdings nicht fremd,“ 
fuhr Stoſch mit fchlecht verhehlter Bitterkeit fort. 
„Bereits feit vier Jahren habt Ihr, hochwohlehrwuͤr⸗ 
biger Herr Diaconus, in diefem Zimmer bei den abges 
haltenen Religiondgefprächen Euch eben nicht als einen 
Freund des Friedens zwifchen Reformirten und Luthe⸗ 
rifchen erwiefen. 

„Erlaubt mir, Herr Hofprediger, ’’ entgegnete Gers 
hardt — ‚‚Eud) an das Wort des gnädigen Herrn Obers 
präfidenten zu erinnern, ber die Gnade hatte, mir ein 
anderes und beſſeres Zeugniß zu geben.’ | 

„JIhr faget recht: die Gnade unfered gnaͤdigen Herrn 
Oberpraͤſidenten,“ fuhr Stoſch fort. ‚Dad heißt, 
das gnädige Vertrauen zu Euch. Denn wenn Ihr auch 
in Eurem Amte und auf Eurer Kanzel Euch einer Maͤßi⸗ 
gung gegen unfere Kirche beflifjen habt, fo kann doch 
das hurfürftliche Conſiſtorium mannigfaches Zeugniß 
davon ablegen, daß Ihr bier, in diefem Zimmer, aus 
Eurer fonfligen Mäßigung etwas herausgegangen feid. 
Sch erlaube mir, Euch an jene Sigung zu erinnern, wo 
allhier im churfürftlichen Eonfiftorio Eurem vormaligen 
Collegen Reinhart der wohlverdiente Vorwurf gemacht 
wurde, daß er die Mitglieder des Minifterii zu St. Ni⸗ 
colai zur Widerſetzlichkeit gegen die Befehle churfürft« 
licher Durchlaucht verleite. Wiſſet Ihr noch, Herr 
Dieronus, was Ihr darauf entgegnetet?“ 

„Sa, Here Hofprebiger,’’ antwortete Gerhardt 
ruhig. „Ich fagte, dem fei nicht fo; ich erflärte der 
Wahrheit gemäß, daß eö vielmehr, was meine Perfon 
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betrifft, umgekehrt fi) verhalte. Ich fagte, daß ich 
felbft meinen Heren Collegen Reinhart, fo oft er in 
augenblidiiher Schwachheit wankend werben wollte, 
zur Beharrlichleit in feinem lutheriſchen WBelenntniffe 
aufgefordert habe. Ein anderes Zeugniß konnte ich nicht 
ablegen. Ich war nicht allein an Jahren älter, fondern 
auch länger im Amte, ald ber Herr Archidiaconus Rein- 
bart, und es hätte mir deshalb fehr leid thun müffen, 
einem Juͤngern zu folgen in Dem, was recht ift vor 
Bott. Vielmehr hielt ich es fir meine Pfliht, ihm 
vorauszugehen.“ 

„Fuͤrwahr,“ fagte der Hofprediger mit ſpoͤttiſchem 
Lächeln — ‚‚man muß Euren Muth bewundern, Her 
Diaconud, mit welchem Ihr bier Eure Sache führt.‘ 

„Das kann Euer Emft nicht fein, hochwürbiger 
Hear ,’' entgegnete Gerharbt ruhig. „Denn um bie 
Wahrheit zu fagen, bedarf es nur ber Liebe zur Wahr: 
heit.’ 

„Ihr ſagtet,“ fiel hier der Präfident ein: „was 
recht ift vor Bott! — Wenn Ihr hier nun aufge 
fordert werdet, den Revers zu unterfchreiben, meinet 
Ihr fomit, daß wir Euch zu Etwas auffordern, was 
nicht recht iſt vor Gott?’ 

„Hochwuͤrdiger, gnäbiger Herr,‘ antwortete Paul 
Gerhardt — „Gott iſt mein Zeuge, daß in meinem 
Herzen Alles fern ift, was nur im Geringfien einen 
Vorwurf oder eine Anklage gegen bas churfürflliche 
Eonfiftorium enthielte. Ich ‚bin ein viel zu geringer 
Mann, als dag ich überhaupt einer Anklage mich unter: 
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Ihr Eure Collegen zur Widerſetzlichkeit gegen unſern 
durchlauchtigſten Churfuͤrſten verleitet habt. Ihr habt 
deutlich genug ausgeſprochen, daß Ihr es fuͤr eine 
Suͤnde haltet, unſerm gnaͤdigſten Landesherrn zu ge⸗ 
horchen, Ihr habt‘’ — 

„Erlaubt mir, hochwuͤrdiger Herr Hofprebiger, 
unterbrach diefen Gerharbt ernſt und veſt — „ich habe 
ed nicht für eine Suͤnde erlärt, meinem gnaͤdigſten 
Landesherrn gehorfam zu fein; ich habe nur gefagt, 
daß ed mir mein Glaube verbietet, in biefem einen 
Stüde hurfürftlicher Durchlaucht zu Willen zu fein, 
und das if doc wohl etwas Anderes. Ihr willet fo 
gut, wie ich, daß Alles Sünde iſt, was nicht aus dem 
Stauden kommt.“ 

„Bir find meines Erachtens nicht hier,“ erwiderte 
Stoſch — „„Bibelftellen zu erklaͤren, und wenn ich an- 
ders churfürftlichem Conſiſtorio einen Vorfchlag machen 
darf, fo würde ich dafür halten, daß die Zeit da fei, den 
weitern Befehl churfürfti. Durchlaucht in Ausführnng 
zu bringen.’ 

Der Präfivent warf bei biefen Worten einen miß. 
bilfigenden Blick auf den Hofprebiger. Mochte der Frei⸗ 
herr bei der unleugbaren Ehrenhaftigkeit feines Charak⸗ 
terd der Glaubensſstreue und dem Freimuthe bes Diaconus 
Gerhardt Gerechtigkeit widerfahren laffen, oder mochte 
er deshalb Anftand nehmen, zu dem letzten Mittel zu 
greifen, weil er fürdhtete, eine gewaltfame Maßregel 
gegen einen Mann, wie Gerhardt, der nicht allein bie 
Seele ded Minifterii, fondern der ganzen Gemeinde zu 
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St, Nicolai war, würbe den beabfichtigten Frieden 
zwifchen ben beiden Eonfeffionen nur noch weiter hinaus» 
fehieben, oder mochte vielleicht gar die Erinnerung an 
den aͤrgerlichen Auftritt mit dem Propfte Fromm und 
dem Pfarrer Müller ihm zu größerer Vorſicht in diefer 
Angelegenheit rathen — kurz, ber Präfident fchien ent⸗ 
Ihloffen zu fein, noch einmal den Weg der Güte zu 
verfuchen ; er nahm daher dad Wort und fagte: „Herr 
Diaconus, Ihe habt früher und auch heute mandyes 
Wort gefprochen, welches von Uebelwollenden leicht zu 
Eurem Nachtheil gedeutet werben koͤnnte. Aber das fei 
ferne von und! Ic, gebe Euch recht gern das Zeugniß, 
daß Ihr ed treu und ehrlich meint mit Eurer Kirche 
und mit unferem gnaͤdigſten Landesherrn, ja ich bin 
beffen gewiß, daß Ihr ein aufrichtiger Freund bes 
Kirhenfriedend feib und, fo viel an Euch iſt, Alles 
thun werdet, benfelben herbeizuführen. Auch werbet 
Ihr, hoffe ich, hurfürftlicher Durchlaucht das Recht 
unbeſtritten laſſen, zur Herbeiführung dieſes Friedens 
die Macht zu gebrauchen, die ihm von Gott gegeben iſt; 
Ihr werdet ferner daruͤber nicht in Zweifel ſein, daß 
churfuͤrſtl. Durchlaucht ohne alle Partheilichkeit, ſondern 
vielmehr aus gleicher landesvaͤterlicher Liebe zu allen 
Ihren Unterthanen died große und nöthige Werk des 
Friedens ausrichten will; Ihr werdet, wenn Ihr anders 
in keiner Engherzigkeit befangen ſeid, auch nicht leugnen 
Fonnen, daß ein ſolcher Friebe gar wohl möglich ift. 
Mas aber nicht allein möglich, fondern zum Wohle des 
ganzen Landes nothwendig ift, das muß auch voll- 
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führt werden. Denket nur an Euren ehrwuͤrdigen Herrn 
Collegen, den Propft Lilius; was diefer gethan hat, 
damit muß er doch wohl mit feinem Gewiſſen vor Gott 
beftehen: zu koͤnnen glauben. Warum nicht alfo aud) 
Ihr? Darum meine ich, Ihr möget doch wohl nicht 
ganz frei von vorgefaßten Meinungen fein. Es ift und 
befannt, daß Ihr mit dem Wittenberger Profeflor 
Calov in ganz befonderer Freundfchaft fleht, daß Ihr 
in diefer Angelegenheit Euch feinen Rath erbeten habt. 
Wir wiſſen aber Alle, daß diefer Abraham Calov wohl 
ein tüchtiger Streiter für feine Kirche, aber auch ein 
bartnädiger Widerfacher unferes gnädigften Landesherrn 
und feines Friedenswerkes überhaupt iſt. Menfchliche 
Meinungen find der Veraͤnderung unterworfen, und 
was und heute recht und gut erfcheint, kann morgen, 
wenn wir dad Verftändniß tiefer. erfaßt haben, uns 
doch ald ein Irrthum erjcheinen. Wie nun, Herr 
Diaconus, wenn Ihr in gleichem Falle Euch befändet? 
Wenn Shr vielleicht das ganze Friedenswerk mit vorge: 
faßten Meinungen betrachtetet, wenn Ihr in der Mei- 
nung, daß es entweder unmöglich oder unnöthig fei, fo 
Dagegen eingenommen wäret, Daß Ihr es einer reiflichen 
und tiefen Prüfung gar nicht unterwerfet? Untrüglich- 
Feit in Euren Meinungen wollet Ihr für Euch gewiß 
nicht in Anfpruch nehmen und deshalb ed auch für mög- 
lich halten, daß Ihr irret und demgemaͤß Euch in Eurer 
Anſicht ändern Eonnt. Darum, wenn für jest auch Euer 
Gewiſſen Euch nicht erlauben follte, den Revers zu un- 
terfchreiben, fo entfcheidet wenigftens auf heute nicht 
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fuͤr Eure Folgezeit, ſondern bedenket Euch. Ich ſetze 
Euch acht Tage Friſt, binnen welcher Ihr Euch mit 
Eurem Gewiſſen berathen moͤget. Wenn Ihr dabei, 
wie ich verhoffe, aufrichtig zu Werke geht, wenn Ihr 
den traurigen Zuſtand der Kirche, wie er bis jetzt be⸗ 
ſtanden hat, Euch ganz zu Herzen nehmet, wenn Ihr 
dabei findet, daß es nicht alſo fernerhin beſtehen kann, 
ſoll Friede in die Kirche und ins Land kommen, ſo 
werdet Ihr willig und gern die Hand mit dazu bieten. 
Ihr ſeid als Diener Chriſti dazu berufen, das Friedens⸗ 
werk unter den Gliedern ſeiner Kirche mit zu befoͤrdern, 
und es muͤßte, wenn zu der Liebe, die Ihr in Eurer 
Gemeinde genießet, noch der Dank und das Vertrauen 
unſerer Gemeinde und unſers durchlauchtigſten Chur⸗ 
fuͤrſten insbeſondere dazukommen wird, doch Eure 
Freude und Euer Lohn kein geringer ſein. Und ſo frage 
ich Euch denn, wollet Ihr die Bedenkzeit von acht 
Tagen, die ich Euch ſetze, annehmen?“ 

Gerhardt blickte ſtill vor ſich nieder. Die ungewoͤhn⸗ 
liche Milde und Freundlichkeit, mit welcher der Praͤſi⸗ 
dent zu ihm geſprochen hatte, ergriff fein Herz. „Ja, 
antwortete er endlich, ich will diefe Frift annehmen und 
mich mit meinem Gott berathen.”’ 

‚Run,‘ fprach der Prafident — „ſo lade ich 
Euch auf heute in acht Tagen wieder vor churfürftliches 
Confiftorium und bin gewiß, daß Ihr die auf Euch ger 
feste Hoffnung nicht täufchen werdet.“ 

Bei diefen Worten machte der Präfident gegen die 
beiden Geiftlichen eine leichte Werbeugung zum Zeichen 
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führt werden, Denket nur an Euren ehrwuͤrdigen Herrn 
Collegen, den Propft Lilius; was dieſer gethan hat, 
damit muß er doch wohl mit ſeinem Gewiſſen vor Gott 
beſtehen zu koͤnnen glauben. Warum nicht alſo auch 
Ihr? Darum meine ich, Ihr moͤget doch wohl nicht 
ganz frei von vorgefaßten Meinungen ſein. Es iſt uns 
bekannt, daß Ihr mit dem Wittenberger Profeſſor 
Calov in ganz beſonderer Freundſchaft ſteht, daß Ihr 
in dieſer Angelegenheit Euch ſeinen Rath erbeten habt. 
Wir wiſſen aber Alle, daß dieſer Abraham Calov wohl 
ein tuͤchtiger Streiter fuͤr ſeine Kirche, aber auch ein 
hartnaͤckiger Widerſacher unſeres gnaͤdigſten Landesherrn 
und ſeines Friedenswerkes uͤberhaupt iſt. Menſchliche 
Meinungen ſind der Veraͤnderung unterworfen, und 
was uns heute recht und gut erſcheint, kann morgen, 
wenn wir das Verſtaͤndniß tiefer erfaßt haben, uns 
doch als ein Irrthum erſcheinen. Wie nun, Herr 
Diaconus, wenn Ihr in gleichem Falle Euch befaͤndet? 
Wenn Ihr vielleicht das ganze Friedenswerk mit vorge⸗ 
faßten Meinungen betrachtetet, wenn Ihr in der Mei⸗ 
nung, daß es entweder unmoͤglich oder unnoͤthig ſei, ſo 
dagegen eingenommen waͤret, daß Ihr es einer reiflichen 
und tiefen Pruͤfung gar nicht unterwerfet? Untruͤglich⸗ 
keit in Euren Meinungen wollet Ihr fuͤr Euch gewiß 
nicht in Anſpruch nehmen und deshalb es auch fuͤr moͤg⸗ 
lich halten, daß Ihr irret und demgemaͤß Euch in Eurer 
Anſicht andern koͤnnt. Darum, wenn für jetzt auch Euer 
Gewiſſen Euch nicht erlauben follte, den Revers zu un- 
terfchreiben, fo entfcheidet wenigſtens auf heute nicht 
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für Eure Folgezeit, ſondern bedenfet Euch, Ich ſetze 
Euch acht Tage Frift, binnen welcher Ihr Euch mit 
Eurem Gewiſſen berathen moͤget. Wenn Ihr dabei, 
wie ich verhoffe, aufrichtig zu Werke geht, wenn Ihr 
den traurigen Zuftand der Kirche, wie er bis jebt be« 
flanden hat, Euch ganz zu Herzen nehmet, wenn Ihr 
dabei findet, daß es nicht alfo fernerhin beftehen kann, 
fol Friede in die Kirche und ind Land kommen, fo 
werdet Ihr willig und gern die Hand mit dazu bieten. 
Ihr feid ald Diener Chrifti dazu berufen, das Friedens 
werk unter den Öliedern feiner Kirche mit zu befördern, 
und es müßte, wenn zu der Liebe, die Ihr in Eurer 
Gemeinde genießet, noch der Dank und das Vertrauen 
unferer Gemeinde und unſers durchlaudhtigften Chur: 
fürften insbefondere dazufommen wird, doch Eure 
Freude und Euer Lohn fein geringer fein. Und fo frage 
ih Euch denn, wollet Ihr die Bedenkzeit von acht 
Tagen, die ich Euch febe, annehmen?” 

Gerhardt blickte fill vor fich nieder, Die ungewohn- 
liche Milde und Freundlichkeit, mit welcher der Präji- 
dent zu ihm gefprochen hatte, ergriff fein Herz. „Ja, 
antwortete er endlich, ich will diefe Frift annehmen und 
mich mit meinem Öott berathen.’’ 

„Nun,“ fprach der Präfident — „ſo lade ich 
Euch auf heute in acht Tagen wieder vor churfürftliches 
Confiftorium und bin gewiß, daß Ihr die auf Euch ger 
feßte Hoffnung nicht täufchen werdet.“ 

Bei diefen Worten machte der Präfident gegen bie 
beiden Geiſtlichen eine leichte Werbeugung zum Zeichen 
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ihrer Entlaſſung. Der alte Propſt Lilius erhob ſich 
ſchnell; Gerhardt dagegen verblieb noch eine Weile auf 
feinem Stuhle. Mit gefenttem Haupte faß er da; 
ernfte, ſchwere Gedanken mußten feine Seele bewegen. 
Seine Hände lagen gefaltet auf feinem Schooße. Plög- 
lich richtete er fein Haupt empor, ftand auf und fprach: 
„Hochwuͤrdige und gnädige Herren, ich habe ein Ver- 
forechen gethan, das ich nicht halten kann. Ic, kann 
und darf die acht Tage Bedenkzeit nicht annehmen, ich 
weiß, daß ich mich in meinen Gedanken nicht ändern 
werde, Dad Zeugniß, welches ich heute abgelegt habe, . 
werde ich, fo wahr mir Gott helfe, ablegen bis zu 
meinem Tode. Herr Oberpräfident, ich kann den Revers 
nun und nimmermehr unterfchreiben. Möge hurfürft- 
liches Confiftorium mit mir thun, wie ihm befohlen ift. 

Ich bin ein Knecht meines Herm, ich ftehe und falle 
meinem Herrn.“ 

Mie ein Gewitterfchlag durchtönte dies Wort die 
ganze Berfammlung ; ein Gemifch von Ungeduld, Xerger, 
Zorn und Erftaunen malte ſich auf den Mienen der 
Confiftorialräthe. Der Hofprediger Stofch vor Allen 
fandte Zormedblige auf den kuͤhnen Diaconus, der ſich 
folcher Rede erdreiftet hatte; er erhob ſich von feinem 
Seffel und. wollte feinem Herzen durch eine Anklage 
und Berdammungdrede Luft machen; aber der Prafident 
winkte ihm Stillſchweigen zu und wandte ſich gegen 
Paul Gerhardt und fragte: „Iſt das Eure vefte und 
und unveränderlihe Meinung?’ 

„Ja,“ antwortete Gerhardt laut und räftig. ‚Ich 
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habe mich an meinem Gott und Herrn verſuͤndigt. Ich 
habe gelogen, wenn ich verſprach, mich eines Andern 
zu bedenken. Ich habe mich ſchon laͤngſt bedacht, und 
werde mich wohl nicht aͤndern.“ 

„Nun,“ fuhr der Praͤſident ernſt und kalt fort — 
„ſo geſchehe Euch denn, wie Ihr wollt.“ Auf einen 
Wink erhoben ſich mit ihm die ſaͤmmtlichen Raͤthe des 
Conſiſtoriums und der Praͤſident ſprach: „Im Namen 
unſres durchlauchtigſten Churfuͤrſten und Herrn, Herrn 
Friedrich Wilhelm, Markgrafen zu Brandenburg, unſers 

gnaͤdigſten Herrn, kuͤndige ich Euch hiermit an, daß 
Ihr Eures bisherigen Amtes, als Diaconus zu St. Ni⸗ 
colai von heut an entlaſſen ſeid, daß Euch verboten iſt, 
dad Eyangelium zu predigen und die Sacramente zu 
reichen, und Ihr des weitern Befehles, Stadt und Land 
zu meiden, gewärtig zu ſein habt.’ 

Stil und ernft nahm Paul Gerhardt diefen Bes 
fcheid auf. Er verbeugte fih in aller Ehrfurcht vor 
Präfident und Räthen und fchritt mit dem Propfte 
Lilius aus dem Sitzungsſaale hinaus. 


7* 


Cop. 5. 
Die Bürgerverſammlung. 


Seid nicht träge, was ihr thun ſollt. 
Seid brünftig im Geiſte. Nehmet euch 
der Heiligen Nothdurft an. Habt einerlei 
Sinn unter einander, Iſt's möglid, fo 
viel an Euch iſt, fo habt mit allen 
Menfchen Friede. 

Roͤm. 12, v. 11. 13. 16. 18. 


Wir verfügen und zum zweiten Male in das Wirths⸗ 
haus an der langen Brüde, wo am Abende deffelben 
Tages, an welchem die Amtsentfeßung Paul Gerhardt 
vor dem Bonfiftorio ausgefprochen worden war, ſich 
eine ungewöhnlich große Anzahl von Gäften verfammelt 
hatte. So viel Raum auch dad große Wirthözimmer 
bot, und fo oft die Stammsgäfte felbft bei frühern zahl: 
reichen Verſammlungen ihre Chrenpläße behauptet 
hatten, für heute war dies ihnen unmöglich geweſen 
und der Wirth hatte nur vollauf damit zu thun, fich 
gegen den Einen oder den Andern zu entfchuldigen. 
Aus dem bunten und lauten Durcheinanderreden ber 
Gaͤſte war Niemand im Stande, den Inhalt deö Ges 
ſpraͤches kennen zu lernen; nur fo viel ſah Jeder, daß 
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ein. ungewöhnliches Ereigniß alle Gemüther beichäftigte 
und Furcht und Unwillen in gleichem Mage die Stim« 
mung beherrfchten. 

Endlih drang aus dem Wirrwarr des Getoͤſes ein 
heller, fcharfer, pfeifender Ton, der ein augenblidliches 
Stillfchweigen zur Folge hatte, und nun ließ ſich Die 
Stimme Matthiad, ded Wirthes, laut und fräftig alfo 
vernehmen: ‚‚Meine hochgeehrteften Mitbürger, Nachs 
barn, Freunde und refpeltive Gevattern! Verzeihet 
mir, daß ich mich eines Kunftgriffed bedient habe, um 
in diefer ehrenwerthen Verfammlung zu Wort zufommen. 
Es iſt Euch gewiß befannt, daß ic) in der Tiefe meiner 
Seele ein guter Bürger und lutherifcher Chrift bin, und 
daß ich Demzufolge ed mit Euch innigft und tief beflage, 
was diefen Morgen unferem ehrwürdigen Herrn Diacono 
und Seelforger, Herrn Paulo Gerhardto gefchehen ift. 
Aber eben, weil ich auch ein guter Bürger zu fein mid) 
befleißigen muß und weil ich namentlich ald Wirth die 
befondere Aufgabe habe, über den Partheien zu flehen, 
und weil in unfern fehweren Zeiten ein armer Familien⸗ 
vater, wenn er etwa um feiner oder Anderer Reden 
willen plöglich außer Brot kommen follte, gewiß gar 
fehr zu beklagen wäre, und weil ein Wirth, der mit 
hoher obrigfeitlicher und hoͤchſter churfürftlicher Bewil⸗ 
ligung und Begnadigung gewiflermaßen eine Perfon 
ift, welche mit hohem und höchflen Vertrauen beehrt 
dafteht,, wiederum gewiffermaßen Bürgichaft leiftet, 
daß Alles, was in feiner Behaufung gefprochen 
wird — — — 
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Weiter aber brachte es der arme Mann nicht, um 
verſtanden zu werden. Schon bei dei den Worten: 
guter Buͤrger und lutheriſcher Chriſt — 
hatten ſich einige murmelnde Stimmen erhoben, die 
nicht wieder zum Schweigen zu bringen waren, ſo ſehr 
der gedraͤngte Mann auch mit ſeinem Kaͤppchen in der 
Hand Ruhe winkte. Vielmehr ſchwoll dieſes Murmeln 
in reißend ſchnellem Fortſchritte zu einem gewaltigen 
Brauſen an, aus welchem bald da, bald dort einzelne 
uͤberkraͤftige Toͤne wie Gewitterſchlaͤge hervorbrachen. 
Als der Wirth ſein Bemuͤhen, wieder zu Worte zu 
kommen, ſo gaͤnzlich vereitelt ſah, ſchaute er ſchmerz⸗ 
lichen Blickes um ſich, als ſuche er einzelne gutmuͤthige 
und tiefer fuͤhlende Seelen auf, um ſie gewiſſermaßen 
zu Zeugen aufzurufen, daß er beim beßten Willen nicht 
habe weiter reden koͤnnen. 

Da erhob ſich aber ploͤtzlich eine tiefe, kräftige 
Stimme aus der Verfammlung; und als an einzelnen 
Tifchen noch dad Gerede fortdauerte, rief ed von 
mehrern Seiten zu gleicher Zeit her: „Still, ſeid 
ſtill — Meifter Jung will reden.“ Diefer unfer alte 
Bekannte erhob ſich von feinem Stühle und ſprach: 
‚Beben Mitbürger und Freunde! Herr Matthias, unfer 
theure Wirth, der, wie voir heute und fchon früher oft 
gehört haben, ald ein guter Bürger und lutheriſcher 
Ehrift über den Partheien fteht, hat allerdings recht, 
wenn er um Der Rebe Anderer willen nicht fein Brot 
verlieren will. Da es uns nun aber. geht, wie ben 


Apofteln, fo unwürdig wir auch dazu find, nämlich, 
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daß wir mit ihnen ſagen muͤſſen: Wir koͤnnen es ja 
nicht laſſen, daß wir nicht reden ſollten, was wir ge⸗ 
ſehen und gehoͤrt haben — ſo halte ich es fuͤr das Beßte, 
wenn wir uns in ein anderes Wirthshaus begeben, 
etwa in den ſchwarzen Baͤr am Molkenmarkte. Was 
Herr Matthias, unſer theure Wirth dabei allerdings an 
ſeinem Beutel verlieren wird, das gewinnt er wieder 
am guten Buͤrger und lutheriſchen Chriſten.“ 

„Ja, ja, das wollen wir,“ riefen lachend und 
tobend die verſammelten Gaͤſte und erhoben ſich dabei 
von ihren Plaͤtzen. Als dies der Wirth gewahrte, er⸗ 
bleichte er vor Schreck uͤber den ihm drohenden Verluſt. 
In der Angſt ſeines Herzens ſtuͤrzte er, da er im Ge⸗ 
toͤſe nicht zu Worte kommen konnte, auf Meiſter Jung 
zu, ergriff feine Hand und ſagte: „Um Gotteswillen, 
iteber Nachbar und Freund, was wollt Ihr thun? 
Nein, nein, ſo war es nicht gemeint, — obgleich ich 
allerdings und gewiſſermaßen uͤber den Partheien ſtehe, 
ſo weiß ich doch auch einen Unterſchied zu machen. 
Darum bitte ich Euch, lieber Meiſter, thut mir nicht 
den Schimpf an, daß Ihr mein Haus verlaſſet.“ 

Meiſter Jung, dem ed auch nicht voller Ernſt ge- 
weſen zu fein fchien, eine allgemeine Auswanderung zu 
veranlafien, fondern auf jeden Fall nur um durch diefe 
Drohung dem fernern Hineinreden ded Wirthed mit 
einem Male ein Ende zu machen, erhob ſich wieder von 
feinem Stuble, und als dies die Gäfte gewahrten, 
fihwiegen fie augenblidiih ſtill. Meifter Jung aber 
ſprach: „Unſer theure Wirth hat mir fo eben die Ver⸗ 
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ficherung gegeben, baß er in feiner Rebe, in welcher er 
allerdings und gewiflermaßen graufamlich unterbrochen 
worben iſt, noch hat hinzufeßen wollen, wie er heute 
von feinem fonft ehrenwertben Srundfaße eine außer: 
gewöhnliche Ausnahme machen und feinen werthen 
Säften vollfommene Redefreiheit geftatten wolle. Weil 
nun Dem alfo ift, fo halte ic) dafür, daß wir hier blei- 
ben und das Werk, um deöwillen wir und hier verfams 
melt haben, ruhig und wie ed treuen lutherifchen Bürs 
gern geziemt, vollführen wollen. Darum bitte ich Euch, 
liebe Mitbürger und Sreunde, redet, was Ihr vorzus 
bringen habt, nicht untereinander hinein, fondern laſſet 
Jedem dad Wort, der ed einmal hat. Wollt Ihr das 
thun?” 

„Ja, ja, Meifter Jung, ’ rief es laut und flürmifch 
von allen Seiten ber, und jeder Gaft nahm feinen alten 
Platz wieder ein und die Mehrzahl belohnte die Nach: 
giebigkeit des Wirthes damit, daß fie auf's Neue 
ihre Krüge füllen ließ. Nachdem nun die Ruhe 
vollig wieder hergeftellt war und Alle erwartungsvoll 
auf Meifter Sung hinfahen, nahm diefer felbft das Wort 
und fagte: „Etwas muß von und gefchehen, das un- 
terliegt feinem Zweifel. Was wir gefürchtet haben, ift 
endlich eingetroffen. Unfer geliebtefter Seelforger, der 
Herr Diaconus Paul Gerhardt iſt diefen Morgen feines 
Amtes entjegt worden! Und warum? Hat er etwa 
einen unchriftlichen Lebenswandel geführt? Nein, in 
der ganzen Gemeinde ift Keiner, der ihn des geringften 
Unrechtes anflagen Fünnte? Oder hat er feines Amtes 
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Schlecht gewartet? Nein, er hat das Evangelium gepre- 
digt ald ein treuer Diener Chrifti und Haushalter über 
Sotted-Geheimniffe, er hat die Sacramente verwaltet 
und ausgetheilt an alle Mühfelige und Beladene, ex 
hat in die niebrigften Hätten der Armuth den Troſt Des 
Evangelii gebracht und ift der wahre Herzens» und 
Seelenfreund der ganzen Gemeinde. Er hat in feinen 
Liedern .und und unfern Kindern und Kindesfindern 
einen Schag chriſtlicher Frömmigkeit und Andacht ges 
ſchenkt, aus welchem burftende Seelen trinken werden 
allezeit, fo lange noch eine Seele nach dem Reiche 
Gottes trachtet und nach feiner Gerechtigkeit. Oder hat 
‚er durch gehäfjige und aufrührerifche Reben Zwieſpalt 
gepredigt zwifchen Obrigkeit und Unterthan, zwifchen 
Fuͤrſt und Land? Nein, wir Alle können es vor Gott 
und Menſchen bezeugen, daß nicht ein Scheltwort, 
nicht eine Anklage der Reformirten umd ihrer Lehre 
aus feinem Munde gefommen ift; wir willen fogar, 
daß Viele, Viele der reformirten Kirche unferm Paul 
Gerhardt anhangen von ganzem Derzen und feine Pres 
bigten hören und feine Lieder fingen. Warum alfo ift 
er feines Amtes entfegt worden? Weil er treu auf feinen 
evangelifchen Glauben gehalten hat, ‚weil er als ein 
‚wahrhaft guter, lutherifcher Chrift leben und ſterben 
will, weil er in feiner Gemeinde nicht ald ein Mieth- 
ling will. erfunden: werden, ber da fliehet, wenn der 
Wolf kommt. Um deöwillen ift ihm feine Kirchengewalt 
genommen, um beöwillen find wir verwaifet, und bie 
Kanzel ift verwaifet, und der Beichtſtuhl iſt verwatifet, 
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und ber Altar iſt verwaifet ; um beöwillen finb wir eine 
gefchlagene Heerde ohne Hirten. Wollen wir nun vers 
waifet und gefchlagen und zerfireut bleiben? Wollen 
wir ruhig bleiben, wenn und der Hirte genommen iſt? 
Nein, fo lange noch in uns ein dankbares Herz Ichlägt 
und Treue im Bekenntniſſe bis zum Tode für eine 
Chriftenehre gilt, wollen wir zeigen, daß wir Iutherifche 
Ehriften find: Darum fage ih, es muß Etwas ges 
ſchehen.“ — 
Als Sung hier ſchwieg, verwandelte fich Die Todten⸗ 

ſtille, welche biöher geherrſcht hatte, in das wilde Brau⸗ 
ſen eines empoͤrten Meeres, wobei der arme Wirth wahr⸗ 


hafte Pein zu leiden ſchien. Er hielt ſich die Ohren zu; 


dann aber, als es ihm einfallen mochte, daß doch noch 
einige Sicherheit fuͤr ihn darin liege, wenn andere Leute, 
die etwa voruͤber gingen, nichts hoͤrten, eilte er an Thuͤre 
und Fenſter und pruͤfte ſorgfaͤltig und genau, ob auch 
Alles wohl verſchloſſen ſei. Als dieſer wilde Laͤrm immer 
lauter wurde, erhob Meiſter Jung ſeine Hand und 
augenblicklich legten fi) die empörten Wellen. „Was 
thut Ihr?“ rief er aus. „Lieben Mitbürger, das ift 
nicht die rechte Art, unfere Sache zu führen. Meidet 
allen bofen Schein, heißt es in der Schrift, laßt Euch, 
fo groß und gerecht auch unfere Beſtuͤrzung und unfer 
Schmerz if, zu feinem Worte und Werke verleiten, 
welched gegen Gehorfam und Geſetz der Obrigkeit ift. 
Vergeſſet über Eurem Eifer als Iutherifche Chriften nicht 
Eure Pflichten als chriftliche Bürger. Tretet einzeln 
auf und bringt vor, was Ihr habt.‘ 
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Da trat Einer auf, ein wohlbeleibter, ſtarkknochiger 
Mann und fpradh: „Was Ihr zu Ehren unfers Seel- 
forgers, ded Herrn Paul Gerhardt, geiprochen habt, 
ift Die Stimme der ganzen Gemeinde, und es wirb vom 
reihen Kaufherrn bis herab zum Armften Bettler Feine 
Seele geben, die Euch nicht zuſtimmte. Ehre,. dem Ehre 
gebührt, aber darum fee ich auch hinzu, Schande, 
dem. Schande gebührt. Zur felben Zeit, wo der Eine 
unferer Seelenhirtn um feiner Xreue willen feines 
Amtes entfeßt wurde, wurde der Andere um feiner Une 
treue willen in fein Amt wieder eingefeht. Daß unfer 
Propft vom Slauben abgefallen ift, ift nicht das Werk 
eines treuen Pirtn. Was fol die Heerde thun, wenn 
ber Hirte fliehet? Wir koͤnnen diefen Abfall nicht ruhig 
mit anfehen. Schweigen wir darüber, fo fann man mit 
Recht ſagen, daß wir billigen, was geſchehen iſt. Ja 
wir wuͤrden es dulden müflen, wenn die Reformirten 
ſagten, die ganze lutheriſche Gemeinde habe Schiff⸗ 
bruch am Glauben gelitten. Darum ſchlage ich vor, 
wir faſſen eine Schrift ab, in welcher wir laut und 
oͤffentlich bezeugen, wie ſchmerzlich es uns getroffen 
hat, daß der erſte unſerer Geiſtlichen, daß der Herr 
Propft Lilius den Menſchen mehr gehorchte, als Bott, 
und vom Glauben abgefallen iſt. 

Ein lautes, wildes Durcheinanderrufen ſchien, als 
der Sprecher hier ſchwieg, die Zuſtimmung zu dieſem 
Vorſchlage auszudruͤcken. Da gebot Meiſter Jung auf's 
Neue Stillſchweigen; aber eben, als er reden wollte, 
ergriff ein Anderer, unſer alte Bekannte Ebeling das 
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ihrer Entlaſſung. Der alte Propſt Lilius erhob ſich 
ſchnell; Gerhardt dagegen verblieb noch eine Weile auf 
feinem Stuhle. Mit gefenktem Haupte faß er da; 
ernfte, fchwere Gedanken mußten feine Seele bewegen. 
Seine Hande lagen gefaltet auf feinem Schooße. Ploͤtz⸗ 
lich richtete er fein Haupt empor, fland auf und fpradh: 
„Hochwuͤrdige und gnädige Herren, ich habe ein Vers 
forechen gethan, das ich nicht halten Tann. Ic) kann 
und darf die acht Tage Bedenkzeit nicht annehmen, ich 
weiß, daß ich mich in meinen Gedanken nicht ändern 
werde. Dad Zeugniß, welches ich heute abgelegt habe, 
werbe ich, fo wahr mir Gott helfe, ablegen bis zu 
meinem Tode. Herr Oberpräfident, ich kann den Revers 
nun und nimmermehr unterfchreiben. Möge churfürft- 
liches Conſiſtorium mit mir thun, wie ihm befohlen ift. 
Ich bin ein Knecht meines Herm, ich ſtehe und falle 
_ meinem Herrn. 

Wie ein Gewitterſchlag durchtoͤnte dies Wort die 
ganze Verſammlung; ein Gemiſch von Ungeduld, Aerger, 
Zorn und Erſtaunen malte ſich auf den Mienen der 
Conſiſtorialraͤthe. Der Hofprediger Stoſch vor Allen 
ſandte Zornesblitze auf den kuͤhnen Diaconus, der ſich 
ſolcher Rede erdreiſtet hatte; er erhob ſich von ſeinem 
Seſſel und wollte ſeinem Herzen durch eine Anklage⸗ 
und Verdammungsrede Luft machen ; aber der Praͤſident 
winkte ihm Stillſchweigen zu und wandte fich gegen 
Daul Gerhardt und fragte: „Iſt dad Eure vefte und 
und unveränderliche Meinung ?’’ 

„Ja,“ antwortete Gerhardt laut und fräftig. ‚Ich 
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habe mich an meinem Gott und Herrn verſuͤndigt. Ich 
habe gelogen, wenn ich verſprach, mich eines Andern 
zu bedenken. Ich habe mich ſchon laͤngſt bedacht, und 
werde mich wohl nicht aͤndern.“ 

„Nun,“ fuhr der Praͤſident ernſt und kalt fort — 
„ſo geſchehe Euch denn, wie Ihr wollt.“ Auf einen 
Wink erhoben ſich mit ihm die ſaͤmmtlichen Raͤthe des 
Gonfiftoriums und der Prafident ſprach: „Im Namen 
unfred durchlauchtigften Churfürften und Herrn, Herrn 
Friedrich Wilhelm, Markgrafen zu Brandenburg, unfers 
gunaͤdigſten Herrn, fündige ich Euch hiermit an, daß 
Ihr Eures bisherigen Amtes, ald Diaconus zu St. Nis 
colai von heut an entlaflen feid, daß Euch verboten ift, 
dad Evangelium zu predigen und die Eacramente zu 
reichen, und Ihr des weitern Befehles, Stadt und Land 
zu meiden, gewärtig zu ſein habt.’ 

Stil und ernft nahm Paul Gerhardt diefen Bes 
fcheid auf. Er verbeugte ſich in aller Ehrfurcht vor 
Präfident und Näthen und fehritt mit dem Propfte 
Lilius aus dem Sikungdfaale hinaus, 


7‘ 





Cop. 3. 
Die Bürgerverfammlung. 


Seid nicht träge, was ihr thun follt. 
Seid brünftig im Geiſte. Nehmet euch 
der Heiligen Nothdurft an. Habt einerlei 
Sinn unter einander, Iſt's möglich, fo 
viel an Euch if, fo Habt mit allen 
Menſchen Friede. 

Röm. 12, v. 11, 13. 16. 18. 


Wir verfügen und zum zweiten Male in dad Wirths⸗ 
haus an der langen Brüde, wo am Abende beffelben 
Tages, an welchem die Amtsentfegung Paul Gerhardtd 
vor dem Gonfiftorio ausgefprochen worden war, fich 
eine ungewöhnlich große Anzahl von Gäften verfammelt 
hatte. So viel Raum auch dad große Wirthözimmer 
bot, und fo oft die Stammgäfte felbft bei frühern zahl: 
reichen Verſammlungen ihre Chrenpläge behauptet 
hatten, für heute war died ihnen unmöglich gewefen 
und der Wirth hatte nur vollauf damit zu thun, ſich 
gegen den Einen oder den Andern zu entfchuldigen. 
Aus dem bunten und lauten Durcheinanderreden der 
Säfte war Niemand im Stande, den Inhalt ded Ge: 
fpräches kennen zu lernen; nur fo viel fah Jeder, daß 
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ein ungewoͤhnliches Ereigniß alle Gemüther beichäftigte 
und Furcht und Unwillen in gleichen Maße die Stim« 
mung beherrfchten. 

Endlih drang aus dem Wirrwarr ded Getoͤſes ein 
heller, fcharfer, pfeifender Ton, der ein augenblickliches 
Stiufchweigen zur Folge hatte, und nun ließ fich die 
Stimme Matthiad, ded Wirthes, laut und fraftig allo 
vernehmen: ‚‚Meine hochgeehrteften Mitbürger, Nach» 
barn, Freunde und refpektive Gevattern! Verzeihet 
mir, daß ich mich eines Kunftgriffed bedient habe, um 
in diefer ehrenwerthen Verfammlung zu Wort zu kommen. 
Es iſt Euch gewiß bekannt, daß ic) in der Tiefe meiner 
Seele ein guter Bürger und lutheriſcher Chrift bin, und 
daß ich Demzufolge ed mit Euch innigft und tief beflage, 
was diefen Morgen unferem ehrwürdigen Herrn Diacono 
und Seelforger, Herrn Paulo Gerhardto gefchehen ift. 
Aber eben, weil ich auch ein guter Bürger zu fein mid) 
befleißigen muß und weil ich namentlich ald Wirth bie 
befondere Aufgabe habe, über den Partheien zu flehen, 
und weil in unfern fchweren Zeiten ein armer Familien⸗ 
vater, wenn er etwa um feiner oder Anderer Reden 
willen plöglich außer Brot kommen follte, gewiß gar 
fehr zu beflagen wäre, und weil ein Wirth, der mit 
hoher obrigfeitlicher und höchfter hurfürftlicher Bewil⸗ 
ligung und Begnadigung gewiffermaßen eine Perlon 
ift, welche mit hohem und höchflen Vertrauen beehrt 
dafteht, wiederum gewiffermaßen Bürgfchaft leiſtet, 
daß Alles, was in feiner Behaufung gefprochen 
wird — — — 





— 1022 — 


Weiter aber brachte es der arme Mann nicht, um 
verſtanden zu werden. Schon bei dei den Worten: 
guter Bürger und lutheriſcher Chriſt — 
hatten ſich einige murmelnde Stimmen erhoben, die 
nicht wieder zum Schweigen zu bringen waren, ſo ſehr 
der gedraͤngte Mann auch mit ſeinem Kaͤppchen in der 
Hand Ruhe winkte. Vielmehr ſchwoll dieſes Murmeln 
in reißend ſchnellem Fortſchritte zu einem gewaltigen 
Brauſen an, aus welchem bald da, bald dort einzelne 
uͤberkraͤftige Toͤne wie Gewitterſchlaͤge hervorbrachen. 
Als der Wirth ſein Bemuͤhen, wieder zu Worte zu 
kommen, ſo gaͤnzlich vereitelt ſah, ſchaute er ſchmerz⸗ 
lichen Blickes um ſich, als ſuche er einzelne gutmuͤthige 
und tiefer fuͤhlende Seelen auf, um ſie gewiſſermaßen 
zu Zeugen aufzurufen, daß er beim beßten Willen nicht 
habe weiter reden koͤnnen. 

Da erhob ſich aber vlotzlich eine tiefe, kräftige 
Stimme aus der VBerfammlung; und als an einzelnen 
Tiſchen noch dad Gerede fortdauerte, rief ed von 
mehrern Seiten zu gleicher Zeit her: „Still, feib 
ſtill — Meifter Jung will reden.“ Diefer unfer alte 
Bekannte erhob fich von feinem Stuhle und ſprach: 
‚Lieben Mitbürger und Freunde! Herr Matthias, unfer 
theure Wirth, der, wie wir heute und fehon früher oft 
gehört haben, ald ein guter Bürger und Iutherifcher 
Chriſt über den Partheien fteht, hat allerdings recht, 
wenn er um Der Rede Anderer willen nicht fein Brot 
verlieren will. Da es uns nun aber.geht, wie den 
Apofteln, fo unwürdig wir auch Dazu find, nämlich, 
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daß wir mit ihnen ſagen muͤſſen: Wir koͤnnen es ja 
nicht laſſen, daß wir nicht reden ſollten, was wir ge⸗ 
ſehen und gehoͤrt haben — ſo halte ich es fuͤr das Beßte, 
wenn wir uns in ein anderes Wirthshaus begeben, 
etwa in den ſchwarzen Baͤr am Molkenmarkte. Was 
Herr Matthias, unſer theure Wirth dabei allerdings an 
ſeinem Beutel verlieren wird, das gewinnt er wieder 
am guten Buͤrger und lutheriſchen Chriſten.“ 

„Ja, ja, das wollen wir,“ riefen lachend und 
tobend die verſammelten Gaͤſte und erhoben ſich dabei 
von ihren Plaͤtzen. Als dies der Wirth gewahrte, er⸗ 
bleichte er vor Schreck uͤber den ihm drohenden Verluſt. 
In der Angſt feines Herzens ſtuͤrzte er, da er im Ge 
töfe nicht zu Worte kommen konnte, auf Meifter Jung 
zu, ergriff feine Hand und fagte: „Um Gotteswillen, 
iteber Nachbar und Freund, was wollt Ihr thun? 
Rein, nein, fo war ed nicht gemeint, — obgleih ich 
allerdings und gewiffermaßen über den Partheien ftche, 
fo weiß ich doch auch einen Unterfchied zu machen. 
Darum bitte ich Euch, lieber Meifter, thut mir nicht 
den Schimpf an, daß Ihr mein Haus verlaſſet.“ 

Meifter Sung, dem ed auch nicht voller Ernſt ge- 
wefen zu fein fchien, eine allgemeine Auswanderung zu 
veranlaffen, fondern auf jeden Fall nur um durch diefe 
Drohung dem fernen Hineinreden des Wirthed mit 
einem Male ein Ende zu machen, erhob fid) wieder von 
feinem Stuhle, und ald died die Gäfte gewahrten, 
fehwiegen fie augenblicklich ſtill. Meifter Jung aber 
ſprach: „Unſer theure Wirth hat mir jo eben bie Vers 
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ficherung gegeben, daß er in feiner Rede, in welcher er 
allerdings und gewiflermaßen graufamlich unterbrochen 
worden ift, noch hat hinzufegen wollen, wie er heute 
von feinem fonft ehrenwertben Grundſatze eine außer: 
gewöhnliche Ausnahme machen und feinen mwerthen 
Gaͤſten vollfommene Redefreiheit geftatten wolle. Weil 
nun Dem alfo ift, fo halte ich dafür, daß wir hier blei- 
ben und das Werk, um deöwillen wir und hier verſam⸗ 
melt haben, ruhig und wie es treuen lutherifchen Bürs 
gern geziemt, vollführen wollen. Darum bitte ich Euch, 
liebe Mitbürger und Sreunde, redet, wad Ihr vorzu⸗ 
bringen habt, nicht untereinander hinein, ſondern laffet 
Jedem das Wort, der ed einmal hat. Wollt Ihr das 
thun?“ 

„Ja, ja, Meiſter Jung,“ rief es laut und ſtuͤrmiſch 
von allen Seiten her, und jeder Gaſt nahm ſeinen alten 
Platz wieder ein und die Mehrzahl belohnte die Nach: 
giebigkeit des Wirthed damit, daß fie auf's Neue 
ihre Krüge füllen ließ. Nachdem nun die Ruhe 
vollig wieder hergeftellt war und Alle erwartungsvoll 
auf Meifter Sung hinfahen, nahm diefer felbft dad Wort 
und fagte: „Etwas muß von und gefchehen, das un- 
terliegt feinem Zweifel. Was wir gefürchtet haben, ift 
endlich eingetroffen. Unfer geliebtefter Seelforger, der 
Herr Diaconus Paul Gerhardt iſt dieſen Morgen feines 
Amted entfegt worden! Und warum? Hat er etwa 
einen unchriftlichen Lebenswandel geführt? Nein, in 
der ganzen Gemeinde ift Keiner, der ihn des geringften 
Unrechtes anklagen konnte? Oder hat er feined Amtes 
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Schlecht gewartet? Nein, er hat, das Evangelium gepre⸗ 
digt al ein treuer Diener Chrifti und Haushalter über 
Gotted-Geheimniffe, er hat die Sacramente verwaltet 
und auögetheilt an alle Mühfelige und Beladene, er 
hat in die niedrigften Hütten der Armuth den Troſt des 
Evangelii gebracht. und iſt ber wahre Herzens⸗ und 
Seelenfreund der ganzen Gemeinde. Er hat in feinen 
Liedern ‚und und unfern Kindern und Kindeskindern 
einen Schag chriſtlicher Frömmigkeit und Andacht ges 
ſchenkt, aus welchem durftende Seelen trinken werden 
allezeit, fo lange noch eine Seele nach dem Reiche 
Gottes trachtet und nach feiner Gerechtigkeit. Oder hat 
er durch gehäffige und aufrührerifche Reden Zwiefpalt 
gepredigt zwifchen Obrigkeit und Unterthan, zwifchen 
Zürft und Land? Nein, wir Alle können es vor Gott 
und Menfchen begeugen, daß nicht ein Scheltwort, 
nicht eine Anklage der Reformirten und ihrer Lehre 
aus feinem Munde gefommen iſt; wir willen fogar, 
daß Viele, Viele der reformirten Kirche unferm Paul 
Gerhardt anhangen von ganzem Derzen und feine Pres 
digten hören und feine Lieder fingen. Warum alfo ift 
er feines Amtes entfeht worden? Weil er treu auf feinen 
evangelifchen Glauben gehalten hat, weil er ald ein 
‚wahrhaft guter, Iutberifcher Chriſt leben und ſterben 
will, weil er in feiner Gemeinde nicht ald ein Mieth> 
ling will. erfunden: werden, der da fliehet, wenn ber 
Wolf kommt. Um deswillen tft ihm feine Kirchengewalt 
genommen, um beöwillen find wir vermwaifet, und bie 
Kanzel ift verwaifet, und ber Beichtſtuhl ift verwaifet, 
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und der Altar ift verwaifet; um deöwillen find wir eine 
gefchlagene Heerbe ohne Hirten: Wollen wir nun vers 
waifet und gefchlagen und zerfireut bleiben? Wollen 
wir ruhig bleiben, wenn und der Hirte genommen ift? 
Nein, fo lange noch in und ein dankbares Herz fchlägt 
und Treue im Bekenntniſſe bi zum Tode für eine 
Chriftenehre gilt, wollen wir zeigen, daß wir Iutherifche 
Chriſten fi ind:. Darum fage ich, es muß Etwas ges 
ſchehen.“ — 

Als Jung! hier ſchwieg, verwandelte ſich die Todten⸗ 
ſtille, welche biöher geherrſcht hatte, in das wilde Brau⸗ 
ſen eines empoͤrten Meeres, wobei der arme Wirth wahr⸗ 


hafte Pein zu leiden ſchien. Er hielt fich die Ohren zu; _ 


dann aber, ald ed ihm einfallen mochte, daß Doch noch 
einige Sicherheit für ihn darin liege, wenn andere Leute, 
die etwa vorüber gingen, nicht3 hörten, eilte er an Thuͤre 
und Fenſter und prüfte forgfältig und. genau, ob auch 
Alles wohl verfchloffen fei. Als dieſer wilde Lärm immer 
lauter wurde, erhob Meifter Jung feine Hand und 
augenblicklich legten ſich die empörten Wellen. „Was 
thut Ihr?“ vief ex aus. „Lieben Mitbürger, das iſt 
nicht die rechte Art, unfere Sache zu führen. Meidet 
allen böfen Schein, heißt es in der Schrift, laßt Euch, 
fo groß und gerecht auch unfere Beſtuͤrzung und unfer 
Schmerz ift, zu feinem Worte und Werke verleiten, 
welches gegen Gehorfam und Geſetz der Obrigkeit ift. 
Vergeſſet über Eurem Eifer ald Iutherifche Chriften nicht 
Eure Pflichten als chriftliche Bürger. Tretet einzeln 
auf und bringt vor, was Ihr habt.’ 


— — — —— — 


— 





Da trat Einer auf, ein wohlbeleibter, ſtarkknochiger 
Mann und ſprach: „Was Ihr zu Ehren unfers Seel⸗ 
forgerd, ded Herrn Paul Serharbt, geiprochen habt, 
ift die Stimme der ganzen Gemeinde, und es wirb vom 
reichen Kaufherrn bis herab zum Armften Bettler Feine 
Seele geben, die Euch nicht zuſtimmte. Ehre, Dem Ehre 
gebührt, aber darum fege ich auch hinzu, Schante, 
dem Schande gebührt. Zur felben Zeit, wo ber Eine 
unferer Seelenhirten um feiner Treue willen feines 
Amtes entfeßt wurbe, wurbe der Andere um feiner Uns 
treue willen in fein Amt wieder eingefeht. Daß unfer 
Propft vom Glauben abgefallen iſt, ift nicht dad Wert 
eines treuen Pirtm. Was fol Die Heerde thun,. wenn 
der Hirte fliehet? Wir Tonnen dieſen Abfall nicht ruhig 
mit anfehen. Schweigen wir darüber, fo kann man mit 
Recht fagen, daß wir billigen, was gefchehen ift. Ja 
wir wuͤrden es bulden müflen, wenn die Reformirten 
fagten, die ganze lutherifche Gemeinde habe Schiffs 
bruch am Slauben gelitten. Darum fchlage ich vor, 
wir faffen eine Schrift ab, in welcher wir laut und 
öffentlich bezeugen, wie ſchmerzlich es und getroffen 
bat, daß der erfle unferer Beiftlichen, daß ber Herr 
Propft Lilius den Menfchen mehr gehorchte, ald Bott, 
und vom Glauben abgefallen iſt. 

Ein lauted, wildes Durcheinanderrufen fchien, als 
bee Sprecher hier fchwieg, die Zuſtimmung zu dieſem 
Vorſchlage auszubräden. Da gebot Meifter Jung auf's 
Neue Stillſchweigen; aber eben, al& er reden wollte, 
ergriff ein Andeser, unfer alte Bekannte Ebeling das 
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Wort und fagte: ‚Lieber Meifter Starke, Ihr ſeid ald 
ein treuer Iutherifcher Chrift und Allen befannt, und 
wenn es Euch fehmerzlich betroffen hat, daß der Propft 
Lilius nach langem Kampfe und Streite ſich zur Aus⸗ 
ſtellung des Reverfed entichloflen hat, fo beklagen wir 
mit Euch, daß es fo weit hat fommen müflen. Aber, 


mein lieber: Sreund, Ihr geht in Eurer Anklage und 


Eurem Vorſchlage Doch wohl ein wenig zu weit. Bedenkt 
do, unfer Herr Propft Lilius hat keineswegs ohne 
alles Bedenken den Reverd unterfchrieben; er hatte 

ebenfalld wegen feiner Weigerung die Remotion von 
feinem Amte erbuldet, genau wie jetzt Herr Paul Gers 
hardt. Wenn er aber jest Dennoch ſich zur Audftellung 
des Reverſes verftanden hat, fo bedenkt dabei, daß der 
Revers felbft, deſſen Inhalt mir befannt geworden ift, 
ſich yon der vorgefchriebenen Form gar fehr unterfchei- 
det, und eigentlich die Hauptſache faft gar nicht darin 
vorhanden ift. Derohalben hat auch hurfürftl. Durch⸗ 
laucht aus ganz befonderer-Gnade Nachſicht geübt. 
Dann bedenket, unfer ehrwuͤrdiger Herr Propft ift ein 
müber, fiebzigjähriger Greid, deſſen friedfertiged Ges 
müth zu nichtö weniger paßt, ald zu Kampf und Streit. 
Solltet Ihr es nicht verzeihlich finden, wenn ein alter 
Mann, der feiner Schwachheit. wegen ftündlich auf 
feines Leibes Erlöfung warten kann, durch Außftellung 
eines Reverfed für feine legten Lebendtage noch Ruhe 
und Frieden gewinnen will? Nach Dem, was ich höre, 
fürchte ich fehr, daß der alte, lebensmuͤde Greis ſchon 
von Seiten feiner eigenen Amtsbruͤder manche Kraͤnkung 
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wird erbulden müflen. Wie unglüdlich müßte nun der 
arme Mann erft werden, wenn in der Gemeinde felbfl 
Niemand wäre, der fich feiner annähme! Darum meine 
ich, Ihr nehmet Euren Vorſchlag zurüd, lieber Meifter 
Starte.’ 

„Ja, das ift auch meine Anſicht,“ ſette Meiſter 
Jung hinzu — „und ich danke Euch, lieber Herr Mufik⸗ 
director, daß Ihr ſo ganz aus meiner Seele geſprochen 
habt. Denn wenn ich auch nicht leugnen fan, daß es 
mir innigft weh thut, wie der Herr Propft endlich doch 
noch nachgegeben hat und er wegen feines Leibed Nah» 
rung und Nothdurft nicht hätte in Sorgen kommen 
follen, fo find wir doch nicht zum Richter über ihn ges 
fest und müffen wir und an dad Wort der Schrift 


halten: Wer bift du, daß du einen fremden Knecht : - 


richteft? Er fleht oder fällt feinem Herrn. Er mag aber 
wohl aufgerichtet werden, denn Gott kann ihn wohl 
aufrichten.“ 

Ein allgemeines Beifallsmurmein folgte dieſer 
Rede — ein Beweis, wie. leicht die Menge balb für 
Died, bald für Jenes gewonnen werben kann. Nur 
Meifter Starke felbfi, Obermeifter der Schlächter 
Innung, konnte einen gewiſſen Verdruß über den 
Abfall. der Bürgerfchaft von ihm nicht ganz. verbergen. 
Er ſetzte fich nieder, that den lebten Zug au& feinem 
Kruge und ließ ihn aufs Neue füllen zur großen Freude 
bes Wirthes, der, fo fehr er ſich der Niederlage feines 
ehrenwertben Gafted freute, Doch gefürchtet hatte, der 
Beſiegte werde dad Feld vollig räumen. 
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zwar wir von einer Zeit zur andern verhoffet, es 
würde folcher wieder geheilet und Alled in ftille 
Ruhe gefeßet werden, und auch ein Blick deöfelben 
dadurch widerfahren, daß der Herr Propſt M. Lilius 
fein voriges Amt wieder zu üben überfommen, fo 
ift uns und .unferer Kirche doch wieder ein neuer 
Schmerz darin zugeftoßen, daß wir erfahren müffen, 
Daß Herr Paul Gerhardt, unfer geliebter Predi⸗ 
. ger und Seelforger, und auch will entzogen, und er 
. wegen verfagter Unterfchreibung des churfürftlichen 
Edictes feines Amtes entlaffen worden. 

Aber es ift ja Einem Edlen Rathe und den ganzen 
beiden Städten Berlin und Coͤln mehr als befannt, 
daß diefer Mann nimmermehr wider St. hurfürftl. 
Durchlaucht Glauben‘ oder Dero Genoſſen geredet, 
‚gefchweige gefehmähet hätte, fondern er hat Alle 
und Sede zum wahren Chriftenthbum durch Lehre 
und Leben bis Dato geführet und feine Seele mit 
Morten oder Werken angegriffen. 

Mad wird dann aus uns oder unferer Stadt 
endlich werden, wenn wir die Frommen nicht behal⸗ 
ten und Die, fo mit ihrem Gebete bisher noch vor 
dem Zorn Gottes geftanden, nicht mehr- bei und 
haben ſollten? Sollte nach der Schrift Fein Land 
oder Stadt Dadurch errettet werden, obgleih Noah, 
Daniel und Hiob darin vorhanden wären, wie 
viel unerträglicher wird e8 und dann ergehen, wenn 
wir auch diefelben nieht behalten, fondern fromme 
und gottfelige Männer von und ftoßen wollen? 
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Dannenhero erfuchen Einen Edlen Rath wir hier 
mit ganz dringlich und gehorſam, Sie wollen ſich 
boch unſer, unferer Kirchen und deren Prediger ges 
treulich annehmen, für dieſelben, fonderlich aber 
für. gedachten Hetrn Gerhardt treufläißig follis 
‚ eitiren und es bei Seiner hurfürftl. Durchlaucht 
unterthänigft dahin vermitteln helfen, daß biefer 
fromme, ehrliche und in vielen Landen berühmte 
Mann und möge gelafien und ihm wegen feines 
darüber gemachten Gewiffend die Subfcription 
gunaͤdigſt erlaffen werbe. 
Wir getröften und gewieriger Refolution und 
verbleiben 
Unferen großgünftigen und hochgeehrten 


Herren 
| Gehorfame 
Sämmtliche Verordnete der Bürgerfchaft 
zu Berlin, ’’ 


„Ja, fo ift’8 recht, das ift gut,“ rief ed von allen 
Seiten, ald Meifter Jung dad Vorlefen der Schrift bes 
endigt hatte. „Das wollen wir Alle unterfchreiben, das 
ift und ganz aus ber Seele geredet.’’ 

„Es wird binreichen,’’ fagte Jung, „wenn ber 
Obermeifter eined jeden Gewerkes unterfchreibet, falls 
Ihr nämlich, lieben Mitbürger und Freunde, dazu Volle 
macht habt, ’‘ 

„Ja, die haben wir,“ riefen die Einen, und die 
Andern ſetzten hinzu: „Die geben wir, und Gott laſſe 
unfere Bitte geſegnet ſein.“ — 
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Ich vor aller Welt uniflen wir beweilen, daß wir an 
dem Marke unferer Seele angegriffen find, daB man 
und mehr ald das tägliche Brot, nämlid die Speife 
unferer Seele genommen bat. Ich meines Theils er: 
klaͤre, daß ich nicht mehr zur Kirche gehe, wenn Herr 
"Gerhardt nicht wieder in fein Amt eingefest wird. Was 
nuͤtzt auch das Kirchengehen. unter folchen Umfländen? 
Trete ich ind Gotteshaus und fehe ben Ort, von wo 
Herr Gerhardt und das Wort Gottes predigte, und den 
Altar, von wo er und fegnete und die heiligen Sacras 
mente reichte, fo muß ic) daran denfen, daß ihm Kanzel 
und Altar verboten find, ald wäre er ein Verräther an 
unferer heiligen Religion. Wie kann ich Belehrung und 
Erbauung aud dem Gotteöhaufe mitnehmen, wenn 
Schmerz und Zorn meine Seele füllen? Sol nun eine 
Gemeinde ruhig zufehen, wenn Ihr ver beßte und liebfte 
Prediger genommen wird? Nein, wenn dem Prediger 
der Eintritt ind Gotteshaus vermehrt iſt, fo kann die 
Gemeinde auc) nicht mehr hineingehen. Darum muͤſſen 
wir. ed laut und öffentlich) bezeugen, daß wir an dem 
Mark unferer Seele angegriffen find; die Kirche zu 
St. Nicolai foll fo lange verlaffen und verwaifet ftehen, 
bis Herr Gerhardt wieder das Wort Gotted darin vers 
Tündigen darf. Und fo wollen wir.und Hand und Wort 
darauf geben, daß unfere Weiber und. Kinder, unfere 
Geſellen und Lehrlinge, gleich wie wir, die St. Nicolai» 
firche nicht wieder betreten, bis der Hirte feiner Gemeinde 
wieber zurüdigegeben iſt.“ 

„Das ift recht — ja bad wollen wir thun,“ rief 
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es von allen Seiten bunt und wild durcheinander. 
Meiſter Jung aber erhob ſich von ſeinem Stuhle, winkte 
mit der Hand und ſprach: „Lieber Meiſter Schumann, 
ich ehre Euern Eifer, weil ich weiß, daß Ihr jederzeit 
ein aufrichtiger lutheriſcher Chriſt geweſen ſeid. Aber, 
nehmt mir's nicht uͤbel, Ihr erinnert mich an das Wort, 
das Paulus uͤber die Juden in Rom ausſpricht: ſie 
eifern um Gott, aber mit Unverſtand! Nein, lieber 
Meiſter, ein ſolcher Eifer wuͤrde zum Schlimmen fuͤhren 
und nicht zum Beſſern. Das waͤre ja eine foͤrmliche 
Verſchwoͤrung gegen Gottes Wort und gegen die uͤbrigen 
Diener der Kirche! Denn wenn ich Euch auch zugebe, 
daß es dem Herrn Paul Gerhardt Keiner im Predigen 
gleich thut, daß Niemand, ſo wie er, das Herz mit dem 
Worte Gottes zu treffen verſteht, ſo ſind doch die uͤbrigen 
Geiſtlichen auch treue Diener und gewiſſenhafte Prediger. 
Ja, wenn es uns ſelbſt etwas ſchwer fallen ſollte, aus 
dem Munde des Herrn Propſtes ein Zeugniß unſers 
lutheriſchen Glaubens anzuhoͤren, ſo frage ich Euch, 
was habt Ihr gegen die uͤbrigen Herren Diaconen aus⸗ 
zuſetzen? Iſt Herr Martin Lubath nicht auch ein 
treuer Diener des Herrn? Verſteht Herr Samuel Lorentz 
nicht auch, das Wort Gottes fein tuͤchtig auszulegen? 
Und hat namentlich diefer Lorentz ſich nicht Fräftig und 
treulich genug auf der Kanzel audgefprochen, ald ein 
Mann, der in Sachen Gottes Feine Perfon auf Erden 
anfieht? Hat nicht Herr Jacob Hellwig fo oft ſchon 
unfere Herzen für das Reich Gottes erwärmet? Ja, was 
noch mehr gilt, haben nicht diefe Herren Diaconi eben» 
Wildenhahn, Paul Gerhardt. 8 
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falls ſich bisher ftandhaft geweigert, den Revers zu un- 
terfchreiben? Wäre es dann nicht: Undankbarkeit von 
unferen. Seite, wollten wir dad ehrenwerthe Zeugniß 
biefer Männer fo gering achten? Und wer würde damn 
dabei am Meiften geftraft? Doch wohl, wir felbft! Denn 
wer von uns Fonnte Dann mit einem Male fein Bebürf- 
niß religiofen Troſtes und Unterrichts fo völlig verleug⸗ 
nen, baß er nichtd mehr nach dem Sotteöhaufe fragte! 
Sollten künftighin bie Gloden zu St. Nicolai vergeb- 
lich zum Gotteöpienfte rufen? Müßten nicht unfere Feinde 
und Widerfacher glauben, es wäre und eine ſolche Stö- 
rung eben recht und willlommen? Nein, lieber Meifter 
Schumann, Ihr habt einen Vorſchlag gethan, den Ihr 
felbft zu halten nicht vermöget. Denn wenn fie zu St. 
Nikolai zur Kirche läuten, fo bleibet Ihr gewiß nicht 
auf Eurem Schemel fiten, fondern werfet Pfriemen und 
Knieriemen bei Seite und zieht Eure Sonntagskleider an 
und gehet hin ind Gotteshaus. Denn wie ich Euch Fenne, 
ift Euch Euer Kirchenſitz nicht fo wohlfeil.“ 

Diefer Beweis war allerdingd zu wohl berechnet, 


als daß er feine Wirkung verfehlen konnte. Und fo fehr 
die Menge vorher dem ehrlichen Schuhmachermeifter. 


Beifall gezollt hatte, fo fiel fie doch jegt dem legten 
Sprecher wieder zu und rief eben fo, wie vorher: „Ja, 
das ift wahr, daß ift recht.” — Selbft Meifter Schus 
mann fchien feinen Borfchlag zu bereuen; er fchlug be- 
ſchaͤmt die Augen nieder und fagte zuletzt: „Ihr habt 
recht, Meifter Jung, das würde nicht zum Guten, fons 
dern zum Ueblen führen und wir würden felbft am 
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Meiften beflraft werden. Der lebte Betrug würbe dann 
ärger fein, ald der erfte. Aber Etwas muͤſſen wir boch 
thun! Stillſchweigen können wir doch nicht, ein lautes 
Zeugniß müffen wir ablegen.” - 

„Ja, das fol. auch gefchehen,” rief ein Anderer. 
„Ich halte dafür, daß wir nicht blos ein lauted Zeugniß 
unſers Futherifchen Glaubens ablegen, fondern auch 
Etwas thun müffen, daB Herr Gerharbt wieder in fein 
Amt eingefebt werbe. Unfer durchlauchtigſte Churfuͤrſt 
iſt ein gnaͤdiger, Ieutfeliger Derr. Ich glaube, wenn mir 
ihm die Sache recht vorftellen, und ihm unfere Herzens» 
und Seelennoth recht aus einander fehen, fo wird ex 
unfere Bitte nicht verfchmähen,, und uns gewiß unfern 
theuern Lehrer und Seelſorger wieber geben. Darum 
meine ich, wir feßen eine Bittfchrift auf an unfern gnaͤ⸗ 
digſten Churfürften und überreichen fie ihm in aller Uns 
terthaͤnigkeit. Ich bin zwar fonft eben kein großer Held 
und muthiger Mann, aber in folcher ernften und heiligen 
Sache würde ich mich erdreiften, vor churfürftlicher 
Durchlaucht zu erſcheinen.“ 

„Das wuͤrde Euch ſchwer fallen, Meiſter Kuntze,“ 
entgegnete ein anderer Buͤrger, ein alter Mann in grauen 
Haaren, der neben Meiſter Jung ſaß — „Ihr habt 
zwar recht, daß unſer große Churfürft ein gar leutſeliger 
Herr ift, aber wir Bürgerdleute erlangen felten oder nie 
Zutritt zu dem Landesherrn. Und wenn ed uns auch zus 
legt mbglich würde, fo müßten wir doch vorher und der 
Gunft eines Andern verſichern, ohne welchen hurfürft- 
liche Durchlaucht in dieſer Kirchenfache nım einmal 
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nichtö zu thun feheint. Ich meine den Herrn Oberprä: 
fidenten, dem nun doch einmal die Leitung der ganzen 
Angelegenheit vom Churfürften übertragen ift. Iſt dieſer 
nicht fuͤr und, fo wird und alles unfer Bitten wenig 
helfen. ’’ 

„Run gut, Meifter Derttel, ſprach eine Stimme — 
„ſo fafien wir eine Bittfchrift an den Herrn Oberpraͤ⸗ 
fidenten ab. Diefer Herr ift nicht fo ſtreng und ungnä« 
dig, als er fonft wohl gefchildert wird. Habe ich doch erſt 
geftern noch, als ich der Frau Oberpräfidentin ein 
Dugend Zeller von dem beßten Zinne, das je aud mei: 
nem Werkofen gefloffen ift, in die Küche ablieferte, die 
ganz befondere Ehre gehabt, mit dem gnaͤdigen Herrn 
zu reden. Wenn wir diefem nun unfere Sache recht and 
Herz legen, fo haben wir gewonnen, und ich erbiete 
mich, dad Wort bei ihm zu fuͤhren.“ 

„Ich würde Euch dazu meine Beiflimmung geben, 
Meifter Häßler,’’ fagte der Vorige. „Ihr ſeid ja übers 
haupt ein Mann, der viel gereifet ift und vor großen 
Herren fich beffer zu benehmen weiß, ald wir. Jeden: 
falls aber werben wir nur durch den Derm Oberpraͤ⸗ 
fidenten an unfern durchlauchtigſten Churfuͤrſten gelangen . 
tonnen. 

„Verzeiht mir, mein lieber Mitmeiſter,“ ſprach hier 
Meifter Jung, — „daß ic Euch in diefem Borfchlage 
nicht ganz beiftimmen kann. Daß wir eine Bittfchrift 
abfafien, darüber bin ich auch mit mir einig; aber diefe 
muß nur an dem rechten Orte übergeben werden. Die 
hoben, gnädigen Herren haben es nicht immer gern, 
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wenn ſich Buͤrgersleute unmittelbar an fie wenden. Wir 
find Bürger und haben unfere Obrigkeit und Gott fei 
Dant, eine folche Obrigkeit, welche biöher mit der Kirche 
und dem Worte Gotted überhaupt ed ehrlich und treu 
gemeint bat. An diefe unfere chriftliche Obrigkeit find 
wir gewielen; wir konnen vertrauensvoll unfere Sache 
ihr empfehlen und gewiß fein, daß fie Alles zu unferm 
Bepten thun wird. Darum geht mein Vorfchlag dahin, 
wir faflen eine Bittfchrift ab, etwa des Inhalts: daß 
wir zwar über die Wiebereinfeßung unferd Herrn Propftes 
Lilius fehr erfreut find, daß aber und eine neue Bunde 
geichlagen worden ift, die weher thut, als bie erfte, 
namlich daß und unfer theurer Here Gerhardt, bie 
Säule und Stüße unferd Iutherifchen Glaubens, fol 
genommen werden. Wir bezeugen darin, daß biefer 
Herr Gerhardt unfers Wiffens in Worten und Werken 
ſich allezeit fo gehalten, daß auch nicht die geringfte 
Klage hat laut werden koͤnnen, und bitten unfere Obrig⸗ 
feit, daß fie ſich des Herrn Gerhardt bei churfürftlicher 
Durchlaucht annehmen möge. So handeln wir als ge⸗ 
treue, friedliebende Bürger. Iſt Euch das genehm?“ 
Ein allgemeiner Beifall war die Antwort auf diefe 
Frage, und an den Mienen aller Anweſenden konnte 
man fehen, daß Meifter Zung mit feinem VBorfchlage 
Alle. für fid) gewonnen hatte. Selbft Herr Matthias, 
der Wirth, Tächelte zufrieden und rieb ſich vor Freude 
die Hände; ja er Tonnte ſich's nicht verfagen, dem Meir 
fter Jung feinen befondern Dank flır ſolchen Vorſchlag 
zu bringen. „Meiner Treu,’ ſprach er zu ihm, „Ihr 
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Lieder eine wahre Bierbe des Geſangbuchs ſeien? Ich 
bin zwar ein fehr unverftändiges Mädchen, und habe 
von dem Laufe ber Welt Feine Kenntniß, aber ſoviel 
meine ich doch, daß ed nicht moͤglich if, Herrn Gerharbt 
zu hafjen, wenn man feine Lieder liebt. Warum wollt 
Ihr alfo, liebe Frau Pathe, allen Troſt von Euch weiſen? 
Warum wollt Ihr nur Zrauriged und Truͤbes in Eurer 
Zukunft fehen, und nicht auch Fröhliche?” | 

„Da verfennft Du mid, Dorothea,’ antwortete 
Frau Maria Gerhardt ernft. „Wenn ich Deinen Troͤ⸗ 
flungen keinen Glauben beimeſſen kann, fo gefchieht es 
nur in Bezug auf unfern burchlauchtigften Churfürften, 
ber nun’einmal, was Du mir auch dagegen fagen magit, 
meinem armen Paul nicht gnädig gefinnt ift. Er ift dem 
Churfürften als ein hartnädiger Feind und Widerfacher 
feines fogenannten Friedenswerked geichildert worden; 
ed ift mir wohl befannt, daß gerade mein Gerhardt die 
Strenge ded Gefehed am Meiften erfahren foll, weil er 
nach des Herrn Reinhartd Vertreibung und des Herrn 
Propftes Unterwürfigkeit unter churfürftliche Befehle 
für dad Haupt der Iutherifchen Kirche in Berlin gehals 
ten wird. So groß darüber meine Freude ift, die Gattin 
eined Mannes zu fein, der um feiner Glaubenötreue 
willen von feiner Gemeinde eben fo geliebt, ald von den 
Feinden gefürchtet und gehaflet wird, fo groß und ges 
recht ift darüber auch mein Zweifel an einen guten Aus⸗ 
gang der traurigen Spaltung. Auch thuft Du mir Un⸗ 
recht, Dorothea, wenn Du mich alles Troſtes baar und 
ledig glaubft. Nein, mein Kind, ich habe meines Gottes 
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„Ja, Meitter Jung fol die Schrift aufſetzen,“ rief 
es flürmifch von allen Seiten. ‚‚Riemand anders, als 
Meifter- ung.’ — 

„Run, ich will e8 verfuchen,’‘ fagte biefer offen 
und freundlich und ohne allen Schein von befriedigter 
Erwartung. Er forderte vom Wirthe Papier, Feder und 
Zinte. Waͤhrend nun Jung die Bittſchrift nieberfchrieb, 
berichte eine tiefe Stille in der großen Geſellſchaft; 
man wagte fich nur gegenfeitig ind Obr zu flüflern. Das 
war allerdings zunächft eine Folge des Anfehens und 
der Achtung, in welcher Meifter Jung unter ben Bür- 
gern fland, aber dann auch ein Beweis von ber aufrich- 
tigen Liebe zu dem Diaconus Gerhardt und von der ge: 
waltigen Grfchütterung und Beftürzung, welche die 
Nachricht von Gerhardts Amtsentſetzung hervorgebracht 
hatte. Als Meifter Jung mit Auffegung der Schrift 
fertig war, erhob er fi) und fprach: „Ich werde nun 
euch lefen, was ich gefchrieben habe. If euch Die oder 
Jenes nicht recht, fo fagt ed laut und frei. Und nun 
höret: 


Mohlehrenvefle, Großachtbare und Wohl: 
weife, infonderd großgünftige und hoch⸗ 
geehrte Herrn Buͤrgermeiſter und Rath: 
mannen. 


Denenfelben find unfere willigen und gehorfamen 
Dienfte jederzeit zuvor und wird Ihnen ſowohl ald 
uns fattfam belannt fein, was bisher in unjerer 
Intherifchen Kirche für ein Riß gefchehen. Ob nun 
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zwar wir von einer Zeit zur andern verhoffet, es 
würde folcher wieder geheilet und Alles in ftille 
Ruhe gefebet werden, und aud ein Blick deöfelben 
Dadurch widerfahren, daß der Herr Propſt M. Lilius 
fein voriges Amt wieder zu üben überfommen, fo 
ift und und unferer Kirche doch wieder ein neuer 
Schmerz darin zugeftoßen, daß wir erfahren müflen, 
daß Herr Paul Gerhardt, unfer geliebter.Predis 
ger und Seelforger, und auch will entzogen, und er 
wegen verfagter Unterfchreibung des hurfürftlichen 
Edictes feined Amtes entlaffen worden. 

Aber e3 ift ja Einem Edlen Rathe und den ganzen 
beiden Städten Berlin und-Cöln mehr als befannt, 
dag diefer Mann nimmermehr wider Sr. hurfürfil, 
Durchlaucht Glauben oder Dero Genoffen geredet, 
geſchweige gefehmähet hätte, fondern er hat Alle 
und Sede zum wahren Chriftentbum durch Lehre 
und Leben bis Dato geführet und feine Seele mit 
Worten oder Werken angegriffen. 

Mad wird dann aus und oder unferer Stadt 
endlich werden, wenn wir die Frommen nicht behal- 
ten und Die, fo mit ihrem Gebete bisher noch vor 
dem Zorn Gottes geftanden, nicht mehr bei und 
haben folten? Sollte nad) der Schrift Fein Land 
oder Stadt dadurch errettet werden, obgleich Noah, 
Daniel und Hiob darin vorhanden wären, wie 
"viel unerträglicher wird ed und dann ergehen, wenn 
wir auch diefelben nicht behalten, fondern framme 
und gottfelige Männer von uns ftoßen wollen? 
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Dannenhero erfuchen Einen Edlen Rath wir hier 
mit ganz dringlich und gehosfam, Sie wollen ſich 
doch unfer,; unferer Kirchen und deren Prediger ges 
treulih annehmen, für dieſelben, fonderlich aber 
für. gedachten Herrn Gerhardt treufleißig ſolli⸗ 

citiren und ed bei Seiner hurfürftl. Durchlaucht 
unterthänigft dahin vermitteln helfen, daß biefer 
ftomme, ehrliche und in vielen Landen berühmte 

Mann und möge gelaflen und ihm: wegen feines 

Darüber gemachten Gewiffens die Subfcription 

gnaͤdigſt erlaffen werbe. 

Wir getröflen und gewieriger Refolution und 
verbleiben 

Unferen großgünftigen und hochgeehrten 
Herren 
| Sehorfame 
Sämmtliche Verordnete der Bürgerfchaft 
zu Berlin,’ 

„Ja, fo iſt's vecht, das ift gut,‘ rief ed von allen 
Seiten, als Meifter Jung das Vorleſen der Schrift bes 
endigt hatte. „Das wollen wir Alle unterfchreiben, das 
ift und ganz aus der Seele geredet.’ 

„Es wird hinreichen,“ fagte Sung, „wenn ber 
Obermeifter eined jeden Gewerkes unterfchreibet, falls 

Ihr nämlich, lieben Mitbürger und Freunde, dazu Voll⸗ 
macht habt,’ 

„Ja, die Haben wir,“ riefen die Einen, und die 
Andern ſetzten hinzu: „Die geben wir, und Gott laſſe 
unſere Bitte geſegnet fein.’ — 
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Und fo warb denn biefe Vorftelung der Bürger: 
ſchaft und der Gewerke zu Berlin an den Magiftrat 
unterzeichnet. Das Original, welches heute noch in Dem 
koͤniglichen MinifterialsArchito zu Berlin fid) befindet, 
hat folgende Unterfchriften 


Im Namen der gefammten Tuchmacher und Ge⸗ 
wandtſchneider unterſchreibet 
Lorentz Oerttel und Andreas Jung 
beide Handwerksmeiſter. 


In Vollmacht des ganzen Gewerkes der Schuh⸗ 
macher in Berlin unterſchreibe 
ich Gabriel Schumann. 


In Vollmacht des ganzen Gewerkes der Baͤcker in 
Berlin unterſchreibe ich 
Joachim Liebrecht. 
In Vollmacht des ganzen Gewerkes der Schlaͤchter 
in Berlin unterſchreibe 
ich Wolf Starke. 
In Vollmacht des ganzen Handwerks der Kuͤrſchner 
‚ Chriftian Kuntze. 
In Bollmadıt des ganzen Handwerks der Schneider 
unterfchreibe ich 
Sonas Seyffarb. 
In Vollmacht eined ganzen ehrbaren Handwerks 
der Sinngießer unterſchreibe ich Solches 
Jonas Chriſtoph Haͤßler, 
Zinngießer. 
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Als die Unterfehrift vollzogen war, verließen die 
Bürger friedlich und ruhig, und nachdem Meifter Jung 
bie Abgabe an den Rath übernommen hatte, das Wirths⸗ 
haus an der langen Brüde. Wir aber werden fehen, : 


welchen Erfolg diefe Bittſchrift hatte. 








Cap. 6. | 
Der Hausgottesdienſt. 


Ich will verfündigen deinen Namen 
meinen Brüdern und mitten in der Ge⸗ 
meine bie lobfingen ! 

Hebr. 2, v. 12. 


Unſere Geſchichte fuͤhrt uns in die Amtswohnung 
des Diaconus Gerhardt, der durch ſeine ſo ſchnell uͤber 
ihn ausgeſprochene Amtsentſetzung die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit der Reſidenz, ja der ganzen Churmark auf 
ſich gezogen hatte. In dem Familienzimmer finden wir 
die Mutter mit ihrem Sohne, dem noch nicht vierjaͤh⸗ 
rigen Paul Friedrich, welcher durch feine Eindliche Froͤh⸗ 
lichkeit nicht im Stande war, den ernften, trauernden 
Blick der Mutter aufzuheitern. 


„Barum bift du aber fo traurig, Liebe Mutter?’ 


fragte der Knabe. ‚Bin ich denn vielleicht ungeporfam 
geweſen?“ 

„Nein, mein guter Fritz,“ antwortete ſie — „ich 
bin nur traurig, weil wir bald unſer Haus werden ver⸗ 
laſſen muͤſſen.“ 


an 
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„Und wo gehen wir hin?“ fragte der Kleine froͤh⸗ 
Lich weiter. 

„Das weiß der liebe Gott,‘ entgegnete die Mutter 
ernſt. „Vielleicht ind Elend.’ 

„Und ift e8 dort huͤbſch?“ fuhr Zrig in feinen froͤh⸗ 
lichen Fragen fort. 

„Du gutes, liebes, unfchuldige® Kind,“ rief die 
Mutter aus und kuͤßte den Sohn unter Thränen. „Das 
Elend ift ein großes, oͤdes, wuͤſtes Haus, wo nur arme 
und unglüdliche Leute wohnen, wohin felbft der Bettler 
uns nicht nachfolgen wird, weil nichts für ihn zu fürs 
ben iſt.“ 

„Aber der liebe Gott wohnt doch auch darin, nicht 
wahr, liebe Mutter ?’’ fragte der Knabe. 

„Ja, ja,“ antwottete fie und über ihr bleiches An- 
geſicht fiel ein Strahl göttlicher Freude. „Das ift der 
armen Leute einziger Troſt, daß ber liebe, gute und 
gnädige Gott auch in ihrem Elende bei ihnen iſt. Er ift 
oft der einzige-Freund, ber ihnen bleibt, und darauf 
wollen auch wir hoffen und unfern himmlifhen Water 
bitten, daß er und nicht verlaffe und verſaͤume.“ 

„Das wird er auch gewiß nicht, liebe Frau Pathe,“ 
feßte die eintretende Iungfer Dorothea hinzu. „Ich 
bringe Euch dazu fchon eine gute Botfchaft.” 

„Die konnen wir brauchen, liebe Dorothea,’ ſprach 
die Hausfrau. „Willſt Du dad Täublein mit dem Dels 
zweige fein in unferer Bedraͤngniß?“ | 

‚Entfernt alle Traurigkeit aus Eurer Seele,’ fagte 
Dorothea. „Denn eben fo fehr, ald bie churfürftliche 


— 16 — 


nichts zu thum ſcheint. Ich meine den Herrn Oberprä- 
fidenten, dem nun doch einmal die Leitung Der ganzen 
Angelegenheit vom Churfürften übertragen ift. Iſt dieſer 
nicht für und, fo wird und alles unfer Bitten wenig 
helfen.“ 

„Run gut, Meifter Derttel, + forach eine Stimme — 
„ſo faflen wir eine Bittfchrift an den Herrn Oberprä- 
fidenten ab. Diefer Herr ift nicht fo fireng und ungnaͤ⸗ 
dig, als er fonft wohl gefchildert wird. Habe ich body erſt 
geftern noch, als ich der Frau Oberpräfidentin ein 
Dutzend Zeller von dem beten Zinne, das je aud mei» 
nem Werkofen gefloffen ift, in die Küche ablieferte, die 
ganz befondere Ehre gehabt, mit dem gnädigen Herrn 
zu reden. Wenn wir Diefem nun unfere Sache recht and 
Herz legen, fo haben wir gewonnen, und ich erbiete 
mich, Dad Wort bei ihm zu führen.’ 

„Ich würde Euch dazu meine Beiftimmung geben, 
Meifter Haͤßler,“ fagte der Vorige. „Ihr feid ja übers 
haupt ein Mann, der viel gereifet iſt und vor großen 
Herren fich beffer zu benehmen weiß, ald wir. Jeden⸗ 
fal8.aber werden wir nur durch den Herrn Oberprä- 
fidenten an unfern durchlauchtigſten Churfuͤrſten gelangen. 
koͤnnen.“ 

„Verzeiht mir, mein lieber Mitmeiſter,“ ſprach hier 
Meiſter Jung, — „daß ich Euch in dieſem Vorſchlage 
nicht ganz beiſtimmen kann. Daß wir eine Bittſchrift 
abfaſſen, daruͤber bin ich auch mit mir einig; aber dieſe 
muß nur an dem rechten Orte uͤbergeben werden. Die 
hohen, gnaͤdigen Herren haben ed nicht immer gern, 
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wenn ſich Bürgersleute unmittelbar an fie wenden. Wir 
find Bürger und haben unfere Obrigkeit und Gott fei 
Dant, eine folche Obrigkeit, welche bisher mit der Kirche 
und dem Worte Gottes überhaupt es ehrlich und treu 
gemeint bat. An diefe unfere chriftfiche Obrigkeit find 
wir gewiefen; wir Eonnen vertrauensvoll unfere Sache 
ihr empfehlen und gewiß fein, daß fie Alles zu unſerm 
Bepten thun wird. Darum geht mein Vorfchlag dahin, 
wir faflen eine Bittfchrift ab, etwa des Inhalts: bag 
wir zwar über die Wiebereinfegung unferd Herrn Propftes 
Lilius fehr erfreut find, daß aber uns eine neue Bunde 
geichlagen worden ift, die weher thut, als die erfte, 
naͤmlich daß und unfer theurer Herr Gerhardt, die 
Säule und Stüße unferd Intherifchen Glaubens, foll 
genommen werben. Wir bezeugen darin, daß biefer 
Herr Gerhardt unferd Willens in Worten und Werken 
fi) allezeit fo gehalten, daß auch nicht die geringfte 
Klage hat laut werden koͤnnen, und bitten unfere Obrig- 
feit, daß fie ſich ded Herrn Gerhardt bei churfürftlicher 
Durchlaucht annehmen möge. So handeln wir ald ger 
treue, friedliebende Bürger. Ift Euch das genehm?“ 
Ein allgemeiner Beifall war die Antwort auf diefe 
Frage, und an den Mienen aller Anmwefenden konnte 
man fehen, daß Meifter Zung mit feinem Vorſchlage 
Alte. für fi gewonnen hatte, Selbft Herr Matthias, 
der Wirth, Tächelte zufrieden und rieb fic) vor Freude 
die Hände; ja er konnte ſich's nicht verfagen, dem Meir 
fter Jung feinen befondern Dank für ſolchen Vorſchlag 
zu bringen. „Meiner Treu,“ ſprach er zu ihm, „Ihr 
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feid Doch immer der rechte Wann, Iteber Meifter Sung, 
und man hört es Euch an jedem Worte an, daß Ihr 
halb und halb ſtudirt habt. Ja fo iſts recht, fein ordent⸗ 
lich und friedlich, wie es und Bürgern geziemt. Ja, 
meiner Treu, — Ihr habt heute allerdingd und gewiſſer⸗ 
maßen Euch felber übertroffen; denn ob ich gleich von 
meinen Grundfägen, über den Partheien zu flehen, 
nicht laſſen kann, fo muß ich Euch doch geſtehen, daß 
ih Euch vollfommen beiſtimme.“ 

„Laßt ed nur gut fein,’’ antwortete ihm Meifter 
ung — „wir kennen uns Beide ja ſeit langer Zeit. 
Fuͤllet mir lieber noch einmal meinen Krug.“ — 

Daduͤrch hatte Jung nun vollends des Herrn 
Matthias Herz gewonnen und er beeilte fi), dem Ver⸗ 
langen zu genügen. Sung aber fuhr fort: „Was du 
thun wilft, das thue bald, heißt es in der Schrift. 
Darum dachte ich, lieben Mitbürger und Freunde, wir 
festen gleich hier die Bittfchrift auf und gingen nicht 
eber aus einander, als bis wir dieſelbe unterfchrieben 
haben. Zur Abfaflung der Schrift wird aber Niemand 
befjer taugen, ald Herr Mufitdirector Ebeling. ’’ 

„Ich?“ fragte Ebeling beſtuͤrzt. „Wo denkt Shr 
hin, lieber Meifter Jung? Muſiker find felten gute Briefs 
fieller! Ia, wenn ed-gälte, unfer Anliegen auf Noten 
zu fegen, da wollte ich eine tüchtige Symphonie zu- 
fammenftellen mit viel Unifono in den Hauptfägen, und 
einigen Fugengängen im Eingange; aber auf Buch: 
fiaben verftehe ich mich nicht zum Beßten, lieber Meifter 
Yung. Niemand iſt der rechte Mann, ald Ihr ſelber.“ 


— 119 — 


„Ja, Meifter Jung fol die Schrift auflegen,‘ rief 
eö ſtuͤrmiſch von allen Seiten. „Niemand anders, ald 
Meifter Jung.’ — 

„Run, ich will ed verſuchen,“ fagte diefer offen 
und freundlich und ohne allen Schein von befriebigter 
Erwartung. Er forderte vom Wirthe Papier, Feder und 
Zinte. Während nun Yung die Bittſchrift nieberfchrieb, 
herrſchte eine tiefe Stille in der großen Geſellſchaft; 
man wagte fich nur gegenfeitig ind Obr zu flüflern. Das 
war allerdings zunächft eine Folge des Anfehens und 
der Achtung, in welcher Meifter Jung unter den Buͤr⸗ 
gern fland, aber dann auch ein Beweis von ber aufrich- 
tigen Liebe zu dem Diaconus Gerharbt und von der ge- 
waltigen Grfchütterung und Beflürzung, welche die 
Nachricht von Gerhardts Amtsentſetzung hervorgebracht 
hatte. Als Meiſter Jung mit Aufſetzung der Schrift 
fertig war, erhob er ſich und ſprach: „Ich werde nun 
euch leſen, was ich gefchrieben habe. Iſt euch Dies oder 
Jenes nicht recht, To fagt es laut und frei. Und nun 
höret: 


MWohlehrenvefte, Großachtbare und Wohl: 
weife, inſonders großgünftige und hoch: 
geehrte Herrn Buͤrgermeiſer und Rath⸗ 
mannen. 


Denenſelben ſind unſere willigen und gehorſamen 
Dienſte jederzeit zuvor und wird Ihnen ſowohl als 
uns fattfam belannt fein, was bisher in unferer 
Intberifchen Kirche für ein Riß gefchehen. Ob nun 
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zwar wir von’ einer Zeit zur andern verhoffet, es 
würde folcher wieder geheilet und Alle in ftille 
Ruhe gefebet werden, und auch ein Blick desfelben 
Dadurch widerfahren, daß der Herr Propft M. Lilius 
fein voriged Amt wieder zu Üben überfomme, fo 
ift und und unferer Kirche Doch wieder ein neuer 
Schmerz darin zugeftößen, daß wir erfahren müffen, 
daß Herr Paul Gerhardt, unfer geliebter. Predis 
ger und Seelforger, und auch will entzogen, uhb er 
wegen verfagter Unterfchreibung des churfürfilichen 
Edictes feined Amtes entlaffen worden. 

Aber e3 iftja Einem Edlen Rathe und den ganzen 
beiden Städten Berlin und Coͤln mehr als bekannt, 
daß diefer Mann nimmermehr wider St. churfuͤrſtl. 
Durchlaucht Glauben oder Dero Genoſſen geredet, 
gefchweige gefchmähet hätte, fondern er hat Alle 
und Sede zum wahren Chriftenthbum durch Lehre 
und Zeben bis Dato geführet und feine Seele mit 
Worten oder Werken angegriffen. 

Was wird dann aus und oder unferer Stadt 
endlich werden, wenn wir Die Frommen nicht behal- 
ten und Die, fo mit ihrem Gebete bisher noch vor 
dem Zorn Gottes geflanden, nicht mehr bei uns 
haben follten? Sollte nach der Schrift Fein Land 
ober Stadt dadurch errettet werden, obgleich Noah, 
Daniel und Hiob darin vorhanden wären, wie 
viel unerträglicher wird ed und dann ergehen, wenn 
wir auch diefelben nicht behalten, fondern fromme 
und gottfelige Männer von und floßen wollen? 
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Dannenhero erfuchen Einen Edlen Rath wir hier: 
mit ganz dringlich und gehorfam, Sie wollen ſich 
doch unfer; unferer Kirchen und deren Prediger ges 
treulich annehmen, für diefelben, ſonderlich aber 
für. gedachten Herrn Gerhardt treufleißig ſolli⸗ 
‚ citiren und ed bei Seiner hurfürftl. Durchlaucht 
unterthänigft dahin vermitteln helfen, daß dieſer 
fromme, ehrliche und in vielen Landen berühmte 
Mann und möge gelaflen und ihm wegen feines 
barüber gemachten Gewiſſens die Subfcription 
gunaͤdigſt erlaffen werbe. 
Wir getröften und gewieriger Refolution und 
verbleiben 
Unferen großgünftigen und hochgeehrten 
Herren 
Gehorfame 
Saͤmmtliche Verordnete der Bürgerfchaft 
zu Berlin.’ 

„Ja, fo iſt's vecht, das ift gut,“ rief es von allen 
Seiten, ald Meifter Jung das Vorleſen der Schrift bes 
endigt hatte. „Das wollen wir Ale unterfchreiben, das 
ift und ganz aus der Seele geredet.“ 

„Es wird hinreichen,“ fagte Sung, „wenn ber 
Obermeifter eined jeden Gewerkes unterfchreibet, falls 
Ihr nämlich, lieben Mitbürger und Sreunde, dazu Voll 
macht habt, ’’ 

„Ja, die haben wir,“ riefen die Einen, und die 
Andern ſetzten hinzu: „Die geben wir, und Gott laſſe 
unfere Bitte geſegnet fein.’ — 
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Und fo warb denn diefe Vorftellung der Bürger: 
ſchaft und der Gewerke zu Berlin an den Magiftrat 
unterzeichnet. Das Original, welches heute noch in dem 
koͤniglichen Miniſterial⸗Archiv zu Berlin ſich befindet, 
hat folgende Unterfchriften: 


Im Namen der gefammten Tuchmacher und Ge: 
wanbtfchneider unterfchreibet 

Lorentz Derttelund Andrea Jung 

beibe Handwerksmeiſter. | 


Sn Vollmacht des ganzen Gewerkes der Schuh⸗ 
macher in Berlin unterſchreibe 
ich Gabriel Schumann. 


In Vollmacht des ganzen Gewerkes der Baͤcker in 
Berlin unterſchreibe ich 
Joachim Liebrecht. 
In Vollmacht des ganzen Gewerkes der Schlaͤchter 
in Berlin unterſchreibe 
ich Wolf Starke. 
In Vollmacht des ganzen Handwerks der Kuͤrſchner 
Chriſtian Kuntze. 
In Vollmacht des ganzen Handwerks der Schneider 
unterſchreibe ich 
Jonas Seyffard. 
In Vollmacht eines ganzen ehrbaren Handwerks 
der Sinngießer unterſchreibe ich Solches 
Jonas Chriſtoph Haͤßler, 
Zinngießer. 
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Als die Unterfehrift vollzogen war, verließen bie 
Bürger friedlich und ruhig, und nachdem Meifter Jung 
die Abgabe an den Rath übernommen hatte, dad Wirths⸗ 
haus an ber langen Brüde. Wir aber werben fehen, : 
welchen Erfolg diefe Bittfchrift hatte. 


Cap. 6. 
Der Hansgottesdienft. 


Ich will verfündigen deinen Namen 
meinen Brüdern und mitten in der Ge⸗ 
meine die lobfingen ! 

Hebr. 2, v. 12. 


Unfere Gefchichte führt und in die Amtöwohnung 
des Diaconud Gerhardt, der durch feine fo ſchnell über 
ihn ausgefprochene Amtsentſetzung die allgemeine Auf- 
merkſamkeit der Refidenz, ja ber ganzen Churmark auf 
fich gezogen hatte. In dem Familienzimmer finden wir 
die Mutter mit ihrem Sohne, dem noch nicht vierjaͤh⸗ 
rigen Paul Friedrich, welcher durch ſeine kindliche Froͤh⸗ 
lichkeit nicht im Stande war, den ernſten, trauernden 
Blick der Mutter aufzuheitern. 

„Barum bift dus aber fo traurig, liebe Mutter?‘ 
fragte der Knabe. „Bin ich denn vielleicht ungehorfam 
geweſen?“ 

„Nein, mein guter Fritz,“ antwortete ſie — „ich 
bin nur traurig, weil wir bald unſer Haus werden ver⸗ 
laſſen muͤſſen.“ 


4 
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„Und wo gehen wir hin?“ fragte der Kleine froͤh⸗ 
lich weiter. 

„Das weiß der liebe Gott,“ entgegnete bie Mutter 

ernft. „Vielleicht ind Elend.’ 

„Und ift e8 dort huͤbſch?“ fuhr Fritz in feinen froͤh⸗ 
lichen Fragen fort. 

‚Du gutes, liebes, unfchuldige® Kind,“ rief die 
Mutter aus und kuͤßte den Sohn unter Thränen. „Das 
Elend ift ein großes, ddes, wüfled Haus, wo nur arme 
und ungluͤckliche Leute wohnen, wohin felbft der Bettler 
uns nicht nachfolgen wird, weil nichts für ihn zu fins 
den iſt.“ 

„Aber der liebe Gott wohnt doc) auch darin, nicht 
wahr, liebe Mutter?‘ fragte dev Knabe. 

„Ja, ja,“ antwottete ſie und uͤber ihr bleiches An⸗ 
geſicht fiel ein Strahl göttlicher Freude. „Das iſt der 
armen Leute einziger Troſt, daß der liebe, gute und 
gnaͤdige Gott auch in ihrem Elende bei ihnen iſt. Er iſt 
oft der einzige Freund, der ihnen bleibt, und darauf 
wollen auch wir hoffen und unfern himmlifchen Water 
bitten, daß er und nicht verlaffe und verfäume.* 

„Das wird er auch gewiß nicht, liebe Frau Pathe,“ 
feßte die eintretende Sungfer Dorothea hinzu. „Ich 
bringe Euch dazu ſchon eine gute Botſ 

„Die konnen wir brauchen, liebe Dorothea,’ ſprach 
die Hausfrau. „Willſt Du dad Täublein mit dem Del» 
zweige fein in unferer Bedraͤngniß?“ 

„Entfernt alle Traurigkeit aus Eurer Seele,“ fagte 
Dorothea. ‚„„Denn eben fo fehr, als die churfürftliche 
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Ungnade Euren Saften niederdrüden möchte, eben fo 
hoch erhebt ihn die Liebe feiner Gemeinde wieder. Ihr 
fonnt mir glauben, es ift Riemand in unferer Stadt, 
der nicht fein Haus öffnen würde, Euch darin aufzu« 
nehmen, wenn ed, was Gott verhüten wird, fo weit 
fame, daß Ihr died Haus verlafien müßtet. Die ge 
fammte Bürgerfchaft ift in einem Bittfchreiben an den 
Rath unferer Stadt eingelommen, daß er fich zu Gun⸗ 
ſten Eured Gemahls bei dem Churfürften verwenden 
möge. Und das ift gefchehen. Der Herr Bürgermeifter 
Tieffenbac, hat meinem Bater gefagt, daß dad Bitt« 
fchreiben bereit8 abgegeben ift, und daß der wohllöb« 
lihe Rath auf das Beweglichfte die Sache dem Chur: 
fürften vorgeftellt hat.’ 

„Und Du glaubft, daß dies uns, helfen wird?’ 
fragte Frau Gerhardt mit fhmerzlichem, zweifelhaften 
Lächeln. | 

„Ganz gewiß,’ verficherte Die Jungfrau. ‚„Bebenkt 
Doch nur, ed wäre ja die unchriftlichfte Härte gegen 
Euren Herrn Gemahl, und die größte Grauſamkeit gegen 
die arme, verlaflene Gemeinde, wenn ſolche Bitten 
zurüdgewiefen würden. Was hat denn Herr Gerhardt 
gethan? Er hat fich gemeigert, den Revers zu unter: 
fchreiben, jedoch nicht aus Ungehorfam gegen Menfchen, 
fondern aus Gehorfam gegen Gott, der durch fein Ges 
wifjen zu ihm redet. Iſt ed denn Herm Gerhardt 
Schuld, wenn Menſchen⸗ und Gotteögebot in dieſer 
Sache ſich nicht vereinigen laſſen? In dem Reverfe 
follen, wie mir ber Vater erklärt hat, die Iutherifchen 
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Geiſtlichen veriprechen, die Reformirten weder zu fchelten 
noch zu ſchmaͤhen; ift das nun nicht eine Kraͤnkung für 
Harn Gerhardt, fchriftlich zu verfprechen, das für Die 
Zukunft zu unterlaffen, was er bisher ohne Unterfchrift 
‚in keinem Worte verfchuldet hat? Gibt ihm nicht die 
ganze Gemeinde das Zeugniß, daß er in feinen Predigten 
des reformirten Glaubens niemald Erwähnung gethan? 
Weiß ich died nicht am Beßten, da ich wohl keine eins 
zige Prebigt verabfaumt habe, die Herr Gerhardt zu 
St. Nicolai gehalten hat? Iſt nicht fein ganzes Leben 
ein ununterbrochened Zeugniß, daß er in Frieden und 
Liebe lebt. mit Jedermann? Wo ift ein Wort, ein Werk, 
dad bei ihm nicht aus dem wahren Chriſtenthum ges 
fommen wäre? Ift auch nur Einer in des Gemeinde, 
der auch nur je das kleinſte Aergerniß an ihm hätte neh⸗ 
men können? Darum fage ich, es iſt unmöglich, daß 
der Churfürft in feiner Strenge gegen Euren Gemahl 
beharrt. u 
„Du gutes Kind,” fagte die Haudfrau. ‚Dein 
Troſt kommt aus gutem, chriftlichem Herzen. Aber in 
biefem unglüdfeligen Kirchenftreit gilt die menfchliche 
Macht mehr, ald die Macht ded Wortes Gotted. Dazu 
tommt, daß unfer Churfürft meinem armen Paul ganz 
beſonders abgeneigt ift —” 
„Glaubt das nicht,“ fiel Dorothea ſchnell ein. 
„Als vor acht Jahren der Churfuͤrſt das maͤrkiſche Ge⸗ 
ſangbuch herausgeben ließ, hat er da nicht faſt alle 
geiſilichen Lieder Herrn Gerhardts darin aufnehmen 
laſſen? Ja, hat er nicht geaͤußert, daß Herrn Gerhardts 
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Lieder eine wahre Zierde des Geſangbuchs feten? Ich 
bin zwar ein fehr unverfländiges Mädchen, und habe 
von dem Laufe der Welt Feine Kenntniß, aber ſoviel 
meine ich Doc), daß ed nicht möglidy ift, Herrn Gerhardt 
zu haflen, wenn man feine Lieder liebt. Warum wollt 
Ihr alfo, liebe Frau Pathe, allen Troſt von Euch weifen? 
Warum wollt Ihr nur Trauriged und Truͤbes in Eurer 
Zukunft ſehen, und nicht auch Fröhliches 2” 

„Da verfennft Du mih, Dorothea,’’ antwortete 
Frau Maria Gerhardt ernft. „Wenn ich Deinen Troͤ⸗ 
lungen keinen Glauben beimeffen kann, fo gefchieht es 
nur in Bezug auf. unfern durchlauchtigften Churfürften, 
der nun einmal, was Du mir auch dagegen fagen magft, 
meinem armen Paul nicht gnädig gefinnt ift. Er iſt dem 
Shurfürften als ein hartnädiger Feind und Widerfadher 
feined fogenannten Friedenswerkes gefchildert worden; 
es ift mir wohl bekannt, daß gerade mein Gerhardt die 
Strenge ded Geſetzes am. Meiften erfahren fol, weil er 
nach des Herrn Reinhartd Vertreibung und des Herrn 
Propftes Unterwürfigkeit unter churfürftliche Befehle 
für dad Haupt der Iutherifchen Kirche in Berlin gehale 
ten wird. So groß darüber meine Freude ift, die Gattin 
eined Mannes zu fein, der um feiner Glaubenstreue 
willen von feiner Gemeinde eben fo geliebt, ald von den 
Feinden gefürchtet und gehaflet wird, fo groß und ges 
recht ift darüber auch mein Zweifel an einen guten Aus⸗ 
gang der traurigen Spaltung. Auch thuft Du mir Un» 
recht, Dorothea, wenn Du mic, alles Troſtes baar und 
ledig glaubft. Nein, mein Kind, ic) habe meines Gottes 
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Barmherzigkeit und Treue in zu großen und ſchweren 
Prüfungen meines Lebens erfahren, ald daß ich jemals 
wankend werben follte in meinem Bertrauen auf Ihn, 
defien Hand nie zu kurz ift, mir zu helfen, und deſſen 
Gnade ohne Grenzen iſt. Ald mein Gatte aud dem 
Confiftorio zuruͤckkam und er mir feine Amtsentſetzung 
mittheilte, wollte ich für den Augenblick, weil der Schlag 
doch ſchneller kam, als ich gefürchtet hatte, muthlos 
werden, aber Gerhardt Iegte feine Hand auf meine 
Stirn und fpradh : 


Auf Gottes Liebe, mußt du ſtehn 
Und dich nicht laſſen fällen 

Wenn auch der Himmel ein wollt’ gehn, 
Und alle Welt zerfchellen, 

Gott Hat uns Gnade zugefagt; 

Sein Wort iR wahr, wer ſich drauf wagt, 
Dem kann es nimmer fehlen. 


Da fehämte ich mich meined Kleinmuthes. Es war ja 
nur eine irbifche Sorge, und die find nimmer dem Herrn 
angenehm, wenn fie der Glaube nicht überwinden, nicht 
tragen kann. Was habe ich auch noch viel auf biefer 
Erde zu fchaffen! Ich weiß es, in meinem Gebein naget 
der Wurm des Todes und ich werde vielleicht bald er- 
loͤſet ſein.“ 

„Ach redet nicht alſo,“ bat die Jungfrau. „Habt 

Ihr nicht vorhin ſelbſt geſagt, Gottes Hand ſei nie zu 

kurz, um zu helfen? Warum ſollte alſo bei Euch Gottes 
Hilfe nicht moͤglich ſein?“ 

„Nicht moͤglich?“ wiederholte Frau Saherdt fra⸗ 

Wilbenhahn, Paul Gerhardt. 
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gend. „Bei Gott iſt Fein Ding unmöglich! Aber es hieße 
auch, feines Gottes vergefien, unzweifelhafte Merkmale 
unferer leiblichen Auflöfung, die doch nach Gottes Ord⸗ 
nung über uns fommen, nicht achten wollen. Doc) ich 
fehe, Dorothea, daß Dich Dies traurig macht und fo laß 
und nicht mehr davon reden. Auch höre ich, Daß. Jemand 
in der Hausflur fchreitet, und irce ich mich nicht, fo iſt 
dad Herr Ebeling, ein alter Sunggefelle, vor dem Du 
Dich in Acht nehmen magſt, Dorothea. Denn fo viel ich 
gemerkt habe, hat er Dich von Grund ded Herzens eben 
fo lieb, ald er fi Mühe gibt, dies Niemanden, am 
Wenigſten Dich merken zu laſſen.“ 

Dorothea erröthete über und über und nahm, um 
ihre Verlegenheit zu verbergen, den Heinen Frig auf 
ihren Schoo8. Unterdeß ging die Thuͤre auf und Herr 
Ebeling trat ein. Er verbeugte ſich in aller Zierlichkeit 
gegen die Frauen, zog dann auß feiner breiten Taſche 
zwei fchmale, lange Büchlein und fagte: „Es ifl ein 
ganz befonderes Gluͤck für mich, unter allen Frauen 
diefer Erde gerade biefe Zwei, welchen ich dad erfte 
Dutzend der von meiner allerwenigſten Perſon mit wohl 
disponirten Melodieen verſehenen geiſtreichen Lieder un⸗ 
ſeres hochgeehrten und werthen Herrn Paulus Gerhardt 
eigenhaͤndig zu uͤberreichen geſonnen bin, hier zuſammen 
anzutreffen, und zwar Euch, Frau Gerhardt, weil Ihr 
an dieſen Liedern naͤchſt dem Dichter, Eurem Herrn 
Gemahl, das meiſte Recht habt, und Euch, Jungfer 
Dorothea, weil Ihr dieſe Lieder am Schoͤnſten und 
Erquicklichſten ſinget.“ 


— 131 — 


„Ich danke Euch,“ fagte Frau Gerhardt, indem 
fie das für fie beflimmte Heftlein in Empfang nahm; 
‚‚Db es fich gleich zur Zeit, wo das Herz aͤußerer Truͤb⸗ 
fal wegen Trank ift, weniger gut fingen läßt, al& viel⸗ 
mehr ſtill und lautlos feufzen und beten, fo weiß ich 
- Doch, welchen Schaß ich in diefen Liedern habe und 
werde mich Daran ergoͤtzen.“ 

As Frau Gerhardt hier fchwieg und Dorothea ſich 
genöthigt fah, doch irgend ein Wort ded Dankes zu 
fprechen, fagte fie: „Ihr thut mir der Ehre zu viel an, 
Herr Ebeling. Habt Ihr doch feit Jahren die allergrößte 
Mühe mit mir, und bleibe ich dennoch Eure ungelehrige 
Schuͤlerin.“ 

„Ihr ſeid allzu beſcheiden, liebe Jungie, entgeg⸗ 
nete der Muſikdirector. „Denn ſo wie der Hoͤchſte im 
Himmel den werthen und liebreichen Frauen unter an⸗ 
dern nicht geringen Eigenſchaften auch eine ſonderbare, 
angenehme und holdſelige Stimme beigelegt hat, um 
deretwillen ſie nicht allein von dem Manne auch außer 
dem Augenſcheine erkannt und geliebt werden, ſondern 
womit ſie auch des Schoͤpfers menſchenliebende Gnade 
fingen und preiſen ſollen, fo koͤnnt doch namentlich Ihr, 
liebreiche Jungfer, die Ihr mit Eurer Stimme das 
maͤnnliche Geſchlecht gleichſam in eine Dienſtbarkeit ein⸗ 
ſingt und gebunden haltet, unſerm Gott im Himmel 
kein beſſeres taͤgliches Opfer bringen, als wenn Ihr, 
gleichwie von den Engeln im Himmel und von den 
Voͤgeln unter dem Himmel geſchieht, hier auf Erden 
gleichſam als irdiſches Engelein bald einen Dank⸗ und 

9 


— 132 — 


Lobgefang, bald ein Klag⸗ und Troftliedlein anſtimmet, 
und alfo der Wille Gottes i im Himmel: und auf Erden 
geſchiehet.“ 

„Huͤtet Euch, mein Freund, ſagte Frau Gerhardt 
lächelnd, als fie fah, daß Dorothea außer Stand war, 
auf diefe Rebe zu antworten — „huͤtet Euch, daß Ihr 
und arme Frauen nicht zu hoch ftellet. Es möchteri 
nicht alle Männer Euch in folchem Frauenlobliede beis 
ſtimmen.“ 

„Leider habt Ihr recht, ehrſame Frau,“ ſprach 
Ebeling — „und will man namentlich um unſerer all⸗ 
gemeinen Mutter Eva willen, welche den Mann zur 
Sünde verführt, allerlei Uebled von den Frauen reden. 
Aber folche Leute vergeffen ganz, daß die Frauen von 
Gott und unferm Herrn Chrifto mannigfache große 
Ehren und Vorzüge vor und Männern empfangen haben. 
Iſt nicht fchon der Mutter Eva die Verheißung geſchehen, 
welche Hoffnung durch die Sungfrau Maria der ganzen 
Welt zum .Beßten erfüllt worden iſt? Hat ſich nicht 
unfer Heiland nach Teiner Auferflehung zuerft den Frauen 
offenbaren und zeigen wollen? Sind nicht die Weiber 
von der Zeit an bie eifrigften geweſen, welche bie 
Predigt des heiligen Evangelii angenommen ‚haben? 
Maren ed nicht Die Frauen, durch welche die Erkenntniß 
. Gotte8 und feined Chrifti bei der Apoftel Zeiten und in 
der erften hriftlichen Kirche ausgebreitet und aller Orten 
emfiglich befürdert wurde? Noch heut zu Tage find die 
Frauen andächtiger im Gebete, fleißiger in allem Gottes⸗ 
dienfte, auch zur Demuth und Nachficht viel geneigter, 


“ra Ir 2 Zn 


— 13 — 


als die Männer. Darum fage ich, die Frauen find es, 
welche den lobfingenden Engeln nachfolgen und mit 
geiftlichen Liedern die Ehre Gottes am Lieblichſten fingen 
und preiſen.“ 

Herr Ebeling behauptete mit diefer feiner Lobrebe 
auf die Frauen um fo mehr den Sieg, als diefen durch 
den Eintritt Paul Gerhardt das Wort abgefchnitten 
wurde. „Das find mir die rechten Freunde,” fagte, der 
Diaconus lachelnd — ‚‚dieden Gefallenen nicht verlaflen, 
fondern ihn in feinem Erile befuchen. | 

„Im Erile?’’ fragte Ebeling verwundert. „In der 
Berbannung, Herr Diaconus ?’’ 

„Nun, es ift nicht viel anders,“ antwortete Ger⸗ 
barbt. — „Zwar bin ich noch nicht aus der Stadt ver: 
trieben und darf fogar noch in meiner Amtswohnung 
berbergen, aber bin ich nicht aus dem Haufe Gottes 
vertrieben? Bin ih nicht verbannt von Kanzel und 
Altar? Bin ich nicht vom Krankenbette meiner Ges 
meindeglieder vertrieben, denen ich wohl als ein befuchen» 
der Freund ein tröftliched Wort zufprechen, aber die 
hungernden Seelen nicht mit dem Leib und Blute des 
Herrn im heiligen Abendmahle fättigen darf? Diefe 
Strafe ift härter, denn die Herren des Confiftorii 
glauben.’ ’ 

„And am Hörteften für und, ehrwuͤrdiger Herr 
Pathe,“ fagte Dorothea. „Aber das tft mein Troſt, 
daß vielleicht fchon morgen Alles wieder gut werben 
wird. Nicht wahr, Herr Pathe, Ihr hoffet daſſelbe?“ 

„Ich wuͤnſche ed von ganzem Herzen, ’’ antwortete 
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diefer — „aber hoffen kann ich es leider nicht. Und 
daran find meine Freunde gerade mehr ſchuld, als 
meine Feinde?“ 

„Wie meint Ihr das, lieber Herr?⸗ fragten mit 
der Hausfrau zugleich die beiden Andern. 

„Es war zu fuͤrchten,“ fuhr nun Gerhardt fort, 
„daß unſer Propſt Lilius durch ſeine Unterſchrift des 
Reverſes zwar wohl die Gunſt des Churfuͤrſten und der 
Reformirten uͤberhaupt, aber keineswegs die Zuſtimmung 
der lutheriſchen Geiſtlichen und der Gemeinde ſich ge⸗ 
winnen werde. Das Letztere hat ſich auch erfuͤllt. Wenn 
auch Einige dem alten Manne Gluͤck wuͤnſchen, daß er 
in ſein Amt wieder eingeſetzt worden iſt, ſo ſehen doch 
die Meiſten dies als einen Verrath am lutheriſchen 
Glauben an und es find ſchon bittere Aeußerungen ge⸗ 
than worden, welche den ehrwuͤrdigen Propſt tief kraͤnken 
muͤſſen. Wenn nun ſchon dadurch die Gunſt des Chur⸗ 
fuͤrſten gegen unſere Kirche ſich nicht vermehren kann, ſo 
geſchieht dies noch weniger dadurch, daß mir in meinem 
allerdings beklagenswerthen Schickſale das Beileid der 
Buͤrgerſchaft und des wohlloͤblichen Magiſtrats auf eine 
zu außerordentliche Weiſe erwieſen wird. Gott behuͤte 
mich, daß ich durch ſolche Reden eine Anklage gegen 
unſern gnaͤdigſten Landesherrn erheben wollte, aber es 
liegt in der natuͤrlichen Schwachheit des menſchlichen 
Herzens, Worte und Werke Anderer zu mißdeuten. Ich 
gelte doch in den Augen des Churfuͤrſten als ein unge- 
borfamer Unterthan, der nur Die wohlverbiente und ans 
gedrohte Strafe feines Ungehorſams trägt. Iſt nun dies 


— 135 — 


Gericht über mich eingerechtes, fo muß ed die Billigung 
des ganzen Landes erhalten, aber dies ift eben nicht der 
Tall; und indem meine Freunde mir zugethan bleiben 
und ungewöhnliche Schritte zu meinem Beßten thun, 
treten fie in Zwiefpalt mit den landesherrlichen Geſetzen. 
Es wäre beffer für mich, wenn mic) die Gemeinde mei- 
nem Schidfale überließe; dann würde die Gnade bed 
Churfürften mir zutheilen, was mir fein gegebenes Ge: 
ſetz jebt nothwendig verweigern muß.’’ 


„Wie?“ fragte Dorothea mit Verwunderung. — 
„Wolltet Ihr von der Gnade annehmen, was Ihr vom 
Rechte fordern koͤnntet?“ 


„Warum nicht, liebe Dorothea 2’’ antwortete Ger⸗ 
hardt. „Ich weiß, daß der Churfürft mir nur aus 
Gnaden geben kann, was mir frommt. Das Gefeg ifl 
gegeben und muß befolgt werden. Ich habe fogar die 
veftefte Ueberzeugung, daß der Churfürft das Geſetz aus 
* wahrer Zürforge für des Landes und der Kirche Wohl 
und in der fichern Erwartung gegeben hat, die beiden 
Kirchen feined Landes in Eintracht und Frieden zu 
bringen. Und darum ift mir eben die Hoffnung genom⸗ 
men, auf dem Wege NRechtend wieder in mein Amt eins 
gefest zu werben. Wil aber hurfürftlihe Durchlaucht 
aus Gnaden mir vertrauen, daß ich auch ohne Revers 
nicht als Feind und Widerfacher feiner Kirche handeln 
werde, warum follte ich diefe Gnade nicht annehmen, 
da fie mir meiner Seele Leben, naͤmlich die Arbeit im 
Dienfte meines Heilandes zuruͤckgiebt?“ 


nicht befchweren, und zu weiterer Verwirrung, des⸗ 
halb er bei Gott ſchwere Verantwortung auf ſich la⸗ 
den wuͤrde, nicht Anlaß geben ſolle. Denn Wir wer⸗ 
den weder ihn noch andere Prediger in Unſern Lan⸗ 
den dulden, welche ſolchen billig maͤßigen Revers nicht 
unterſchreiben wollen, welches denn dieſer Gerhardt 
um ſo viel leichter thun kann, weil er, eurem Berichte 
nach, ſolcher Beſcheidenheit ſich vorher ſchon ge⸗ 
braucht haben ſoll. Sollte er aber ſich, Solches zu 
thun, beſtaͤndig weigern, ſo habt ihr auf ein anderes 
tuͤchtiges Subject, welches ſich zur Unterſchreibung 
des Reverſes verſtehet, zu gedenken und ohne laͤngere 
Zeitverlierung zu vociren, damit Wir nicht widrigen⸗ 
falls Selbſt einen Andern zu vociren veranlaſſet wer⸗ 
den. Wornach ihr euch zu achten habt. Sind euch 
uͤbrigens in Gnaden wohl beigethan. 
Cleve den 28. Februar 1666. 
Dber:Präfident von Schwerin. 
„Ihr fehet alfo, lieben Freunde und Mitbürger, 
fuhr nun Meifter Jung fort — „es ift große Gefahr 
vorhanden, unfern theuern Seelforger zu.verlieren, wenn 
diefer nicht, was wir Alle weder hoffen.noch wünfchen 
und auch nicht hoffen koͤnnen, ſich zur Unterfchrift ded 
Reverſes verfteht. Unfer durdylauchtigfte Churfürft ers 
klaͤret aber eben fo ernftlich, daß Herr Gerhardt ohne 
Unterfchrift nicht wieder in fein Amt eingefeget werde ! 
Hier ift alfo wenig Hoffnung für und, und ift noch Et- 
was zu erringen, fo kann ed nur die Gnade von Seiten 
des Churfürfien und anhaltendes, dringliches Bitten 
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| und Flehen von Seiten des Raths und der Bürgers 


ſchaft. Uns aber geziemet die erfte Bitte. Bevor wir 
jedoch darüber weiter verhandeln, muß ich an euch die 
Frage ftellen: Iſt ed auch euer Wunfch und Begehr, 


daß unfer Herr Diaconus Paul Gerhardt wieder in fein 
Amt eingefehet werbe?’‘ 


Da erfchallte ein faft uͤberlautes, einftinmiges 3a 
durch das Zimmer und auf allen Gefichtern lag eine 
wehmüthige Freude, und felbft der Wirth, Herr Mat: 
thiad, benußte diefe Gelegenheit, ſich als ein guter lu⸗ 
therifcher Bürger zu erweifen, indem er ſich nicht allein 
damit begnügte, mit in das allgemeine Ja einzuflim- 
men, fondern dem ehrbaren Meifter Jung in dad Ohr 
flüfterte: „So ifl’8 recht, lieber Meifter, Ihr feid doch 
ein wahrer Ehrenmann, der Niemandem ein Leides zus 
fügen mag. Das iſt auch mein Grundfaß: leben und 
leben laſſen.“ 

Meifter Jung mochte aber diefe menfchenfreundliche 
Anerkennung überhort habenz denn ohne darauf zu ach⸗ 
ten, fuhr er zu der Verſammlung gewendet fort: „Da 
wir nun in diefem Erſten einig find, und demnach auch 
in dem Zweiten, naͤmlich daß wir und in einem anders 
weiten Bittfchreiben an den hochedlen Rath wenden, 
fo werden wir zunächft darüber zu verhandeln haben, 
was wir in ſolchem Bittfchreiben vorbringen wollen.’ 

- Nach) einigen Augenbliden der tiefftn Ruhe und 
nachdem faft Alle auf den alten, ehrwürdigen Tuchma⸗ 
cher⸗Obermeiſter Lorenz Derttel hinfahen, ald wollten 
fie diefem das erfle Wort in Diefer Sache laflen, ſprach 
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er: „Als vor nun faft drei und funfzig Jahren Johann 
Sigismimd dad Glaubensbefenntniß feiner Väter ver: 
ließ, gab es großes Klagen in den Iutherifchen Gemein» 
den. Ich war damald ein Burfche von zwanzig Jahren, 
und, daß ich ed ehrlich geflehe, meiner Religionsanficht. 
nad) ziemlic) Das, was Jetzt ein Religionsmenger ge⸗ 
nannt wird, ja vielleicht noch weniger, da mir die Reli⸗ 
gion wenig Scrupel machte. Als aber unſer Landesherr 
zur reformirten Kirche uͤbertrat, da war es, als ob mit 
einem Male ein anderer Geiſt in mich gefahren waͤre, 
und ich nicht allein, ſondern alle jungen Leute und Sol- 
che, die biöher forglos dahin geglaubt und gelebt hat: 
ten, wir hielten es nun auf einmal für eine Ehrenfache, 
eifrig lutherifch zu fein. Ich Fonnte mir das damals 
nicht recht erflären, woher das Fam und war deshalb 
gegen meinen Eifer felbft mißtrauifch. Aber jebt fehe 
ich's wohl ein; — die Religion gleicht einer koͤſtlichen 
Perle; die aber von Niemandem befonders geachtet wird, 
fo lange fie ein Jeder ungeftort befißt; kommt aber nur 
die geringfte Gefahr.über diefelbe, fo halt fie Feder wies 
der lieb und werth und ift wohl im Stande, wie es in 
der Schrift heißt, Alled um dieſer einen Eoftlichen Perle 
willen zu verlaflen und zu verfaufen. Wenn daher churs 
fuͤrſtliche Durchlaucht gegen dad Zeugniß Tutherifcher 
Buͤrgerſchaft ein Mißtrauen geäußert hat, und dasfelbe 
darauf geſtuͤtzt iſt, daß wir mit gleichem Eifer für den 
- Herrn Reinhart, wie jest für Herrn Gerhardt Fürbitte . 
eingelegt, während - jener diefelbe nicht verdienet habe, 
fo erfcheint ed mir von churfürftlicher Durchlaucht uns 
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beachtet geblieben zu fein, daß wir nicht allein um ber 
Perſon willen, fondern auch und vorzüglich um unferd 
Glaubens felbft willen und in ſchuldiger Treue gegen 
das lutheriſche Glaubensbekenntniß bittlich an landes⸗ 
herrliche Gnade gegangen find. Unſere Geiftlichen find 
ja nicht Diener unferer felbft, fondern unſeres Religionds 
befenntniffes, Bertreter unferd Glaubens. Wenn wir 
daher und ihrer Perfon annehmen, fo gefchieht das wohl 
aus befonderer Liebe und Dankbarkeit gegen fie, aber 
doc) zumeift aus Liebe zu jener Föftlichen Perle übers 
haupt, deren Köftlichkeit in Allen bedroht ift, wenn 
fie in Einem bedroht ift. Ich beflage es deshalb fehr, 
daß hurfürftliche Durchlaucht wider alles erhoffen 
weder durch einen wohledlen Rath noch auch durch un» 
fer bewegliches Suppliciren ſich gnädigft hat bewegen 
laffen, unfern Herrn Paul Gerhardt, den frommen und 
hriftlichen Prediger, der an Lehre und Wandel Keinen 
in der Refidenz hat, der ihm vorgehe, ohne Ausftellung 
des Reverſes wieder in fein Amt einzufeßen willens ift. 
Denn was ift gefchehen? Der Churfürft hat nicht allein 
unfere unterthänigfte Fuͤrbitte gänzlich abgefchlagen, 
fondern noch dazu ernftlich erfläret, in feinen Landen, 
alfo auch in unferer Stadt, Feinen Prediger zu dulden, 
der den Revers nicht unterfchreiben würde. Was haben 
wir nun zu erwarten? — daß und zu St. Nicolai bald 
Niemand mehr bleiben wird, ald der Herr Propft, der 
ohnedies täglich mehr verfällt und wohl bald wird aus⸗ 
gefämpft haben. Muß uns folcher Befcheid, folche Ges- 
fahr für unfere Iutherifche Kirche nicht bis ind innerfte 
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Herz erfchreden und beftürzt machen? Wiſſen w wir doch 
kaum noch, ob wir in der Welt, oder außer der Welt 
leben! Haben wir bis jeßt nicht all dad Unfrige,, was 
wir um.und an hatten, für unfern durchlauchtigſten 
Churfürften dahin gegeben, und das Alles bereitwillig 
und geduldig und in allem fchuldigen Gehorfam, fo 
daß auch felbft nach unſerm Tode und Niemand ben 
Namen der getreuen Maͤrker wird nehmen können? 
Das haben wir Alles geduldig ertragen, weil wir es 
als unfere Bürgerpflicht erachteten; aber nunmehr, da 
und das innerfle Herz angegriffen wird, und und die 
treuen Seelforger und Prediger unfers Iutherifchen Glau⸗ 
bens follen entzogen werden, muß und dad nicht fo 
bart-angehen, daß wir faft ohnmächtig darüber werden 
möchten? Ich bin ein alter Mann und zur Abbüßung 
leiblicher Strafe faft zu ſchwach, aber wenn ich um dies 
fer meiner Rebe willen folche Strafe leiden follte, würde 
ich's mit taufend Freuden thun, und wäre das Stroh: 
lager im Gefängniffe mein Sterbebett.” 

Diefe Rede, welche den Sprecher faft ganz erſchoͤpft 
hatte, machte einen tiefen Eindrucd auf die Berfamms 
lung ; doch fo fehr fie geeignet war, das Blut in etwas 
leidenſchaftliche Wallung zu bringen, fo war doch die 
Wirkung mehr eine niederfchlagende. Auf allen Mies 
nen lag eine Art ſtille Troftlofigkeit; und nur Herr Mate 
thias, der Wirth, nickte unaufhorlich unter beifälligem 
Lächeln, ald wolle er fagen, daß ihm die Haltung feis 
ner Säfte um feiner übernommenen Verantwortlichkeit 
willen gar fehr gefalle. 
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Meifter Jung nahm darauf das Wort und fagte: 
„Ich muß es wiederholen, es ift über ale Maßen 
fohmerzlih, daß die Bedingung, den Reverd-zu unters 
fchreiben, nicht ald Gewiſſensſache, fondern ald Wider 
feglichkeit gegen churfürftliche Durchlaucht und als Feind» 
fchaft gegen die reformirte Kirche angefehen wird. Nies 
mand von unfern Predigern hat aber jemals daran ges 
dacht, fo wenig ald wir felbft. Wo auch immer über 
unfere Glaubensartikel verhandelt worden ift, fei es im 
privaten Verkehr, oder in öffentlichen Religiondgefpräs 
chen oder auf der Kanzel gefchehen, da iſt e& nicht auf 
Beihimpfung, fonden auf Erforfchung der Wahrheit 
und auf Beruhigung bed Gewiſſens abgefeben geweſen, 
und Solche ift ja dad Gebot Ehrifli. So lange aber 
treue Verwahrung unferd Friedens mit Gott im Gewiſ⸗ 
fen ald ein Ungehorfam gegen ben Landesherrn angefes 
hen wird, ift fein Heil für und zu hoffen. Auch hat der 
Churfuͤrſt früherhin weniger ungnädig daruͤber gebacht. 
In dem Edicte vom 2. Zuni 1662 fteht es ald landes⸗ 
herrliche Verordnung, daß die fchon angeftellten Geiſt⸗ 
Yichen und Prediger mit der Unterfchrift des Reverſes 
verschont bleiben und nur die Gandidaten bei ihrer Ans 
flelung dazu angehalten werben follen; und im Edicte 
vom 16, Septbr. 1664 wird diefe Verordnung dadurch, 
daß fie nicht aufgehoben wird, fillfchweigend wieder⸗ 
holt. Wenn nun jest gewiffermaßen im Widerſpruch 
mit dem churfürftlichen Befehle auch die angeftellten 
Geiftlichen und felbft Solche, die ſchon mit einem Fuße 
im Grabe ftehen, den Revers unterſchreiben folen, wo 

Wildenhahn, Paul Gerhartt. 
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kann da ber Unterthan Vertrauen haben zu landesherr⸗ 
lichen Geſetzen? Müffen wir denn nicht nothwendig auf 
die Gedanken gerafhen, daß ein Iandeöherrliched Gebot 
fo ausgelegt und befolgt wird, wie ed dem Einzelnen 
eben paflend if? Auch ich verwahre mich felbft gegen 
den Schein einer Verlegung der Ehrfurcht gegen unfern 
großen Churfürften-und wollte nur fo viel fagen: Gott 
wird richten über Die, welche die Gewiſſen abfichtlid) 
verwirren und gefangen halten.“ 

‚Wir werden auch wohlthun,“ ſprach jest Meifter 
Chriſtian Kunge, der Kürfchner — „wenn wir in uns 
ferm erneuerten Bittfchreiben darauf hinweifen, daß uns 
fere Prediger nicht ohne reifliche Weberzeugung fich der 
Unterfchrift des Reverſes weigern. ° Sind ed doch ſchon 
Sahre ber, daß fie darüber mit fich zu Rathe gehen ! 
Auch iſt es ja vollig erwiefen, daß gerade unfere Prebi- 
ger und vor Allen unfer theure Paul Gerhardt ſich als 
les Zanfend und Scheltend gegen die Reformirten je⸗ 
Derzeit enthalten und in der Vertheidigung unfers lu⸗ 
therifchen Glaubens. immer das rechte Maas und Ziel 
inne gehalten hat. Warum aber weigert ſich Herr Ger: 
hardt der Unterfchrift des Reverſes? Weil unfere Iuthes 
rifche Religion ed ihm verbietet, weil fein Gewiflen es 
ihm nicht zuläffet, weil er in feinem Amte und Berufe 
zur befondern Zreue gegen feine Kirche verbunden ift, 
— ift das Alles nicht Wort und Werk eines ehrlichen 
Mannes? Wenn nun aber das Edict gerade folche treus 
gefinnte Männer von unfern Kanzeln vertreibt, wer ſoll 
fie erfegen? Solche, welche den Reverd unterfchrieben 
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haben? Aber würden wir uns nicht dann felbft verdam- 
men, wollten wir folche Prediger halten, welche ihr 
Predigtamt mit einer Zreulofigkeit gegen die lutheriſche 
Lehre fich erworben haben? Kämen wir dann nicht mit 
unferm eigenen Gewiflen in Widerfpruch ?“ 

„Ja gewiß!’ ſetzte Meifter Gabriel Schumann 
hinzu — „und e& ift doch gewiß eine große Angft, das 
Gewiſſen; es läßt fich zwar weber fehen noch hören, 
“ aber läffet doch Tag und Nacht Feine Ruhe und mifchet 
fi) in jeden Gedanken, in jedes Bitten und Wünfchen 
und ftöret alle leibliche und geiftige Ruhe. Darum hat 
auch hurfürftliche Durchlaucht die Gewiſſen der Unter⸗ 
thanen biöher unbefchwert und ungeftört gelaffen. Wir 
haben in der Mark Katholiten, Suden, Biedertäufer und 
Weigelianer, welche alle ungeftört ihred Glaubens leben 
und ihre Prediger haben, ohne daß diefen irgend eine 
Unterfchrift ded Reverfed angefonnen werde. Warum 
follen nun gerade wir Lutherifche, die wir in Kriegs⸗ 
und Friedendzeiten für unfern gnädigften Landeöheren 
Gut, Ehre und Blut dahingegeben und noch hingeben, 
da wir an ber fehweren Kriegdlaft und Contribution 
wohl noch lange tragen müflen, — warum follen ge: 
rade unfere Iutherifchen Prediger, die ſich doch Feinerlei 
Untreue fhuldig gemacht haben, weniger gelten‘, als 
Wiedertäufer und Juden, ald Katholiten und Weige- 
lianer 2‘ 

„Das ift Alles fehr wahr,” fagte Meifter Joachim 
Liebrecht, der Bäder — „aber doch fcheint mir die Ers 
füllung unferer Bitte nur Gnadenſache au fein. Unfer 
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große Churfuͤrſt will gewiß aus dem chriſtfreundlichſten 
Herzen den Kirchenfrieden wieder herſtellen; dazu ſind 
die Edicte gegeben. Soll nun unſer theure Paul Ger⸗ 
hardt von der Unterſchrift befreit werden, ſo kann dies 
nur beſondere churfuͤrſtliche Gnade thun. Darum halte ich 
dafuͤr, daß wir nichts Anderes zu thun haben, als chur⸗ 
fuͤrſtliche Durchlaucht ſo lange demuͤthigſt anzuflehen, bis 
wir erhoͤrt werden. Wir wollen daher zu unſers gnaͤdig⸗ 
ſten Landesherrn chriſtlichem Gemuͤthe, zu deſſen weit 
ausgebreitetem hohen Namen volles Vertrauen haben! 
Wir wollen unſern großen und gerechten Churfuͤrſten um 
ſeiner loͤblichen hohen und vortrefflichen Prinzen willen, 
ja um Deſſen willen, was der allgewaltige Gott durch 
Dero hochgeliebte Gemahlin an Eheſegen in Kurzem 
beſcheeren wird, wir wollen ihn um Gottes Barmherzig⸗ 
keit willen beſchwoͤren, daß er unſere Bitte gnaͤdigſt er⸗ 
hoͤren wolle. Ein bittend Wort thut mehr, als zehn 
ungeſtuͤme.“ 

„Ja wohl thut uns Gottes Barmherzigkeit noth,“ 
fagte der alte Meiſter Oerttel. „In unſern Landes⸗, 
Regierungs⸗, Krieges⸗ und Hauſesnoͤthen ſteigt wohl 
taͤgliches und ſtuͤndliches Seufzen zum Herrn aller Herrn, 
zum großen und eifrigen Gott hinauf; aber doch meine 
ich, Gottes Barmherzigkeit und Gnade kommt deſto 
reichlicher über Land und Leute, wenn die Menſchen zuvor 
Barmherzigkeit und Gnade unter fich felbft üben. Es 
iſt nur chriſtloͤblich, wenn wir churfuͤrſtlicher Durchlaucht 
Solches in unſerm anderweiten Bittſchreiben unterthaͤ⸗ 
nigſt vorhalten und die Bitte ſtellen, daß nicht allein 
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unfer theure, vielgeliebte Paul Gerhardt ohne Unterfchrift 
.. bed Reverfed in fein Amt wieder eingefeßet, fondern daß 
auch allen unfern jegigen Predigern diefe Unterfchrift er- 
lafien werde. Haben aud) Einige unter ihnen vielleicht 
in dem einen ober dem anderen Worte gefehlet, fo wird 
ber Churfürft ſich erinnern, daß die hoͤchſte Macht und 
Gewalt eined Fürften nicht fowohl in Beftrafung, als 
vielmehr in der Vergebung der Schulden beftehe. Sol 
Frieden kommen in unfere Kirche, fo bringt ihn bie 
Gnade und Liebe, aber nicht die Strenge und menſch⸗ 
liche Gerechtigkeit. Nur dann werden unfere nieberge: 
ſchlagenen Gemüther wieder erhoben werden und wir 
werben erkennen, daß hurfürftliche Durchlaucht, wie in 
den Edicten mehrfach audgefprochen worden iſt, uns in 
unferer Religion nicht kraͤnken und flören laſſen will.’ 
Dies ernfte Wort des alten, ehrwuͤrdigen Meifters 
erwarb ſich die Zuſtimmung aller Anweſenden, Her 
Matthias, der Wirth, ganz befonderd mit eingefthloffen,- 
und Meifter Jung erhielt wie das erfte Mal den Auf: 
trag, nad) Dem, was darüber verhandelt worden war, 
das zweite Bittfchreiben abzufaffen. Nachdem Solches 
gefchehen und Meifter Sung, wie dad noch heute im 
koͤniglichen Miniſterial⸗Archiv befindliche Schreiben aus- 
weifet, feiner Aufgabe in allen Dingen treulich nachge- 
fommen war, machte, wie vorher, dad Gewerfe ber 
Tuchmacher mit der Unterfchrift den Anfang und iſt nur 
noch zu bemerken, daß fich den Gewerken, welche dad 
erfte Bittfchreiben unterfchrieben hatten, in diefem 
zweiten noch bie vier Gewerke ber Zifchler, der Mefjer- 
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ſchmiede, der Waffenſchmiede und der Kupferſ chmiede 
anſchloſſen. 

Meiſter Jung erhielt auch diesmal wegen feiner be⸗ 
fondern Freundfchaft mit dem Bürgermeifter Tiefenbach 
ben Auftrag, dad Bittfchreiben auszuantworten, welches 
leider einen noch ungünftigeren Erfolg haben follte, als 
das erſte. 


Cap. S. 
Der groſze Churfürft. 


Ihr wiffet, daß die weltlichen Zürften 
herrſchen und die Oberheren haben Ges 
walt, So ’foll es nicht fein unter euch, 
fondern fo Jemand unter, euch will ges 
waltig fein, ber fei nur Diener, 

Matth. 20, v. 25. 26. 


Um unfern Lefern ein moͤglichſt treued und lebendiges 
Bild der Glaubenskaͤmpfe damaliger Zeit entwerfen zu 
fonnen, müffen wir fie bitten, mit und den weiten und 
für eine Zeit, die faft zweihundert Jahre hinter und liegt, 
gar befchwerlichen und gefährlichen Weg von Berlin 
nach Eleve zu machen, wo und zwar auf dem alten 
Schloſſe Schwanenburg der große Churfürft ben Spät: 
winter und Frühling und einen Theil ded Sommers 
dieſes Jahres refidirte. Wir begleiten einen Wagen, in 
welchem vier Perſonen fißen und von welchen zwei und 
noch unbekannt find. Diefe find Herr Johann Tieffen- 
bach, churfürftlicher Kammergerichtsadvocat und dritter 
Bürgermeifter der Reſidenz Berlin mit feiner Gattin 
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Frau Euphrofine Margaretha Reinhardt. Da nämlich 
der Rath zu Berlin nichts verabfäumen wollte, um zur 
Erfüllung der allfeitigen Wünfche der Bürgerfchaft um 
fo mehr beizutragen, als er felbft diefe Wünfche für 
Paul Gerhardt von ganzem Herzen theilte, fo ward ber 
jüngfte Bürgermeifter, welchen ohnedies ein bringliches 
Geſchaͤft nach Cleve rief, beauftragt, die Bittfchreiben 
der Bürgerfchaft und des Rathes dem Churfürften in 
Perfon zu überreichen, um wo möglich noch durch muͤnd⸗ 
liche Fürbitte Die Angelegenheit zu einem günftigen und 
ſchnellen Ende zu bringen. Die beiden andern Begleiter 
bed Abgefandten waren Meifter Jung und feine Tochter 
Dorothen, welche ald Verwandte der Frau Bürgers 
meifterin Tieffenbach zu diefer Ehre gefommen waren; 
eine Ehre, welche Meifter Jung um fo freubiger annahm, 
als er theild dadurch feinen Eifer für Paul Gerhardt an 
den Tag legte, theild auch feiner Tochter ein längft ges 
thanes Verfprechen loͤſte. 

Als die Reiſenden in Cleve angekommen waren und 
im Wirthshauſe zum goldnen Loͤwen Herberge genom⸗ 
men hatten, war ihnen, oder vielmehr nur der Jungfrau 
Dorothea ein ganz unerwarteter Beſuch beſchieden. Auf 
ein leiſes, ſchuͤchternes Klopfen oͤffnete ſich naͤmlich die 
Thuͤre, und ein hageres, ſuͤßlaͤchelndes Angeſicht ſchob 
ſich hinein, bei deſſen Anblick Dorothea, wie damals 
beim Diaconus Gerhardt, einen Schrei bes Entſetzens 
ausſtieß. Es war der Geheimſecretaͤr Stolpe,. der leife, 
wie eine Schlange hereinfchlich und in feiner gewohnten 
füßen Freundlichkeit fagte: „Ich bitte taufendmal um 
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gnaͤdige Werzeihung, fintemol ich wohl weiß, baß ich 
des Eintritt in folche ehrenwerthe Geſellſchaft nicht 
würdig bin, befonders da ich dad Unglüd habe, immer 
unfreundlich empfangen zu werden, Zeboch meinte-ich, 
in der Fremde fei ed eher vergonnt, daß eine Perſon 
niebern Standes, wie ich bin, folchen hochangefehenen 
Herren und Frauen aufwarte, weil bie Erfahrung gelehrt 
bat, daß unverhoffted Wiederfehen von Landsleuten in 
einer fremden Stadt allegeit viel Freude macht. Ih 
bitte deshalb nochmals um gnaͤdigſte Verzeihung. 

„Wie tommt Ihr fo plößli nad) Cleve, Her 
Stolpe?’’ fragte der Bürgermeifter, ald er fah, daß 
die Anderen nicht geneigt waren, bad Geſpraͤch einzus 
letten. 

„In Dienften meines gnädigen Herm, des Harn 
Oberpräfidenten von Schwerin, ”” antwortete der Secre⸗ 
tar. „Wir find geftern abends in Begleitung des hoch⸗ 
würdigen Hofprebigerd Herrn Stofch hier angelommen. 
Und obgleich Leute fo geringen Standes, wie ich, felten 
oder nie Wiſſenſchaft von dem Vorhaben: ihres Herm 
erhalten, fo kann ich Euer Wohledien doch foviel fagen, 
daß die leidige, ſchon feit fo vielen Jahren obfchwebenbe 
Religionsangelegenheit ein mündliched Referat des Derm 
Oberpräfidenten an hurfürftliche Durchlaucht nöthig ge- 
macht hat. Ich weiß nun nicht, fol ich fagen, mein 
Gluͤck oder mein Unglüd wollte ed, daß ich von Dero 
Ankunft allhier Kenntniß erhielt, und von meinem Der: 
zen getrieben fogleich anher eilte, um meine geringen 
Dienfte anzubieten, da ich hierorts nicht ganz fremd bin. 
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Ich weiß zwar nicht, welche Urfache Dero Anweſenheit 
allhier zu Grunde liegt — ' 

„Das dürfte auch nicht nöthig fen, Herr Geheim- 
feexetär,’’ fiel Jung ſchnell und verbrießlich ein; denn 
er hatte biöher, feinen Mienen nach, ziemlich ungeduldig 
auf eine Gelegenheit gewartet, feinen Groll auszuthun. 
‚Seid Ihr vielleicht wieber einmal. im Wirthshaufe an 
ber langen Brüde gewefen ?’- | 0 

„Es find wohlviele Wochen her,“ entgegnete Stolpe 
mit gefälliger Miene — „daß ich, meiner etwas über: 
häuften Geſchaͤfte halber nicht fo viel Zeit dazu gewinnen 
konnte.’ | 
‚Da war es wohl damals das letzte Mat,‘ fuhr 
Jung bitten Tones fort — „als Ihr fo gütig waret, 
und über einige geſchichtliche Dinge in Sachen ber Re: 
ligion Aufklärung zu geben? Ich meine Damals, wo Ihr 
fernerweit fo gütig waret, einen gewiffen Bürger, Namens 
Meifter Jung, Gelegenheit zu einer Verantwortung auf 
. dem Stabtgerichte zu geben ?’’ 

„Der ehrenwerthe Meifter Jung fcherzet mit meiner 
Wenigkeit,“ antwortete der Secretär in alter, füßer 
"Freundlichkeit. Dorothea aber, von ben peinlichften Ge⸗ 
fühlen gedrängt, warf ihrem Water die bittlichſten Blicke 
zu, als wollte fie jagen: Water, ich bitte Euch, erzürnet 
biefen Mann nicht.‘ Jung jedoch bemerkte diefe ftumme 
Sprache nicht und fuhr fort: „Nein, Herr Geheim- 
fecretär, ich ſcherze nicht mit Euch, und wollte Euch nur 
mein Bedauern ausdruͤcken, daß Ihr in diefen Tagen 
nicht in jenem Wirthöhaufe zugegen waret; es find da 
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allerlei Neben geführt worben, die Euch hätten ferner: 
weite Gelegenheit geben koͤnnen, fie geeigneten Ortes 
mitzutheilen.’’ 

‚‚Laffet das, Lieber Vetter,“ fiel bier der Bürgers 
meifter ein. „Was vergangen, tft vergangen, und Herr 
Stolpe hat recht: in der Fremde begrüßen fi) auch 
Diefe gern, welche in der Heimath felten oder nie mit 
einander verkehrt haben. Darum heiße ich Euch wills 
Tommen, Here Secretär, und winde mich allerdings 
freuen, wenn Ihre bei Eurer Belanntfchaft in dieſer 
Stadt mir nüslich fein wollte. Zunaͤchſt wiſſet Ihr 
vielleicht, ob churfürftliche Durchlaucht eben im Schloſſe 
anweſend iſt?“ 

„Allerdings, Euer Wohledlen,“ antwortete Stolpe 

— „und ſo ich vielleicht Euch dienen kann, ſtehe ich 
gern zu Euren Dienſten.“ 

„Wiſſet Ihe vielleicht,“ fuhr der Birgermeifter 
fort — „ob der Herr Oberpräfident geneigt fein dürfte, 
mir jetzt für eine kurze Zeit Gehör zu geben?” 


„BD gewiß,“ verficherte Der Seheimfchreiber —,, und 


fo es Euer Wohledlen beliebt, eile ich fogleich, Euch 
anzumelden. Der Herr Oberpräfident hat feinen Wohn⸗ 
fig nicht weit von hier.’ ‘ 

„Run fo bitte ich Euch darum, ’’ fagte ber Bürgers 
meifter. „Ich werbe Euch bald folgen. ”’ 

So bereitwillig fi) Stolpe dazu gezeigt hatte, fo 
ſchien es ihm doch nicht ganz lieb zu fein, daß ex ſich fo 


ſchnell entfernen follte. Er hatte ja noch nicht einen ein- - 


zigen Blick Dorotheend empfangen, und einzig nur um 
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diefer willen war er hier eingetretn. Er wandte fich 
daher an fie mit aller ihm zu Gebote ſtehenden Freund⸗ 
lichkeit und fagte: ‚„Hocgechrtefte Tungfer Dorothen, 
wenn auch. Ihr, wie ich zu verhoffen wage, in biefer 
fremden Stadt Diejenigen gern begrüßet, welche in ber 
Heimath Eurer viel zu gering find, fo werdet Ihr mir 
geftatten, Euch hierorts ein wenig befannt zu machen; 
verfteht fich in Begleitung Eures vielgeliebten Herrn 
Baterd, der mir im Grunde feined Herzens gewiß nicht 
ſo boͤſe ift, als ee wohl ſcheint. Ich werde deshalb fpäter 
nachzufragen mir erlauben. Für jegt empfehle ich mich 
. ber allfeitigen Wohlgewogenheit.“ 

Und mit diefen Worten verließ der freundliche Mann 
bad Zimmer. 

„Um Gotteöwillen, lieber Vetter, was habt Ihr 
gethan ?’’ fragte nun der Bürgermeifter. „Es thut nicht 
gut, einen Mann, wie diefen Stolpe, ſich zum Feinde. 
zu machen.’’ 

„Ich weiß e8 wohl, bhochebler Herr Vetter,’ ants 
wortete Meifter Iung — „und ich wünfchte jet, ich 
hätte ed nicht gethan. Aber Ihr koͤnnt auch nicht glaur 
ben, wie ber. Anblie® diefes Heuchlerd mein Innerſtes 
empört. Und ba mir nichtd daran liegt, in Begleitung 
diefed Mannes in der Stadt umherzuziehen, fo fchlage 
ic Euch vor, daß Ihr mir Eure vielgeliebte Gattin an- 
vertraut, um mit mir und meiner Dorothea eine kurze 
Wanderung anzutreten. Unterbeß werdet Ihr wohl Eure 
Geſchaͤfte beforgen und ‘Gott gebe Euch feinen Segen 
Dazu.’ 
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Während wir nun dieſe Drei für jebt ihrem weiten 
Schidfale überlaffen, folgen wir dem Herrn Bürger 
meifler auf feinem ernften und bebeutfamen Wege. 
Trotz der freundlichen Zufage bed Geheimfchreibers 
Stolpe gelang ed doch dem Buͤrgermeiſter nicht, mit 
dem Deren Oberpräfidenten Rüdiprache zu nehmen, 
weil diefer beim Churfürften war. Tieffenbach entfchloß 
fi) alfo kurz, ohne weitere Einleitung eine Audienz bei 
churfuͤrſtlicher Durchlaucht nachzuſuchen. Ald er ins 
Vorzimmer eingetreten war, traf er auf.den Oberpräfls 
dent und den Hofprediger Stofch, welche ohne Zweifel 
aus den innen Gemaͤchern famen, und dad Schloß ver» 
laſſen wollten. 

„Ihr, Herr Buͤrgermeiſter?“ rief der Präfident 
diefem verwundert zu. „Was führt Euch hierher?‘ 

„Der Beruf meined Amtes, Eure Ercellenz,’’ ante 
-wortete Tieffenbach. „Ich komme im Namen und Aufs 
trag des Rathes und der Bürgerfchaft zu Berlin, bei 
Aurfürftlicher Durchlaucht ein fchriftlich und mündlich 
Bittwort für unfern lieben Diaconus Paul Gerhardt 
einzulegen. Und daß mir Solches gelingerr werde, hoffe 
ich um deswillen, weil ich fo glüdlich bin, gerabe jebt 
Em. Gnaden zu treffen. Wenn der Herr Oberpräfident 
bei hurfürftlichee Durchlaucht nur ein Wort für mid) 
redet, fo werde ich nicht vergebens hieher gekommen fein.’ 

So artig und gewinnend dieſe Rede auch fein follte, 
fo verfehlte fie doch ziemlich ganz ihres Zweckes. Kaum 
hatte der Bürgermeifter den Namen Paul Gerhardt aus» 
gefprochen, als fich auch die Stirn des Präfidenten um- 
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zog. Indeß antwortete diefer doch: „Es find erft Drei 
Tage, daß ein abfchläglicher Beſcheid auf ein ähnliches 
Bittgefuch an den Math zu Berlin ergangen ift. Ich 
meine doch, ed wäre dies deutlich und beſtimmt genug 
gewefen und ließe ſich wohl daraus erkennen, wie unab« 
änderlich veft churfürftlicher Durchlaucht Meinung und 
Wille in folcher Sache fteht. Ich kann Eu, Her 
Bürgermeifter, im Voraus die Verficherung geben, daß 
alle Eure Schritte für den Diaconus Gerhardt vergebs 
lich find, wenn diefer felbft nicht zum fehuldigen Gehor⸗ 
fam zuruͤckkehrt.“ 

„Da ſtellt mir Eure Excellenz eine traurige Zukunft,“ 
fagte Tieffenbach. — „Indeß wird ein zweited Bitt⸗ 
wort doch wenigftend in Gnaden verftattet fein. Das 
- menfchliche Herz ift unermüdlich im Wohlthun und oft 
draͤnget fich wider alled Erwarten die Gnade hinein und 
hält Gericht flatt der Gerechtigkeit. Darum zunächft an 
Euer Hochwuͤrden⸗Gnaden die unterthänige Bitte, mir 
bei churfürftlicher Durchlaucht wenn auch nur auf einige 
Minuten Audtenz gnädig auszuwirken.“ 

„Das will ich wohl gern thun,“ fprach der Freiherr 
etwas freundlicher — „ob ich gleich münfchte, Daß Ihr 
angemeflenere Botſchaft überbrächtet, als dies uner⸗ 
wartete zweite Bittwort. Uebergebet mir Euer Schreiben 
und wartet hier auf meine Zuruͤckkunft. Herr Stoſch 
wird ſich freuen, unterdeß mit Euch zu converſiren.“ 

Der Buͤrgermeiſter uͤbergab die beiden Bittſchreiben 
dem Praͤſidenten, der nun in die innern Gemaͤcher zuruͤck⸗ 
ging. Es dauerte aber ziemliche Zeit, ehe unter den 
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beiden Männern die Unterhaltung fließend wurde. Der 
Hofprediger Stoſch war als perfünlicher Widerfacher 
der Lutherifchen zu fehr bekannt, als daß Tieffenbach, 
der feinerfeitd dem firengften Luthertbum anhing, offen 
und vertrauensvoll hätte mit ihm verkehren koͤnnen, fo 
freundlich auch der Hofprediger dad Geſpraͤch einleitete. 
Da nun Zieffenbach abfichtlih auch die Leifefte Anden: 
tung über den kirchlichen Zwieſpalt vermied und fo oft 
Stoſch das Geſpraͤch darauf zu bringen fuchte, nicht im 
Geringſten darauf einging, fo kam ed, daß dieſe beiden 
Männer über eine halbe Stunde lang fich gegenfeitig in 
den gewöhnlichfien Fragen und Antworten abquälten 
und der Bürgermeifter wahre Pein litt. Schon hatte er 
der Befürchtung Raum gegeben, baß er wohl gar nicht 
würde vorgelaflen werben, al& endlich ein Diener ein- 
trat, ber den Bürgermeifter vor churfürftliche Durch⸗ 
laucht beſchied. 

Nicht ohne Bangen folgte Tieffenbach dem Diener 
durch mehrere glaͤnzende Gemaͤcher, bis er, angekommen 
in einem kleinen Zimmer, aufgefordert wurde, auf den 
Eintritt des Churfuͤrſten zu warten. Durch eine Seiten⸗ 
thuͤr nahm der Diener feinen Audtritt. Nachdem Tieffen⸗ 
bach auch hier eine geraume Zeit zwifchen peinigender 
Furcht und Hoffnung zugebracht hatte, öffnete fich eine 
Thuͤre und der Ehurfürft trat ein, begleitet vom Praͤfi⸗ 
denten. Schon der Eintrittiverfündete nichts Gutes. 

Friedrich Wilhelm, der große Churfuͤrſt, da⸗ 
mals ſechs und wierzig Jahre alt, hatte ohnedies für Alle, 
Die fich ihm nahten, ein zur Ehrfurcht zwingendes Wefen. 
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Zwifchen den Heinen, von breiten, bufchigen Augen» 
braunen überbediten Augen, die einen ftechenden, faft 
verächtlichen Blick um ſich warfen, trat die gebogene 
Adlernafe kuͤhn hervor. Ein wohlgepflegter Bart bes 
deckte die Oberlippe, dagegen Wange und Kinn bis auf 
ein kleines Bärtchen auf der Unterlippe glatt gefchoren 
waren. Während der Churfürft biöher fein eignes ſchoͤ 
ned, volled Haupthaar getragen hatte, fing er jetzt 
an, ber immer mehr fid) ausbreitenden Sitte feiner Zeit 
zu buldigen, und fein ſchoͤnes und ehrwuͤrdiges Haupt 
mit einem Walde von kuͤnſtlich zugerichteten und hoch» 
aufgefräufelten fremden Haaren zu ſchmuͤcken. Eine ger 
waltige Peruͤcke, welche felbft feine hohe, edle Stirn zur 
Hälfte bedeckte, fiel zu beiden Seiten des Haupted, bie 
Ohren völlig verbergend, in dichten Locken herab, breitete 
fih auf den Schultern aus und umfchloß dad Geſicht 
von den äußerfien Augenwinkeln an bis hinab zu beiden 
Seiten des Kinnd, fo daß. nur die fleifchige Unterfehle 
frei herauötrat. Mit diefem, dem franzöfifchen Geſchmacke 
entlehnten Kopfſchmuck wollte fich die hollaͤndiſche Tracht 
feiner Kleidung, die er in Friedenszeiten trug, nicht wohl 
vereinigen; auch unterwarf er fich fpäter völig den fran⸗ 
zöfifhen Moden. 

Friedrich Wilhelm, ohnedies alfo ein Mann von 
tiefem, Ehrfurcht gebietenden Ernſte, zeigte Dem Bürger: 
meifter eine umwoͤlkte Stirn; der Ausdrud der Erbittes 
rung lag in feinen Leben funkelnden Augen. In der 
Hand hielt er die beiden ihm überreichten Bittfchreiben. 
Ohne die tiefe Werbeugung des Bürgermeifters nur im 
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Geringften zu beachten, redete er ihn finfter und haſtig an : 
„Ihr bienet Feiner guten Sache! Wir hätten an Euch), 
als Bürgermeifter Unferer Refidenz, Uns einer geziemen⸗ 
dern Urfache verfehen, die Euch zu Uns führet. Könnet 
Ihr für jedes Wort Redeftehen, was hier gefchrieben iſt?“ 

„Ich verhoffe ed, ’’ antwortete Tieffenbah. ‚Mit 
Wiffen und Willen iſt wenigftend in diefem Schreiben 
nicht3 enthalten, was dem unterthänigften Gehorfam 
gegen Eure churfürftliche Durchlaucht zuwider wäre.’ 

„Ihr führt eine kuͤhne Sprache, Herr Bürger 
meiſter,“ fagte der Churfürft bittern Zone. „Wer find 
diefe Verordnete der Bürgerfchaft? Kennt Ihr fie?’ 

„Es find Alles Ew. hurfürftliche Gnaden getreuefte 
Unterthanen,“ erwiderte der Buͤrgermeiſter — „und 
treue Anhänger ihrer Religion.’ 

„Ja fie folten es fein, ’’ feßte der Churfürft fchnell 
binzu — ‚‚aber fie find ed nicht. Es find unruhige 
Leute, welche den Kirchenfrieden haffen und Lieber in 
Zwiefpalt leben. Wir find verfichert, daß diefe Verord⸗ 
nete nicht von fich felbft, fondern blos aus Antrieb eini- 
ger Friedensſtoͤrer diefe Schrift haben abfaflen und bei 
Euch eingeben laffen. Wenn ein Seder derfelben abfon- 
derlich befragt werden follte, würde gewiß nichtd an⸗ 
dere herauskommen, ald daß fie von folchen wenigen 
zankfüchtigen, unruhigen Leuten zur Unterfchrift und 
Siegelung überredet und veranlagt worden. Wiffet Ihr, 
wer dies Supplicat der Bürgerfchaft verfaffet hat?“ 

Als der Bürgermeifter einige Augenblide ſchwieg, 
weil er mit feinem Gewiffen nicht einig werden fonnte, 

Wildenhahn, Paul Gerhart. 12 
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den Namen feined Vetters zu nennen, fiel der Ober- 
präfident ein: „Form und Inhalt diefes Supplicates 
find dem erften völlig gleich, und da, wie mir verfichert 
worden, der Zuchmachermeifter Jung das erfie abge- 
faßt hat, wird er wohl auch Serfafler dieſes zweiten 
ſein.“ 
‚‚Dieferfelbe Jung?“ wiederholte ber Churfuͤrſt — 
„der Uns bereitö feit langem als der friedhäffigfte und 
vornehmſte Anftifter und Anführer ſolcher Kumultuanten 
befannt ift? Ich befehle Euch, Schwerin, daß Ihr diefen 
Mann zur befondern Rechenfchaft ziehen laflet. — Wie 
vermag ein folher Mann zu ſchreiben“ — fuhr der Chur: 
fürft in ungnädigem Zone und mit dem Blick auf die 
Schreiben fort — „wie die Bürger über unfere Reſo⸗ 
Iution in Sachen Eured ungehorfamen Prebigerd Ger 
hardt dergeftalt beftürzt worden, daß fie nicht wüßten, 
ob fie in der Welt, oder außer der Welt lebten, daß 
fie Alles Ihrige, was fie ums und angehabt, faft dahin 
gegeben, daß ihnen jebt dad Herz angegriffen und bie 
treuen Seelforger und Prediger ihrer Religion wollten 
entzogen werden, daß Niemand von allen Predigern fi) 
wider Uns oder Unfere Religion unverantwortlicher Weife‘ 
aufgelehnt, und was dergleichen unbefonnene Worte und 
die fih in der Wahrheit ganz anders befinden, mehr 
find? Nun, Herr Bürgermeifter, wie wolt Ihr diefe 
Ungiemlichleiten und Unwahrbeiten Eures Meiſters Jung 
verantworten?“ 
Tieffenbach, obgleich durch des Churfuͤrſten ſtrenges 
und bitteres Wort eingeſchuͤchtert, ermannte ſich doch 
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wieder und fagte: „Wenn ber Verfaſſer dieſer Bitt: 
Schrift in folchen Worten fi) Unziemlichkeiten hat zu 
Schulden kommen laſſen, fo hat er nicht aus boͤſem 
Herzen gefehlet, fordern aus chriftlichem Mitleide mit 
dem allerdings traurigen Schickſale des removirten Pres 
digerd Gerhardt, und Eure churfürftliche Durchlaucht 
möge um dieſes fo nattırlichen Herzeleids willen gnäbigft 
über ſolche Mängel hinwegſehen.“ 

„Und wenn Ihr Solche zugeftehen muͤſſet,“ fuhr 
Friedrich Wilhelm in Demfelben ungnädigen Zone fort — 
„war es denn nicht Eure, des Raths zu Berlin Schul« 
digkeit, ſolches Schreiben zuruͤckzuweiſen? Aber was 
ſchreibet Ihr darlıber? ‚Wir befinden fo viele Motive 
und Rationes in diefem inliegenden Bittfchreiben, daß 
nr unndthig erachten, denfelben noch einige mehr hinzu 
zu thun.“ — &o urtheilet Ihr, der Rath zu Berlin! 
Wahrhaftig, Uns wundert nicht wenig, daß Ihr nicht 
allein der Bürgerfchaft hierauf, der Gebühr nad), nicht 
begegnet, fondern auch folche unziemliche und ungegrün: 
dete Dinge, die Ihe fogar Euch noch erlaubet Motive 
zu nennen, in Eurem Schreiben gleichfam approbiren, 
diefelben für genugfam zureichend erfennen koͤnnet. Ihr 
machet Euch alfo folcher Unziemlichkeiten und Unwahr⸗ 
heiten mit theilhaftig, indem Ihr fie in Schuß nehmet 
und fie Uns zufchichet. 

„Durchlauchtigſter Churfuͤrſt,“ antwortete dr Bür- 
germeifter — „Gott iſt unſer Zeuge, daß weder Rath noch 
Buͤngerſchaft Dero Refibenz in dieſen beiden unterthaͤ⸗ 
nigften, Bittfchreiben auch nur mit einem Wörtlem hat 

12* 


— 10 — 


gegen bie Ehrfurcht und den Gehorfam gegen Ew. chur⸗ 

fürftlihe Gnaden noch gegen die Wahrheit verftoßen 

wollen, fondern dad Alles ift nur die Sprache demüthig 

Bittender, deren ganzed Seelenheil und Frieden von 

dem Verlaufe diefer gehorfamften Supplif abhängt. 

Denn, mein gnädigfter Herr möge mir zu Gnaden hals 

ten, es hat die ganze Bürgerfchaft mit uns ſich über alle 
Maßen fehr entfeget und betrübet, ald wir vernommen, 

daß weder der Prediger Paul Gerhardt ohne Unterfchrift 

des Reverſes in fein Amt wieder eingefeßet, noch auch 

Einer in diefem Lande, und alfo auch in unferer. Stadt 

fol geduldet werden, der nicht unterfchrieben hätte, Nur 
deshalb hat die Bürgerfchaft und namentlich die Ges 

meinde zu St. Nicolai ein bewegliched und demuͤthiges 

Supplicat anderweit und überreicht, Damit wir, der 
Rath zu Berlin, zugleich mit Eure hurfürftliche Durch⸗ 

laucht erbitten und zur Gnade bewegen möchten.’ 

Die Gnade des Churfürften wurde aber durch folche 
Morte nichtd weniger ald erbeten; vielmehr warf der 
Fürft die beiden Schreiben unmuthig auf einen Zifch 
und ging einige Male heftig bewegt auf und nieber. 
Dann nahm er dad Schreiben der Bürgerfchaft aber: 
mals zur Hand und fagte: „Wir behalten und vor, den 
Concipienten diefes Schreibens ernftlic zu beftrafen, 
und Ihr, Schwerin, werdet Uns darüber, daß und wie 
Solches geichehen iſt, getreuen Bericht erftatten. Es ift 
unerhoͤrt,“ fuhr der Zürft dann fort — „wie unziem⸗ 
lich diefer Supplicant feine ungegründete Sache führt ! 
Was fol dad heißen, daß die Bürgerfchaft nicht wiffe, 
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ob fie in der Welt oder außer der Welt lebe? Und ift 
der Rath Unferer Refidenz wirklich fo kurzſichtig und 
unverfländig, Solche zu glauben?” 

„Gnaͤdigſter Herr,’ antwortete Xieffenbach nicht 
ohne einen Anflug von Empfindlichkeit — „wo das 
Herz für die heiligften Angelegenheiten des Erdenlebens 
entbrannt ift, kann wohl ein Ausdruck — 

„Verſuchet Feine Verantwortung, Here Bürgers 
meiſter,“ gebot ber Fuͤrſt. „Wir wollen Euch fagen, 
was in diefem Ausdrude der Bürgerfchaft liegt: eine 
gräuliche Uebertreibung und Unwahrheit, von dem Ber: 
fafler dieſes Schreibens erdacht, um Aufruhr zu erregen, 
wofür er allerdings feine verdiente Züchtigung erhalten 
fol. Sollte die gefammte Bürgerfchaft, wie Wir jedoch 
wicht hoffen, mit dem Goncipienten gleicher Meinung 
fein, fo möge fie wohl zufehen, daß fie fich durch der⸗ 
gleichen unnöthiges Klagen und Lamentiren nicht ver 
fündige und Gott den Herm reize, daß er dann ernſtlich 
ſolche fchwere Zeiten über fie fchiden und Das, was fie 
jest fälfchlich angegeben, an ihr dann in der That wahr 
machen müffe. 

Die fo fehr aufgeregte, ungnäbige Stimmung des 
Ehurfürften fchlug wenigftens für den Augenblid den 
Muth des Buͤrgermeiſters vollig nieder, und er fland 
ſtumm und mit gefenkten Augen vor feinem Landeöheren. 
Diefer jedoch wurde durch das flillfchweigende Aufneh⸗ 
men ber gemachten Vorwürfe und Anklagen nicht bes 
fänftigt, vielmehr nahm er das unglüdliche Bittfchreiben 
wieder zur Hand und fuhr fort: „Und was fol das 
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heißen, daß die Bürgerfchaft alles Ihrige, was fie 
um und angehabt, faft dahin gegeben habe?’ 

‚Eure hurfürftliche Durchlaucht wolle doch gnaͤdigſt 
beherzigen,“ antwortete nun Tieffenbach — „wie die 
Bürgerfchaft Dero Reſidenz und alle Lutheraner jeber- 
zeit und auch. bei den allergrößten und gefährlichften 
Zeiten des lebten langjährigen blutigen Krieges doch 
getreu, gehorfam und beftändig geblieben, und fich bis 
heute alfo gehalten haben. Eure churfürftliche Durch» 
laucht hat gnädigft verfprochen, die Bürgerfchaft ein« 
mal von der ſchweren Kriegslaft und Eontribution zu 
befreien ; weil aber Solches bis jest hat unerfüllt bleiben 
muͤſſen und genannte fchwere Gontribution noch immer 
fortgeht, fo hat die Bürgerfchaft Darauf hinzudeuten ſich 
unterfangen, aber nur, wie ich verfichern Darf, um dar 
durch Eure churfürftliche Durchlaucht zu bewegen, fie 
wolle dafür, weil jene Hoffnung bis jetzt unerfüllt ges 
blieben, in dieſem einen Puncte, nämlich der Erlaflung 
ber Unterfchrift für ihre Prediger, fie gnädigft erhören. ‘ 

„Alſo follteman meinen, * fagte der Fürft fpöttifch — 
„die Bürgerfchaft Unferer Reſidenz fei in großer leib- 
licher Noth? Aber Iehrt nicht das tägliche Zeben der 
Bürgerfchaft gerade dad Gegentheil? Habt Ihr, der 
Kath zu Berlin, nicht felbft zum Oefteren darüber ges 
klaget, wie unter den Bürgern fo großer Lurus und 
Pracht vorgehe, daß denfelben zu fleuern hoͤchſt nöthig 
fei? Wird nicht felbft von andern Ländern her oft genug 
auögefprochen, daß nirgends größere Pracht und größerer 
Luxus herrfche, als in den beiden Refidenzen Berlin und 
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Cöln? Und wenn die Einwohner derfelben bei den 
ſchweren Kriegdzeitn zu den allgemeinen Laſten das 
Ihrige beigetragen haben und jetzt noch beitragen muͤſſen, 
weil Die Wunde des breißigjährigen Krieges noch lange 
nicht geheilet ift, fo ift das Andern ebenfo ergangen. Ja 
wir hätten Euch, Herr Bürgermeifter, nicht erft daran 
erinnern follen, daß in der Zeit Unferer Regierung die 
beiden Städte Berlin und Coͤln in größere Aufnahme 
gefommen find, als ed vor dieſem geweien, und daß, 
wie der Augenfchein genugfam darthut, der Wohlftand 
Unferer Refidenzen fich täglich vermehrt.’ 

„Rath und Buͤrgerſchaft,“ fagte der Bürger 
meifter — ‚‚ertenmen bie jederzeit mit unterthänigftem 
Dante an. Wir willen, daß Dero hoher Name der 
ganzen Welt befannt ift und weithin in allen Ländern 
Eure hurfürftliche Durchlaucht der große Churfürfl ges 
nannt wird. Wir find auch ſtolz darauf, unter folhem 
Regimente zu leben, und follte ed, was Gott in Gnaden 
verhüte, fo weit kommen, Eurer hurfürftlichen Durch⸗ 
laucht Regiment gegen auswärtige Feinde zu ſchuͤtzen, 
fo würde Feine Hand ſich zurüdziehen und Alle mit 
Freuden Gut, Blut und Leben daran fehen. Aber wolle 
mein gnädigfter Herr nur bedenken, daß die Amtöent- 
fegung gerade bed treueften Seelforgerd einer Gemeinde 
wohl and Herz greifen müfle, und dag —“ 

„Es iſt gut,“ unterbrach der Fuͤrſt den Sprecher 
noch in demfelben ungnädigen&one, wie zuvor —, daß 
Ihr Uns an diefen fernern Klagepunct in diefem Schreis 
ben erinnert. Daß die Buͤrgerſchaft vorgiebt, wie ihr 
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jest and Herz gegriffen werde, dadurch, daß ihre 
treuen Prediger und Seelforger ihr wollten entzogen 
werden, Solche ift ebenmäßig: falſch. Wir begehren 
ihnen ihre Prediger nicht zu entziehen, fondern Wir 
wollen nur, daß fie fich, Unfern Edicten gemäß, des 
Schmähens, Laͤſterns, Verkehernd und Verdammens 
der Reformirten und deren Religion enthalten follen. 
Denn Wir werden und koͤnnen Solches nimmermehr 
leiden. Ganz falſch aber ift e8, wenn der Concipient 
diefed Schreibens fagt, Daß Niemand ſich folches Laͤſterns 
und Schmähens unferer Religion habe zu Schulden 
tommen laffen. Denn Ihr wiffet gar wohl, wie die 
berlinifchen Prediger felbft Urfady gegeben haben, daß 
Wir den Revers von ihnen fordern mußten. Denn 
hätten fi Eure Prediger in Maaß und Grenzen ge: 
halten, fo hätten Wir fie wohl gern damit verfchont. 
Das Alles wußtet Ihr, der Rath zu Berlim, und ans 
ſtatt folche ungeitige und einfältige Supplicanten zurüd: 
zuweilen, fie und ihre ungehorfamen Prediger eines 
Beflern zu belehren, müffen Wir mit fchwerem Miß⸗ 
fallen wahrnehmen, daß Ihr, der Rath zu Berlin, 
folchen Leuten noch beiſtimmet.“ 

„Gnaͤdigſter Herr, ’’ fagte nun Tieffenbach. „Es 
muß und Allen innigft leid thun, daß wir durch ein 
Supplicat dad ernſte Mißfallen churfürftlicher Durch- 
laucht erregt haben. Wir baten um Gnade und Bittende 
find immer Unglüdliche ; denn unfer Erlöfer hat gefagt: 
„Geben ift feliger, denn Nehmen.’ Daß nun durch 
die begehrte Unterfchrift des Meverfed unter den luthe⸗ 
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riſchen Gemeinden und ihren Predigern Irrungen ent⸗ 
ſtanden ſind, daß die Prediger in ihren Gewiſſen und 
die Gemeinden an ihren Predigern irre werden, wird 
Eure churfuͤrſtliche Gnaden ohne mein unziemliches 
Erinnern wiſſen. Sollte es nun den alſo bedraͤngten 
lutheriſchen Gemeinden nur zum Uebeln ausgelegt wer⸗ 
den muͤſſen, wenn ſie fuͤrchten, es moͤchte ihnen zuletzt 
gar die freie Ausübung ihres lutheriſchen Gottesdienſtes 
entzogen werden ?’’ | 

„Alſo auch Shr, der Rath zu Berlin, theilt foldye 
thörichte Meinung ?’’ fragte Friedrich Wilhelm mit 
bitterem, faft verächtlichem Lächeln. „Wahrhaftig, da 
wundert Uns faft nicht mehr, daß Ihr den Leuten dieſe 
Scrupel nicht benommen habt. So beliebt und dem 
zu fagen, Herr Bürgermeifter, was Wir noch gar nicht 
wiſſen. Wo und wie wird denn der Bürgerfchaft die 
freie Ausübung ihres Iutherifchen Gottesdienſtes ent» 
zogen? Sind ihnen ihre Kirchen zugefchloflen worden? 
Hat die Iutherifche Lehre Anfechtung erlitten? Seid Ihr 
etiwa gezwungen worden, ben reformirten Glauben an» 
zunehmen? Oder vielleicht habt Ihr, der Rath zu Berlin 
und die Buͤrgerſchaft eine ganz eigene Meinung von 
Iutherifcher Religionsfreiheit! Vielleicht verfteht Ihr 
darunter, baß Eure Iutherifchen Prediger freie Macht 
behalten follen, die Reformirten und ihre Religion nach 
ihrem Gutduͤnken zu verläftern, zu verkegern und zu 
verbammen? Haben Wir denn nicht in Unfern Edicten 
auch den Reformirten alles Verketzern und Verdammen 
der Lutherifchen unterfagt ? Haben Wir nicht Allen volle 
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Freiheit gelaſſen, daß ein jeder Theil feine Lehre oͤffent⸗ 
lich befennen und mit dem Evangelio ftreitende Lehren 
widerlegen könne, wenn ed nur mit chriftlicher Beſchei⸗ 
benheit gefchieht, wenn nur dem andern Theile nichts 
aufgebürdet wizd, wozu ſich Diefer nicht verſteht? Das 
Alles wiſſet Ihr, und doc feet Ihr Euch in Worten 
und Werken Dagegen.’ 

Obgleich der Bürgermeifter nun ſchon völlig uͤber⸗ 
zeugt war, daß er nichts ausrichten, ſondern vielmehr 
Die ganze Ungnabe des Churfuͤrſten mit ſich nehmen 
würde, fo wollte er doch noch einmal dad Wort der 
Bitte verfuchen und ſprach: „Durchlauchtigſter Churs 
fürft, haben wir in ſolchem Vorbringen, obgleich gewiß 
mehr den Worten, ald.den Gedanken nach, gefeblet, jo. 
bitten wir unterthänigft und gehorfamft um Vergebung. 
Die nächfte Urfache zu diefem erneuerten Bittfchreiben 
. war, die Amtöentfeßung unferes Predigerd Paul Gere 
hardt. Da nun Eure churfürftliche Durchlaucht .die Ent⸗ 
haltung alles Scheltend und Schmähens der reformirten 
Lehre ald die Bedingung feßet, unter welcher allein bie 
Prediger uns erhalten bleiben: follen und ich und die 
ganze Bürgerfchaft in aller Wahrheit verfichern können, 
daß diefer Paul Gerhardt fich dieſes Vergehen nie und 
nimmer ſchuldig gemacht hat und nach dem chriftlichen 
Gemüthe diefed Mannes ficherlich zu hoffen ſteht, daß 
er auch ohne Unterfchrift des Reverſes den Edicten 
treulich nachkommen werde, fo wollte ich Eurer chur- 
fürftlichen Durchlaucht in aller Unterthänigfeit nochmals 
bie Bitte and Gerz zu legen mich unterfiehen, dieſen 
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Paul Gerhardt gnaͤdigſt wieder in fein Amt einzu: 
ſetzen.“ 

„Und ohne Unterſchrift des Reverſes? fragte 
ber Churfuͤrſt rafch. 

„3a, gnädigfler Herr,“ antwortete Tieffenbach. 
„Der Prediger Gerhardt iſt nım einmal durch fein Ges 


wiſſen gebunden ; und feine Freudigkeit im Amte und 


in der Bere wuͤrde verloren geben, wäre fein Gewiſſen 
geftört. Un —“ 

„Redet nicht weiter!’ gebot der Ehurfinft fireng. 
„Wir haben ohnedies Euch ſchon zu große Geduld ers 
wiefen. Wir verbleiben bei Unferer vorigen Reſolution 
und koͤrnen Euren Paul Gerhardt ohne Ausftellung des 
Reverſes nicht wieber einfeben. Es ift Uns ohnedies zu 
Ohren gelommen, daß diefer Prediger Gerhardt trotzdem, 
daß er feined Amtes entſetzet ift, in feinem Haufe Got: 
tesdienft gehalten hat und fomit fortfährt, Uns zum 
Trotze feines Amtes zu warten und nun im Geheimen 
deſto mehr Unfern Glauben zu ſchmaͤhen. Wir behalten 
Uns darüber weitere Unterfuchung vor.’ — 

Nach einer Weile, in welcher der Churfürft mit 
Zornesblicken auf und ab fchritt, fuhr er fort: „Gleich⸗ 
wie Wir Euch bei der Freiheit Eurer Iutherifchen Reli⸗ 
gion allezeit zu laffen gnädigft gemeint find, fo koͤnnen 
Wir auch dagegen in Unfern Landen Unfere reformirte 
Religion von Euren lutherifchen Predigern durchaus 
nicht verläftern, verfegern, verbammen und dadurch 
allerhand Streit und Zwietracht fliften laflen. Und wer 


ſich Solchem nicht bequemen und gehorfamen will, der 
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mag in folche Länder ziehen, wo ihm Solches ver- 
flattet wird. Eurer Bürgerichaft aber befehlen Wir Euch 
anzubeuten, daß fie fich um Unfere Ebdicte, welche nicht 
die Gemeinden, fondern nur Die Prediger angehen, nicht 
zu bekummern noch darein zu mifchen habe, fondern 
daß fie lieber ihres Handwerkes und ihrer Nahrung ab» 
warten folle. Euch aber, dem Rath zu Berlin, befehlen 
Bir, künftig dergleichen Supplicate abzumweifen und 
Eure Prediger zur Audftellung des Reverfed anzumahnen, 
und biefelben durch Euer unndthiges Einfchreiten in 
ihren unbefugten und muthwilligen Klagen nisht zu 
verflärfen. Ihr feid entlaffen.’’ 

Tieffenbach, obgleich von diefer fchweren Ungnade 
belaſtet, wollte doch no ch einmal feine Bitte für Paul 


Gerhardt wiederholen, allein ald er den ernſten md . 


firenggebietenden Blid des Churfürften gewahrte, ent 
ſank ihm der Muth und mit tiefer Verbeugung verließ 
er daß fürftliche Semah. 
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Cap. O. 
Der Verhaftsbefehl. 


Mas wollen wir denn hiezu fagen? 
Iſt Gott für uns, wer mag wiber uns 
fein? . 

Röm. 8, v. 31. 


Als Tieffenbach aus der Schwanenburg in feine 
Herberge zuruͤckkehrte, war feine Seele mit Schmerz 
und Trauer erfüllt, darüber, daß die gethane Fürbitte 
eine gar fo ungünftige Aufnahme gefunden hatte, und 
fomit für Paul Gerhardt nichts mehr zu hoffen war. 
Zu gleicher Zeit mußte Tieffenbach um feinen Vetter, 
den Meifter Jung, ernftlich beforgt fein ; denn der Chur⸗ 
fürft hatte zu beftimmt und wiederholt die Beftrafung 
des Soncipienten jened unglüdlichen Bittfchreibend aus» 
gefprochen; und obgleich Jungs Autorfchaft bis jest 
nur vom Oberpräfidenten gemuthmaßet wurde, fo wußte 
der Bürgermeifter Doch zu gut, daß darüber baldvöllige 
Gewißheit würde audgemittelt werben. Und bei dem 
erregten Zorne bed großen Churfürften war es nicht ab: 
zufehen, welche fchwere Folgen dies für den armen 
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Meifter bringen koͤnne. Tieffenbach war gefonnen, augen 


blicklich wieder abzureifen ; aber unglüdlicher Weiſe fand 


er feine Reifebegleiter nicht zu Haufe. Das ungewöhn- 
lich freundliche Wetter eines zeitigen Fruͤhlingstages 
hatte die Drei auf ihrer Wanderung in der Umgegend 
der Stadt länger zuruͤckgehalten, als fie anfangs dach⸗ 
ten, und als fie endlich zuruͤckkehrten, war der Abend fo 
nahe herangerüdt, daß für heute an eine Abreife nicht 
zu denken war. Meifter Jung war Übrigens auf den 
Gedanken gekommen, kurz vor dem Wirthöhaufe fich 
von den beiden Frauen zu trennen, um noch eine Beine 
Wanderung durch die Straßen und Märkte der Stadt 
zu machen; und da die Frau Bürgermeifterin fich zu 


ihrem Gatten ind Zimmer begab, traf ed fih, daß ' 


Dorothea in dem ihrigen allein war und die Ruͤckkunft 
ihres Vaters abwartete. 

Da nahten ſich bald darauf Tritte gegen die Thuͤre; 
ſchon wollte Dorothea, in der Ueberzeugung, es ſei ihr 
Vater, dieſem entgegeneilen, als ein leiſes Klopfen ſie 
eines Andern belehrte. Und noch ehe ſie die noͤthige 
Faſſung gewinnen konnte, (hob fi) durch die Thür: 
fpalte dad hagere, füßlächelnde Angeficht des Geheim⸗ 
fhreiberd Stolpe. „Ich weiß, ehrfame Sungfer Do: 
rothea,’’ hub er an, „daß mein Eintritt Euch unwill- 
fommen iſt, auch mag es ſich nicht geziemen, daß ein 
Mann zu fo fpäter Abendftunde bei einer ehrbaren Jung: 
frau einen Befuch macht. Indeß konnte ich theils nicht 
ahnen, daß Ihr allein feid, theild möchte auch in ber 
freundfchaftlichen Sorge um Euren Bater die Entſchul⸗ 


—— 
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lichft angenommen werden.’ Ä 

„Um meinen Vater?“ wiederholte die Jungfrau 
zitternd, und doch gewiflermaßen froh, daß fie ihre 
eigene Angft in der Beſorgniß um ihren Vater verbergen 
konnte. — „Iſt ihm irgend ein Ungfüd geſchehen?“ 

„Das wohl noch nicht,’ tröftete Stolpe — „in⸗ 
deß wäre ed möglich.’ | 
„und das fagt Ihr mir fo ruhig?“ rief-Dorotbea 
aus, „Wo ift mein Vater? Wo if der Hear Bürger 
meiſter?“ Und dabei wollte fie dad Zimmer verlaflen. 

„Wenn Ihr von hinmen geht,“ fagte der Geheim- 
fhreiber ganz ruhig: — „ſo koͤnntet Ihr leicht das Un⸗ 
glück unabänderlich herbeiführen. Nur wenn Ihr bleibet 
und mir einige Augenblide geneigte® Gehör geben wollt, 
fonnte das fragliche Unglüdl vermieden werden.’ 

„Ihr täufcht mich," fagte das Mädchen. „Ihr 
feid unbarmherzig, dad Herz einer Tochter in foldhen 
Zwieſpalt zwifchen Zucht und Angſt zu fegen. Geftehet 
mir, daß Ihr mic) täufchet, und ich will Euch Euren 
Allerdings unziemlichen Eintritt vergeben und unter der 
Bedingung, dag Ihr mich augenblicklich wieder ver: 
laſſet.“ 

„Das waͤre zu viel gefordert,“ entgegnete Stolpe. 


„Denn das Erſte wäre ein Vergehen gegen die Wahr⸗ 


heit, die mir ſtets heilig iſt, und das Zweite eine un- 
verdiente Strafe meiner freundlichen Gefinnung gegen 
Euch.“ 

„Nun, wenn Ihr bleiben wollt, fo werde ich 
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gehen, ’‘ ſprach Dorothea entfchieben und ſchritt nad) 
der Thüre. 

„Ich kann Euch Solches allerdingd nicht hindern, ” 
fagte Stolpe ruhig und Iächelnd. „Indeß eben fo ges 
wiß, ald Ihr mic) alt und lieblos zurüdftoßet, eben fo 
gewiß kann ich Euch fagen, daß Euer Vater unrettbar 
verloren ift, wenn Ihr gehet. 

„Ihr feid ein Lügner,” ſchalt das Mädchen — „und 
ſeid herzlos genug, nun die Angft eines Weibed zu 
Eurem Vortheile zu benutzen.“ 

„Selbft wenn Ihr fcheltet, kann ih Euch nicht 
zuͤrnen,“ entgegnete der Geheimfchreiber. — ‚‚Indeß 
um Euch dad fcheinbare Räthfel zu loͤſen, darf ich Euch 
nur fagen, was ſich ereignet hat, Ich habe fo eben von 
meinem gnädigen Herrn Oberpräfidenten den Auftrag 
erhalten, den Namen Eures Vaters, des Meifterd Jung, 
in ein gewiſſes Buch aufzuzeichnen; und weſſen Namen 
darinnen fteht, dem ift eben Feine freundliche Zukunft 
beſchieden. In den nächften Tagen kehren wir nach 
Berlin zurüd, und dort wird mein erfted Gefchäft fein, - 
die Ausfertigung eined Verhaftöbefehled des Meifterd . 
Sung, Eured Herrn Vaters.“ 

„Ihr feid ein herzlofer, graufamer Lügner, *’ wieder: 
holte Dorothea in ihrer Angft. — „Was koͤnnte mein 
armer Water verbrochen haben, daß er follte ind Ge: 

fängniß geworfen werden?’ 
„Ich bin allerdings,’ antwortete Stolpe — ‚um 
es Euch nochmals zu verfichern, ein zu niedriger Diener 
meines gnäbigen Deren, als daß ich deſſen Amtsgeheim⸗ 
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niffe zu erfahren wuͤrdig wäre; indeß iſt mir doch fo 
viel mitgetheilt worden, daß die Sache mit dem Beſuche 
Eured Vaters in jenem Wirthöhaufe an ber langen 
Brüde zu Berlin und mit Dem zufammenhängt, was 
dafelbft in Betreff des Predigers Gerhardt gefprochen 
und gefchrieben worden iſt. Euer Vater muß doc da« 
bei Aeußerungen gethan und niedergefchrieben haben, 
welche einen Verhaftsbefehl gegen ihn rechtfertigen.’ 
Dorothea mußte, fo fehr fie dem beuchlerifchen 
Weſen des ihr verhaßten Mannes mißtraute, boch in 
ihrem Deizen zugeben, daß bei dem Eifer ihres Waters 
für die Iutherifche Sache die Mittheilung Stolpe’d auf 
Wahrheit beruhen künne. Darum fagte fie: „Wenn es 
alfo wäre, was Gott gnädig verhüten mag, fo fprecht,: 
wie wäre e8 möglich, meinen Vater zu retten? , 
„Das koͤnnte auf mannigfache Weife gefchehen, ‘‘ 
fagte der Seheimfchreiber. ‚Das Allernatürlichfte wäre, 
daß Euer Vater dafür forgt, daß er nicht aufzufinden 
ft. Er konnte entweder in Berlin einen fichern Verſteck 
auffuchen, oder noch ficherer eine Zeit lang in einem- 
fremden Lande ſich aufhalten, bis fich der Zorn unfers- 
großen Ehurfürften gelegt hat.” 
„Und das,“ fragte Dorothea, die ihre Zaffung bald 
wieber gewonnen hatte, fchnell und.mit dem Ausbruch 
de Geringſchaͤtzung — ‚‚bad würbet Ihr wirklich mei 
nem Vater rathen? Wer vor dem Gerichte flieht, vor. 
das. er geladen ift, ift der nicht fchuldig und feig zus 
gleich? Mein Vater kann aber weder das Eine nod) das 
Andere fein. Aber felbft dann, wenn mein Bater viel⸗ 
Wildenhahn, Baul Gerhart, 13 
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Leicht aus Mißtrauen gegen ein partheiiſches Gericht 
Berlin eine Zeit lang verlaffen koͤnnte, fo fehe ich nicht 
ein, Herr Seeretär, wie biefe Rettung auf Eure Rech⸗ 
nung gelchrieben werden koͤnnte.“ 

„Es fchmerzt mich fehr tief, u entgegnete Stolpe 
in fchmerzlichem Zone — „welche Freude ed Euch zu 
machen fcheint, ehrfame Jungfer, mich auch des kleinſten 
Ruhmes zu entkleiden, den-ich etwa vor Euch haben 
koͤnnte. Indeß duͤrfte Doch hierbei noch ein Umfland Bes 
ruͤckſichtigung verdienen, der von einiger Bedeutung zu 
fein ſcheint. Wäre der Gedanke an eine Rettung durch 
bie Flucht etwa von Euch, Jungfer Dorothea, Eurem 
Bater gegeben und augenblidlich ausgeführt worden, 
fo hätte ich allerdings die Gelegenheit verloren, Euch zu 
dienen. Allein eine Anzahl zufälliger Umftände, nämlich, 
daß Euer Vater die Gefahr, in der er ſchwebt, noch 
nicht ahnet, daß der gnädige Herr Oberpräfident eben⸗ 
falls noch) nicht weiß, Daß Euer Vater in Cleve anweſend 
iſt, daß aber diefe Mittheilung von mir natürlich in 
Kurzem gemacht werden kann, daß dann ed leicht mögs 
lich ifl, daß Euer Vater entweder fogleich hier in Cleve 
feinen unfreiwiliigen Aufenthalt nehmen, oder daß er auf 
feiner Ruͤckreiſe nach Berlin fich die allerdings etwas 
unangenehme Begleitung zweier Gerichtödiener gefallen 
laſſen müßte, dazu der zufällige Umſtand, daß ich, obs 
gleich mit widerfirebendem Herzen, doch in ſchaldiger 
Amtötreue bereitd Einleitung dahin getroffen habe, daß 
Euer Here Vater nicht unbewacht dieſes Haus verlaffen 
kann, und zulekt, daß es nur von meiner geringen Pers 
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fon abhängt, diefe geheimen und imangenehmen Wächter 
zu entfernen. — dieſe Heinen zufälligen Umſtaͤnde duͤrf⸗ 
ten doch von einiger Bedeutung fein.’ 


„Und das zahlt Ihr mir fo ruhig auf,’ fagte bie 
Jungfrau mit verächtlicher Geberbe —,als handle es ſich 
um ein Kinderfpiel! Gott fehüge meinen armen Vater 
vor der Schmach, Euch feine Rettung zu verdanken, 
wenn anderd Eure ganze Erzählung nicht ein Gewebe 
von Lug und Trug iſt.“ 


Der Seheimfchreiber, welcher zu der feltenen Claſſe 
von Menfchen zu gehören fchien, die gar nicht beleidigt 
werben koͤnnen, antwortete in aller Freundlichkeit: „Ihr 
beliebt zu fcherzen, werthefle Jungfrau Dorothea, und 
falls Ihr bei diefer Anficht beharrtet, wäre es allerdings 
beflagenöwerth, daß eine liebende und gehorfame Toch⸗ 
ter nur deshalb ihren Water nicht rettete, weil fie dem 
wohlgemeinten guten Rath eines ihr verhaßten Mannes 
verſchmaͤhte. Da ich nun das Unglüd haben fol, für 
meine Freundlichkeit nur Schmähung zu empfangen, fo 
erlaubt, daß ich Euch verlafie und nur den beiden 
. Männern, welde in der Haudflur meiner Befehle harren, 
die nöthige Inſtruction ertheile, ’‘ 

Und dabei ſchickte Stolpe ſich an, In aller Ruhe und 
Freundlichkeit dad Zimmer zu verlaflen. Diefer wahre 
haft entfegliche Steichmuth erfchtitterte aber Dorotheens 
Seele. Die verzögerte Rückkehr ihres Waters erfchien 
ihr ploͤtzlich ald Unheil verfündend; und, wie das 
menfchlihe Herz in feiner Schwachheit iſt — hat nur 

13* 
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einmal die geringfte Furcht darin Raum genommen, fo 
fchreitet die Aengftlichkeit mit Riefenfchritten vorwärts 
und Glied an Glied fest fich unaufhaltfam an die 
fehwere Kette, welche die arme Seele in Feſſeln ſchlaͤgt. 
Dorothea dachte an den allerdings großen und unvor- 
fihtigen Eifer ihred Vaters für die Iutherifche Sache, 
an ben ihr bekannten ernflen Willen des Churfürften, 


ſelbſt durch Hilfe äußerer Gewalt den Kirchenfrieden zu 


erzwingen, fie Dachte an die lieblofe und unbarmherzige 
Vertreibung des Archidiaconus Reinhart, an die Ab⸗ 
fegung ihres geliebten Gerhardt, fie dachte daran, wie 
ihr Vater allerdings fchon megen feiner Aeußerung vor 
Gericht geflanden und gewarnt worden war, bei Ver- 
meidung ernftlicher Ahndung feinen lutherifchen Eifer 
zu zügeln — fie dachte an die heimtüdifche Gewalt des 
Mannes, der vor ihr fland — und fo füllte ſich mit 
einem Male ihre Seele mit einer Angft und Bangigkeit, 
der fie nicht Herr werden konnte und der Vorwurf 
Stolpe’d, daß fie den ihr gebotenen Weg der Rettung 
ihres Vaters verfehmähe, laſtete ſchwer auf ihrem Ge: 
wiſſen. „Bleibet,“ rief fie dem Geheimfchreiber in aller 


Angſt ihres Herzens zu — „bleibet noch! Ihr feid ein 


entfeglicher Mann, Herr Stolpe! Wenn ed wirklich fo 
wäre, wie Ihr faget, wenn meinem armen Vater wirk⸗ 
lich eine Gefahr drohete, die Ihr von ihm abwenden 
Eönntet, warum thut Shr ed nicht?” 

‚Darum ich ed nicht thue?“ wiederholte Stolpe 
zuruͤckkehrend und in feiner füßen Freundlichkeit. ‚‚Wer- 
theſte Sungfer, die Menfchen find fchwache Weſen. Wer 
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da fäet, der will Doch auch gern aͤrnten; wo Mühe und 
Arbeit ift, da darf der Lohn nicht fehlen. ’’ 
„Schweigt,’’ rief ihm ſchnell die Jungfrau zu. 
„Das iſt alfo Eure Abficht? Pfui über Euch, daß Ihr 
für ein Wort der Menſchenfreundlichkeit Lohn verlanget!“ 
„Ihr verſtehet mich ohne Zweifel nicht recht,“ ent⸗ 
gegnete Stolpe mit unerſchuͤtterlicher Ruhe. ‚Und fall 
Ahr mir anderd noch einige Augenblicke zu bleiben ver 
flattet, möchte ih wohl Euch eine nähere Erflärung 
geben. Aus dem Zone Eurer Worte und aus den 
Mienen Eured im Zorne fo lieblichen Angefichts fchließe 
ich gewiß nicht mit Unrecht, daß Ihe mir böfe und 
ſchaͤndliche Gedanken zutrauet. Da kraͤnket Ihr mich 
tief, werthefte Jungfrau, Es ift wahr, ich liebe Euch, 
und dieſe Liebe ift mein Unglüd. Seitdem ich Euch das 
erfte Mal fah, habe ich meine Ruhe und meinen Frieden 
verloren. Ihr habt, wie man fpricht, mir ed angethan. 
Dies ift nun aber für mich um fo fehmerzlicher, als ich 
leider weiß, daß Ihr mich baffet, und daß Ihr in diefem 
Haſſe Alled zufammenfuchet, was Eure Verachtung 
gegen mic nähren und vermehren kann. Wenn ich num 
troßdem meine Seele, bie in Euren Banden gefangen 
liegt, nicht befreien kann und, wie Ihr doch wohl wer- 
bet bemerkt haben, alle Bitterkeit und Schmähung von 
Euch ruhig und ohne alle Wiedervergeltung hingenom- , 
men habe, fo möget Ihr zunächft daraus abfehen, daß 
meine Liebe zu Euch Feine flüchtige Neigung ift, fondern 
daß fie meine ganze Seele umfaflet. Werdet mir nicht 
böfe darüber, liebe Jungfer; denn indem ich Solches 
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Euch auseinanderſetze, bin ich doch eben nicht beneidens⸗ 
werth.“ 

„Ihr koͤnnt mir nun nichts Neues mehr ſagen,“ 
ſprach Dorothea mit Wuͤrde — „und da Ihr meine 
Geſinnung in dieſer Angelegenheit kennt, ſo moͤget Ihr 
jetzt Euren Abſchied nehmen. Möge nun kommen über 
mich und meinen armen Bater, was und bereitet iſt, 
Gott wird und doch wohl nicht verlaffen. Gebet, Herr. 
Secretaͤr, und thut, wad Euch Euer Amt gebietet.’’ 

„Ihr habt mich nicht ausreden laflen, “fuhr Stolpe 
ruhig fort — ‚‚darum bitte ich Euch nur noch um einige 
Augenblide Gehör. In der Gefchichte des menfchlichen 
Herzens giebt es zahlreiche Beiſpiele, daß die Gefühle ' 
und Empfindungen wechfeln, daß fich eben jo gut Liebe 
in Daß, ald Haß in Liebe verkehren kann. Warum follte 
alſo Died nicht auch bei Euch möglich fein? Ich bitte für 
jegt um nichts, ald daß Ihr diefe meine Hoffnung nicht 
für alle Ewigkeit zu Schanden machen möget, daß Ihr 
die Möglichkeit einer freundlichen Gefinnung für mic) 
nicht vdllig in Abrebe ſtellet. Denn wahre Liebe ift ge 
duldig und Iangmüthig. Ich bitte um nichts, ald daß 
Ihr mir dieſe Möglichkeit zugeſtehet, und dag Ihr mir 
in deren Folge erlauben möget, Euch von Zeit zu Zeit 
in aller Ehrbarkeit aufzumarten. Und wenn mir auch 
‚erft nach Jahresfriſt das erfle Wort, der erfte Blick von 
Euch) zu Theil würde, der mir fagte, daß Eur Haß. 
gegen mich nur um ein Weniged abgenommen hat, fo 
wäre ich tiberreichlich belohnt.‘ ‘ 

„Es ift nun genug, ”’ fagte Dorothea ernſt und veft. 
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„Ich babe zur Wahrung meiner Ehre Euch ſchon zu 
lange Gehör gegeben. Wiflet, Herr Beheimfecretär, Die 
Liebe ift kein Menſchenwerk, fondern dee Hauch Gottes 
in unſerm Herzen. Was Gott zufammenfügt, ſoll der 

Menſch nicht fcheiden, was aber Gott gefchieden bat, 
das foll der Menfc nicht zufammenfügen wollen. Gehet 
nun, wenn Ihr noch Achtung vor einem Weibe habt, 
welches zu einer folchen Sprache gegen Euch gezwungen 
wirb. Gebet und thut, wad Eures Amtes ift. Gott 
wird unfer Schus und Zroft fein.” — 

„Wie ſchoͤn feid Ihr, wenn Ihr zuͤrnet und firafet, 
fagte Stolpe in fchmeichelndem Zone. Doch fchnell, 
ald er gewahrte, wie diefe Aeußerung ben Unwiller 
der Sungfrau erhöhte, und faft Argerlic) über fich felbft, 
auch nur für einen Augenblid aus feiner Role gefallen 
zu fein, lenkte er wieder ein und fuhr fort: „Wuͤßtet 
Ihr, wie ſchmerzlich mich Die Erinnerung an die Pflich⸗ 
ten meines Amtes berührt, Ihr wolırdet dies nicht fa 
ruhig thun können. Ich bin der willenlofe Diener eined 
mächtigen Herrn, der feinerfeitd wieber bed Churfürften 
Diener, obgleich auch einflußreicher Rathgeber tft und 
fich fogar der befondern Freundſchaft deffelben rühmen 
kann. Was aber mir geboten wird, muß ich in Aus⸗ 
führung bringen, und wenn babei mein Herz blutete. 
Will ic) Andern dienen, fo ift Died nur möglich durch. 
Ungehorfam gegen meinen Herrn, und die Zolge Davon 
würde fein, daß ich meines Amtes entfeßt werde, Und 
doch wie gern würde ich died Opfer bringen, wie gern 
mich weit größern Gefahren ausfegen — um Euret⸗ 


willen. Der Hear Oberpräfident weiß nicht, daß Euer 
Water bier in Cleve anweſend ift, er hat eben — und 
die Achtung und Liebe zu Eudy möge diefe meine Vers 
letzung eines Amtögeheimniffes entſchuldigen — bereits 
den Befehl unterzeichnet, der Euren Vater ſogleich nach 
feiner Rüdtunft in Berlin zur Haft bringt. Diefer Be 
fehl ift in meinien Händen — und bier mögt Ihr ihn 
lefen. . 

Gegen ihren Willen, dem Secretär noch weitere 
Aufmerkfamkeit zu ſchenken, richteten fi Dorotheens 
Blicke auf dad vorgehaltene Papier; und als fie wirk⸗ 
lic darauf den Namen ihres Vaterd, das große chur⸗ 
fürfttiche Siegel und den ihr befannten Namenszug des 
Dberpräfidenten gewahrte, erfchrad fie durch und durch. 
Bisher hatte fie immer noch an ber Wahrheit der ihr 
gemachten Mittheilungen gezweifelt, und ba fie vie 
Möglichkeit, ja die Wahrfcheinlichkeit nicht leugnen 
konnte, Alles” für daB trügerifche Gewebe des ihr ver« 
haßten Mannes gehalten ; aber diefe Ueberzeugung von 
der Wirklichkeit war zu fchlagend und niederdruͤckend, 
als daß fie fich noch mit falfchen Hoffnungen täufchen 
konnte. In der Angft ihres Herzens rief fie aus: „Ent⸗ 
feglicher Mann, was wollt Ihr nun thun?“ 

„Haͤttet Ihr gefragt,’ fagte Stolpe — „was id) 
thun muß, fo würde ih Euch antworten müflen: 
Euren Vater bier in Cleve zur Haft bringen, von ber 
gefchehenen Verhaftung Anzeige machen und abwarten, 
9b Meifter Jung hier vor Gericht geftellt, oder gefangen 
nach Berlin gebracht werden fol.” — 
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„Haltet ein,’ unterbrach bie Jungfrau den Geheim⸗ 
fhreiber, und an ber Unruhe und Angft ihrer Stimme 
gab fich der volle kindliche Schmerz um den theuern 
Vater kund, fo dag mit einem Male al’ ihr früherer 
Muth dahin war, „Haltet ein,“ ſprach fie — „Euch 
ift e8 ein Geringed und Kleined, ein Menfchenberz zu 
durchbohren. Ihr nähret Euch von dem Hafle und der 
Angft, die Ihr einfloͤßet, Euch iſt ed Seelenweibe, au 
vernichten und zu zesftören. 

„Ich verzeihe Euch diefe bittern Worte,” antwors 
tete Stolpe ruhig. „Es ift der Schmerz eine Kindes 
um den Vater, und folcher Schmerz hat befonbere Vor⸗ 
sechte. Auch habe ich Euch, ehrfame Jungfer, nur ges 
fagt, was ich tbun müßte, wenn Ihr mich Darum ges 
fragt hättet. Da Ihr aber fraget, was ich thun will, 
fo antworte ich Euch: Euren Vater retten! Meifter 
Yung Fehrt. entweder eiligfi nach Berlin zurüd und bes 
zieht dort für eine Zeitlang ein verborgenes Quartier, 
oder er begibt fich fogleich von hier auß über die Landes⸗ 
grenze, was in wenigen Stunden zu bewerbkſtelligen ift, 
Komme ih nah Berlin zurüd und ich finde Meifter 
Jung in feiner Behaufung nicht, nun, wer weiß denn, 
wo er fi aufhält? Abweſende Perfonen können nicht 
verhaftet werden.‘ 


„Wahrhaftig, Euer Rath ift gut,’ rief Dorothea - 


aus, welche in der Angft und Beforgniß um die Freiheit 
ihres Vaters ganz vergaß, mit wen fie redete. — ‚‚Ia, 
Ihr habt Recht, das muß mein armer Vater thun. Ich 
werde mitihmgehen, und ging er an dad Außerfte Meer.’ 


} 


— 228 — . 


‚‚Bie freut mich diefe Kindesliebe,“ ſprach der 
Geheimſecretaͤr. „Indeß muß ich mir doch erlauben, 
noch hinzuzuſetzen, daß dieſe von mir angebeutete Ret⸗ 
fung Eures Vaters an gewiſſe Bebingungen geknüpft 
M, die ich Euch ſchon mitzutheilen erlanbte, Rettumg 
am Rettung, liebe Zungfer, Wohlthat un Vohlthat, — 
Liebe um Liebe.“ — 

„Schweiget, Elender,“ gebot Dorothea, bie durch 
diefe Worte ihre vorige Faſſung wieder gewonnen hatte. 
„Jetzt verftehe ich Eure niebre Seele. Ich Verblendete, 
Daß ich nur einen Augenblick vergeflen Fonnte, wer mit 
mir redet! Wollt Ihr Seelen reiten um folchen Preis? 
Gilt Enuch die Liebe fin. Die Waare eined Maͤklers, um 
bie man handelt und feilfcht? Weichet von mir! Eher 
ben Tod, ja eher noch vermag ich den Anblid meine 
Vaters in Ketten und Banben zu ertragen, als daß ich 
nur bie leifefte Beruͤhrung Eurer Hand zu dulden ver» 
möchte.’ 

‚Run, wie Ihr wollt,’ ſprach Stolpe ruhig, und 
dabei oͤffnete er die Thuͤr und rief zweien Männern, die 
vor derfelben fanden, zu: „Gehet hinab vor’d Haus, 
und wartet dort meiner Befehle! Ehrfame Jungfer 
Dorothea,” — wandte er fi) dann ruhig an diefe — 
„ich habe die Ehre, Euch zu grüßen.’ Und mit diefen 
Worten nahm er umter tiefer, ſuͤß⸗freundlicher Verbeu⸗ 
gung feinen Abſchied. ” 

Die Seele ded.armen Mädchend warb von taufenb 
Qualen durchfchnitten; Haß und Liebe, Furcht und 
Hoffnung, Angft und Ergebung kaͤmpften mit eins 


aubder. Der Borwurf Stelpe's, die Rettung ihres Ba« 
ters verfchmäht zu Haben, belaftete.aber doch ihr Kinbedr 
herz mehr ald alles Andere; ja fie mußte fich jett ſogar 
zugeftehen, DaB nur Die Sorge, für bad eigeme Wohl 
fie hatte an ber Liebe zu ihrem Vater fuͤndigen laſſen. 
Und fo wie diefer Gedanke in ihres Seele laut geworben 
war, breitete fich die volle Pein folternd über fie aus, 
und Schaam, Schmerz und Reue zwangen fie zu dem 
Audrufe „Schmach uͤber mich, ich habe ge⸗ 
ſuͤndigt.“ Und faft in verzweifelnder Haft ſtuͤrzte fie 
durch bie Thuͤre; noch war es Zeit, den Secretaͤr zuruͤck⸗ 
zurufen — fie ſah, wie Stolpe mit den beiden Maͤnnern 
die Treppe hinabging. Sie wollte rufen: „Hear 
| Stolpe,“ aber das Wort wollte nicht uͤber ihre Lippen; 
ihr ganzer Leib zitterte und ein Augſtſchrei brängte ſich 
aus ber Beklommenheit ihres Herzens. Als Stolpe 
dies hoͤrte, und beim Zuruͤckſchauen die Jungfrau ge⸗ 
wahrte, wie ſie bleich und zitternd das Treppengelaͤnder 
umfaßte, um nicht zuſammenzubrechen, eilte er ſchnell 
die Treppe wieder hinauf. Dorothea hatte nur noch die 
Kraft, audzurufen: „Ruͤhrt mich nicht an!“ — aber 
auch im ſelben Augenblicke tbnte eine Stimme in ber 
Haudflur: „Was ift denn gefchehen? ar 
„‚Barmberziger Gott,“ rief Dorothea aus — „das 
iſt mein Vater!“ — und diefe veränderte Scene gab 
ihrer wankenden Seele die volle Kraft zurück. Mit 
wenig Schritten war Meifter Jung bie Treppe binan 
und die Tochter in feine Arme faflend und den BE 
anf Stolpe gerichtet, fpeach er im Zone wilden Zornes: 
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„Gott fei Eurer Seele gnädig, wenn Ihr meinem Kinde 
ein Leides gethan habt,‘ 

‚Mein, lieber Vater,“ fagte Dorothea — „mir 
nicht, aber Dir will er ein Leides thun.“ 

„Meiſter Jung,“ ſprach nun der Secretär und au 
deſſen Wink zogen fich die beiden Männer in bie Haus⸗ 
flur hinab — ‚vielleicht gefällt es Euch, mir auf wenige 
Augenblicke den Wiedereintrit in Euer Zimmer zu ge» 
flotten. Ich hoffe, Eure Tochter wird Dem nicht ent: 
gegen fi „u 

Als Dorothea in der erneuerten Hoffnung auf bie 
Rettung ihres Waterd auch auf Feinerlei Weife die zu⸗ 
legt geiprochenen Worte Stolpe's Lügen flrafte und ins 
Zimmer voranfchritt, lud Meifter Jung den Secretär, 
wenn auch mit fihtbarem MWiderftreben feiner Seele, 
zum Eintritt ein. „Was wollt Ihr, Herr Geheime 
ſchreiber?“ fragte er faft barſch. 

Der Secretär zog ein Papier hervor, überreichte e8 
dem Meifter und ſprach: ‚Kennt Ihr das? Im Namen 
des Ehurfürften — Ihr feid ein Gefangener !’’ 

„Warum?“ rief Jung aus. „Welches Verbrechens 
klagt man mic an?“ 

„Antwort darauf liegt nicht in meinem Auftrage,“ 
entgegnete Stolpe. „Vor Gericht werdet Ihr Solches 
erfahren, wenn Ihr es anders nicht ſelber wiſſet.“ 

Der Meiſter pruͤfte ſtreng und genau den Verhafts⸗ 
befehl, und da er an der Aechtheit deſſelben nicht zwei⸗ 
feln fonnte, gab er ihn bem Secretaͤr zuruͤck und ſprach: 


„Ich unterwerfe mid, diefem Befehle. Sagt, wohin 
ſoll ich gehen?” 

Da warf fi Dorothea an des Waters Bruft und 
ſprach unter Tautem Beinen : „Du willſt gehen? Water, 
kannſt Du fo ruhig Dein Kind verlaſſen? Kannſt Du 
wirklich hier in fremder Stadt Dein Kind dem Jammer, 
der Schmach, der Verzweiflung preisgeben?’ 

„Mein Kind,’ antwortete Jung veft und ernfl, 
„die Schrift fagt: Seid unterthan der Obrigkeit, die 
Gewalt tiber Euch Hat. Es iſt Feine Obrigkeit, ohne 
von Bott georbnet. — Da wirb auch biefer felbe Gott, 
mit deffen Zulaſſung ich von Dir getrennt werde, Dich 
nicht verlaffen und verſaͤumen. Du bift nicht allein hier; 
unfer hochedler Better Tieffenbach und feine gute Gattin 
werben fi) Deiner annehmen. Sagt, Herr Secretaͤr, 
wohin habt Ihr Befehl, mic zu führen?’ 

Nach einigem Zoͤgern antwortete Stolye: „Meiſter 
Jung, ich weiß, Ihr glaubet mir in keinem Worte, Ihr 
gefalit Euch darin, unter bittern Vorwürfen meinem 
Herzen und Gewiſſen Das. aufzubürden, was allein 
- mein Amt von mir forbert. Mögt Ihr nun jetzt Dies 
oder Jenes aufs Neue thun, — genug ich fage Euch: 
Ihr koͤnnt noch gerettet werden.“ 

‚„‚Und wie?“ fragte Jung veraͤchtlich — „und durch 
wen 2 . 

‚Durch mich‘ — antwortete ber Secretaͤr. 
„Durch Euch?’ wieberholte der Meifter unter 
ſpoͤttiſchem Lächeln. „Die Hilfe, die Ihr anbietet und 
bringt, Tann kein ehrlicher Mann, kann befonbers Fein 
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lutheriſcher Bürger annehnsen. Min ich ſchuldig, ſo 
will und muß ich meine Strafe leiden, bin ich unſchul⸗ 


| big, fo werde ic) gerettet werben ohne Euch.“ 


- So wenig biefe Aeußerungen ben Georetär willig 
unb gütig fiimmen konmen, fo fehr unterdruͤckte er den 
aufwallenden Sagrünm und ſprach: „Meiſter Jung, ich 
kann Euch ſo viel fagen, Daß Eure Theilnahme an den 
Berfammlungen der Iutherifchen Buͤrger zu Gunften 
Eures Predigers Serharbt, und was Ihr dabei möget 
gefprochen oder gefchrieben haben, bie nächfte Urſache 
Eurer Verhaftung ib. Es ficht zu befürchten, daß bie 
Strenge unſers Churfürften. in dieſer Kirchenfache Euch 
auf lange Zeit Eurer Sreibeit berauben duͤrfte. Eure 
Verhaftung ifl ein Ungtad für die Bürgerfchaft, die im 
Kun) ihre befondere Stuͤtze erkennt. Es iſt Eure Schu 
digfeit, Euch zu retten, wo She noch koͤnnt. Und bad 
Bonnt Ihr! Niemand. im Cleve weiß, daß Ihr bier feid, 
außer wir allein ; ich babe ſelbſt Den beiden Maͤnnern, 
bie Shr in dee Hausflur gefehen habt, verfchwiegen, 
welchen Auftrag ich habe, und wer Bhr fein. Gebet jetzt 
mit Eurer Tochter frei von binnen, haltet. Euch, we 


Ihr wollt, eime Zeit lang im Werborgenen auf und ich 


werde meinem gnädigen Herrn, dem Obexproͤſidenten, 
die Mittheilung machen, daß Ihr nirgends aufzufinden 
ſeid.“ 

„Und welchen Preis verlangt Ihre dafuͤr?“ fragte 
Meier Sung ſpoͤttiſch. — ,,Denn ohne Euren beſon⸗ 
dern Ruben thut Ihr doch Nichts.’ 

„Ja, ich leugne es nicht,“ antwortete Stolpe. 
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„Gerade fir dieſes Liebeswerk möchte ich nicht ohne 
Lohn bleiben. Ich verlange nichts, als daß Ihr aufs 
hdret, mir-feinblich gefinnt zu fein und daß Ihr mir bie 
Hoffnung auöfprechet, zu einer beilern, wenn auch 
fpätern Zeit, in Eurem Haufe eine foennbliche Aufnahme 
zu finden.’ 

„Nimmermehr!“ vief Img heftig aus. „Ein 
Mann wie Ihr, der mich Then einmal verrathen hat, 
vertaͤth mich auch daß zweite Mai, wenn ber Eohn das 
für annehmlich erſcheint! Warum fell ich flüchten? Nur 
der Feige, den fein Gewiſſen verflagt, entzieht fich feinen 
Richtern. Mein Gewiſſen aber ift frei. Was ich gethan, 
gefprochen und gefchrieben habe, werde ich vor Bott 
und der Welt serantworten. Ich habe nichts gethan, 
als was bie Treue im Evangelio von jedem Iutheriichen 
Bürger In diefer traurigen Zeit fordert. Werbe ic) deb⸗ 
halb van partheilfchen oder irregeleiteten Richtern fie 
ſchuldig und ſtrafbar erkamt, fo will id willig unb 
gern meine Strafe buͤßen. Zu einer Zeit, wo lutheriſche 
Prediger, wo fromme und gerechte Männer, wo treue 
Diener Jeſu, wie unfer Paul Serharbt, um ihres Glau⸗ 
bens wien Spott, Schmach und Verfolgung erladen 
und fogar ihres Leibes Nahrung and Nothdurft beraubt 
werben, ba # «8 für einen lutheriſchen Bürger eime 
Ehre, wenn er um feined Glaubens willen in den Kerker 
geworfen wird, Kann aber, wie ich verboffe, mir nichts 
bewiefen werden, was der Wahrheit in Sachen Gottes 
und dem Gehorfam gegen Fuͤrſt und Obrigkeit zuwider 
waͤre, ſo brauche ich zu meiner Rettung nicht Cuch, und 
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werde nicht der Schuldner eines Mannes, deſſen niebrige 
Seele fi) an Verrath ˖und Hinterlift weidet.“ 

„Ich vergebe Euch gern dieſe Schmähung meiner 
Derfon und meines Amtes,“ erwiderte der Secretär 
mit erzwungener Ruhe. „Es ift Diefelbe Sprache, welche 
Ihr in dem fogenannten Bittfchreiben zu Gunſten Eures 
Heren Paul Gerhärdt redet. Und darüber richte nicht 
ich, fondern hurfürftliche Durchlaucht.“ Ä 

„Die armfelig würde ich mir vorkommen,“ fagte 
Meifter Jung veraͤchtlich — „wenn in Dem, was id) 
in dem genannten Bittfchreiben der Bürgerfchaft nieber« 
gefchrieben habe, Ihr, Hear Geheimſchreiber, mein 
Richter ſein ſolltet.“ 

„Es iſt doch wenigſtens noch erfreulich“ — ſprach 
nun der Secretaͤr mit dem Lächeln der Bosheit —, daß 
Ihr, Meifter Jung, Euch ald Concipient jener Bitte 
ſchrift nicht verleugnet. Durch dieſes freiwillige Zuges 
ſtaͤndniß werden manche, fonft nöthig gewordene Weites 
rungen abgefchnitten. Zwar habe ich zum Zeugen Eures 
Zugeftändniffes Niemanden, ald Eure ehrfame Tochter, 
Sungfer Dorothea; indeß feid Ihr viel zu wahrheits⸗ 
liebend, ald daß Ihr eine gethane Ausfage ableugnen 
Fönntet. Ehe ich jedoch mich beehre, meinen Abſchied 
von Euch bis auf Wiederfehen in Berlin zu nehmen, 
erlaube ich mir nur noch, Euch mitzutheilen, daß Ihr 
auf Eurer Rüdreife die Begleitung zweier Männer ans 
nehmen werdet, welche den firengften Befehl haben, 
Euch alle mögliche Aufmerkfamkeit zu ſchenken und im 
wahren Sinne bed Wortes, Euch nicht aus den Augen 
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zu laſſen. In Berlin angekommen, wuͤrdet Ihr dann, 
Meiſter Jung, gut thun, den beiden Maͤnnern freund⸗ 
lichſt zu folgen, wohin ſie Euch fuͤhren, ohne erſt großes 
und Euch doch gewiß nicht ganz angenehmes Aufſehen 
zu erregen. Und nunmehr noch einmal: Auf Wieder⸗ 
ſehen in Berlin.“ Und ſomit ſchritt Stolpe zur Thuͤr 
hinaus, wo er den beiden Maͤnnern noch Einiges ins 
Ohr fluͤſterte und dann ſuͤßlaͤchelnd ſeines Weges ging. 
„Um Gotteswillen, lieber Water, was fol da ger 
ſchehen?“ rief nun Dorothea unter Klagen aus. 
„Beruhige Dich, mein Kind,’ antwortete Meifter 
Jung. „Was kann mir gefchehen? Nichts, das mich 
und Dich befümmern koͤnnte. Sie werden allerdings 
fuchen, Died oder Jenes auf mich zu bringen; denn wo 
Männer, wie jener Stolpe, mit thätig find, da haben 
Wahrheit und Gerechtigkeit wenig dabei zu thun. Aber 
bange deshalb nicht um mich! Dat mich der Herr wirt» 
lich berufen, ein Zeugniß von ihm abzulegen vor der 
Welt, fo wird er mic) auch ſtaͤrken und ſchuͤtzen. Troͤſte 
Did) mit mir durch unfered lieben Paul Gerhardts Troſt⸗ 
und Freudenlied: | 


Iſt Gott für mich, fo trete 
Gleich Alles wider mich! 

Sp oft ich ruf’ und bete, 
Weicht Alles Hinter fich. 


Hab ich das Haupt zum Freunde, 
Und bin geliebt bei Gott, 
Was fann mir thun der Feinde 
Und Widerſacher Rott’? 
Wildenhahn, Paul Gerhardt. 14 
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Jetzt nahten fi Männerfchritte der Thür. Dorothea 
erzitterte und flüchtete fi) zum Water; fie mochte den 
Wiedereintritt des entfeglichen Stolpe fürchten. Indeß 
ed war ber Herr Bürgermeifler Tieffenbach, der mit 
den Worten eintrat: ‚‚Enblich finde ic) Euch hier, 
lieber Vetter! Wie eifrig habe ich‘ Euch überall gefucht 
und fuchen lafien, um Euch wo moͤglich noch zu rechter 
Beit einen guten Rath zu geben. Jetzt ift es leider, wie 
ich fehe, zu fpat. Eure Anwefenheit ift verrathen und 
mein Wille, Euch zu helfen, gebrochen. ’’ 

„‚Bielen freundlichen Dank, hochedler Herr Vetter, 
für diefen Euren guten Willen,’ ‚antwortete Meifter 
Jung. „Haͤttet Ihr mir auch zu rechter Zeit rathen 
koͤnnen, "mich etwa durch die Flucht det Gefangenſchaft 
zu entziehen, glaubet mir, ich wäre Doch hier geblieben. 
Sch werde nun Die befondere Ehre haben, von zwei 
Gerichtsdienern nach Berlin begleitet zu werden. Sollte 
bies fo gefchehen, daß meine Dorothea von mir getrennt 
würbe, fo bitte ic Euch, nehmt Euch ihrer gütigft an.” 

„Ich hätte ed nicht gedacht,“ Tagte Tieffenbach 
ernft den Kopf ſchuͤttelnd —,, daß meine Sendung hier- 
her einen fo traurigen Ausgang haben würde. Beladen 
mit der vollen Ungnade des Churfürften kehre ich zuruͤck, 
. betrogen in jeder Hoffnung für eine glüdlichere Wen⸗ 
dung der Dinge, und erfüllt mit gerechter Beforgniß 
um dad Wohl unferer Iutherifchen Kirche. Wenn der 
Here felbft feine Kirche nicht fchüßt, fo find wir ver 
loren.“ 

„Ja, gewiß,“ ſetzte Jung ſchnell hinzu. „Mit 
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unferer Macht ift nichts gethan, wir find gar bald ver 
loren. Indeß, theurer Here Vetter, der rechte Mann 
flreitet mit und und für und; Darum lafjet und muthig 
und ſtark bleiben: Die Welt’ — fo redet unfer liebe 
Gerhard zu unferm Bott — 


Die Welt, die mag zerbrechen, 
Du ftehft mir ewiglich. 

Kein Brennen, Hau, Gtechen 
Soll trennen mi und did. 

Kein Hunger und fein Dürften, 
Kein’ Armuth, Feine Bein, 

Kein Zorn des großen Fürften 
Soll mir ein’ Hind'rung fein. 


‚ Getröftet und geftärket Durch folche Worte fchidten 
fich Die Reifenden zur Ruͤckkehr nah Berlin an. Gegen 
Wiffen und Willen feined Vetterd brachte ed Tiefenbach 
bei dem Oberpräfidenten wenigftend noch dahin, daß 
Meifter Jung ohne Begleitung der beiden Gerichtödiener 
reifen konnte, indem er felbft, der Bürgermeifter, Bürg- 
{haft dafür leiftete, dag Meifter Jung nicht allein feinen 
Berfuch zur Flucht machen, fondern auch jeder Zeit und 
Stunde bereit fein würde, vor feinen Richtern zu ers 
feinen. - Und fo fuhren die Vier mit ganz andern 
Empfindungen in die Refidenz zuruͤck, ald mit welchen 
fie dieſe verlaflen hatten. 


14* 


Eap. 10. 
Das Geftändnifi. 


Herr, fei nicht ferne von mir, denn 
Angft ift nahe. Denn es ift hier Fein 
Helfer! | Ä 
Pſalm 22, v. 12. 


Seit mehreren Tagen war der Frühling nicht allein 
im Galender, fondern auch wirklich in der Natur ange⸗ 
brochen. Eine milde laue Luft wehte über das frifche 
Grün, das aller Drten hervorbrach und das fandigen 
Gegenden, wie denen der Churmark, einen doppelten 
Reiz verleiht. Freude und neues Leben herrfchte überall, 
nur nicht unter der lutherifchen Bürgerfchaft Berlins 
und Coͤlns. Die Strenge ded Churfürften gegen bie 
Geiftlihen, welche ſich der Unterfchrift des Reverſes 
weigerten und die Ungnade dedfelben, welche fühlbar 
auf Rath und Bürgerfchaft Laftete, hatten einen trüben, 
traurigen Geift in der Gemeinde erzeugt und den Segen 
des Evangeliums vielen ſchwachen Seelen hinwegge⸗ 
nommen. 


% 


— 
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Im Haufe Defien, ber die naͤchſte Urſache Dazu war, 
des Diaconud Paul Gerhardt, fah ed nicht viel befier 
aus, obgleich aus anderer Urſache. Frau Maria, bie 
ſchon feit Langem kraͤnkelte, war in eine ernflliche Krank⸗ 
beit verfallen und lag zu Bette. Bei feinem lebten Ber 
fuche hatte der Arzt dem Eheherrn zwar erklärt, daß 
die Krankheit nicht fogleich zum Tode fei, hatte aber 
die gegründete Befürchtung audgefprochen, daß das 
Leben der armen, fchmwergeprüften Frau fichtbar, wenn 
auch langfam der Auflöfung entgegengehe und eine wirt: 
liche Abzehrung fchon begonnen habe. Wo ift ein Ehes 
mann, der bei aufrichtiger Liebe zu dem Weibe feines 
Herzend, zu der Mutter feiner Kinder, eine folche Bot: 
ſchaft nicht mit der tiefften Betrübniß aufnahme? Selbft 
eine in ber Gotteöfurcht gewurzelte Seele ift nicht ſtark 
genug, um den Sram barüber zu: befiegen. So aud) 
unfer Gerhardt, der, wie die menfchliche Natur übers 
baupt, flärfer und getrofter war, wenn er mitten im 
Kampfe, mitten in der Ertragung des herbeigelommenen 
Schickſals fich befand, als wenn die Gefahr erft drohend 
herannahte. 

Wir finden ihn am Bette der kranken Gattin, der 
es wenigſtens nicht an leiblicher Pflege fehlte, denn nicht 
allein Dorothea kam Tag und Nacht nicht von der ge⸗ 
liebten Frau Pathe fort, auch die Schweſter der Haus⸗ 
frau, die Wittwe des vor neun Jahren verſtorbenen 
Archidiaconus Joachim Fromm, eines entfernten Ver⸗ 
wandten des Propſtes Fromm: zu St. Petri, wartete 
mit ſchweſterlicher &iebe der armen Kranken. 
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„Ihr feid fo traurig, lieber Herr,“ fprach die Krane 
zu ihrem Gatten. „Ich fürchte doc) nicht, daß Euch 
meine Krankheit fo fehr beforgt macht.‘ 

‚Ren, mein gute Weib,” antwortete Gerhardt 
und die Lüge, zu welcher ihn die Gutmuͤthigkeit ver- 
führte, drüdte fih in dem Blide feiner Augen ab. Des: 
halb feste er fogleich hinzu: „Das heißt, ich will damit 
nicht eben fagen,. daß mich Deine Niederlage nicht 
ſchmerzte; denn wie koͤnnte ich ruhig und fröhlich fein, 
wenn Du leideft. Sch wollte nur fägen, daß ich um des 
Ausgangs Deiner Krankheit willen nicht beforgt bin. 
Gott ift ja allmächtig und allbarmherzig; was bei 
Menfchen nicht möglich ift, ift möglich bei ihm.‘ 

„Iſt das Euer Ernft, mein Gerhardt’ fragte 
Maria mit wehmuͤthigem Lächeln. ‚Scheint e8 mir 
doch faft, ald wenn Ihr Euch bemühter, Anders zu 
reben, als Ihr fühlet. 

‚Wie das?“ fragte Gerhardt ſchnell und in ſicht⸗ 
barer Verlegenheit. 

„Ihr täufcht mich nicht,“ fagte die Kranke ruhig. 
„Ich weiß zu gut, daß der Wurm des Todes an meis 
nen Gebeinen naget, und daß meine Stunde vieleicht 
nahe iſt.“ 

„Maria,“ rief Gerhardt aus — ‚‚das ſagſt Du mir 
fo ruhig? Das fprihft Du im Blicke auf unfer Soͤhn⸗ 
len? Maria," möchteft Du denn fo gen ſterben?“ 

„Und würde e8 Euch denn erſchrecken,“ antwortete 
die Hausfrau — „wenn ich mit Sanct Paulo fagte: 
Ih habe Luft, abzuſcheiden und bei Jeſu Chriſto zu 
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fein? Mein theurer Paul,“ fahr fie fort und reichte dem 
Gatten die Hand — „weiß doc auf Erden Niemand 
befier, als Ihr, wie gluͤcklich ich bin, wie gern ich unter 
Euch lebe; aber wo ber Herr zu meinem Erbenleben ger 
fagt hat: Bis hierher und nicht weiter! da ziemt mir 
ja nichts, als ſtilles, williges Unterwerfen. Habe ich 
nicht auch Vater und Mutter und vier Kindlein bei dem 
Herrn, die mich erwarten? Rein, nein, mein Gerhardt, 
Ihr denket und fühlet eben fo wie ich ; aber geflehet mir 
ed nur, Eure Liebe zu mir, vielleicht auch wohl die Bes 
forgniß, die Ankündigung meines nahen Todes möchte 
mid) Heinmüthig und verzagt machen, leget Euch andere 
Worte auf die Lippen. Doc, vertraue ich herzlich und 
gern mit Eudy der Macht und Barmherzigkeit unfere® 
Gottes, der mich retten Tann, wenn er will. Und fo 
lafiet und denn mit Ruhe und Ergebung des Willens 
unferd himmlifchen Vaters warten! Aber, lieber Mann, 
thut die Traurigkeit von Eurem Angefichte ; ein in Gott 
feohliches Herz und Angeficht iſt dem Kranken eine 
Erquickung.“ 

Maria, wie beſchaͤmſt Du mich!“ ſprach Gerhardt 
und druͤckte der Gattin Hand. „Ja, ich will es Dir ge⸗ 
ſtehen, ich ſelbſt war ſo ſchwach und kleinmuͤthig, als 
ich es von Dir fuͤrchtete. Ich erkenne aber auf's Neue, 
daß das Herz bed Weibes demüͤthiger iſt vor Gott, als 
bed Mannes unſtaͤter Geiſt. Wohl Dir, Du traue, liebe 
Seele, daß Du den Frieben haft, ben und der Herr ges 
laſſen hat, und den die Welt nicht geben und nicht 
nehmen kann. Für jeht aber ift, wie mir ber Arzt mit⸗ 
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theilte, noch Beine Gefahr für Di, und che wirkliche 
Gefahr eintritt, ann Gott große Dinge an Dir und uns 
Allen gethan haben. Darum laß und, wie der Prophet 
fagt, ſtill und geduldig fein, damit wir ſtark werden. 
Euch aber, liebe Schwägerin und Dir, liebe Dorothea, 
Iohne es Gott, was Ihr bisher gethan habt; vermag 
ich es nicht, weil vielleicht auch mein Leben nicht zu hoch 
mehr laufen mag, fo. wird unfer Frig es Euch einſt in 
Werken beweiſen, was. Ihr feiner Mutter Guted gethan 
habt.’ ' 

„Sprecht nicht davon, lieber Herr Pathe,“ fagte 
Dorothea. „Waͤre unfere Pflege nicht Zöllner- und 
Pharifaerliebe, wenn wir auch nur im Seringften daran 
daͤchten? Aber die Frau Pathe hat recht, Ihr feid heute 
ungewöhnlich trüb und traurig; ift Euch etwa kin be⸗ 
ſonderes Leid widerfahren? 

‚Ein feines Amtes entfeßter Prediger,’ antwortete 
Gerhardt fchmerzlichzlächelnd, „hat allerdings fein bes 
fondered Leid zu tragen. Dem Pfarrer, welchen der 
Glaube zum Reben treibt, Solches wehren und ihm 
verbieten, daß er in feiner Gemeinbe Gott diene, ift ein 
hartes Geſetz und ift nicht viel beffer, ald einem Water 
verbieten, daß er feine Kinder liebe und für fie forge. 
Es mag ein. Leichted fein, im hoben Confiftorio mit 
einem Worte. oder einem Feberzuge die ganze Amts⸗ 
thätigfeit eined Seelſorgers auözuftreichen, es mag auch 
billig fein, daß dabei. nicht gefragt werde, ob der auß 
feiner Gemeinde-herauögeriffene und bei Seite gewor⸗ 
jene Seelforger fein täglich Brot habe oder nicht ; denn 
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hat e3 der Pfarrer verfchuldet, fo mag er feiner Schuld 
Strafe leiden. Aber daß man nicht an das bittere Derzes 
leid denkt, welches einem Diener Gottes am Leben nagt, 
wenn er den Tempel fieht, in welchem er nicht mehr 
reden darf, wenn er den Sliedern feiner Gemeinde bes 
gegnet, um deren Seelenheil ex fich nicht mehr befüms 
mern darf, wenn er die Gloden zum Gotteöhaufe rufen 
hört und Alle dürfen gehen, weil Allen Die Glocken zu⸗ 
rufen: Kommet her! und nur dem armen, vertriebenen 
Pfarrer rufen fie zu: Du barfft nicht herkommen! — 
daß man im hohen Eonfiftorio daran wicht denkt und 
alfo gar nicht weiß, wie bitterlich man geftrafet hat, das 
ift’ 8, was mic, trüb’ und traurig macht.” 

‚Aber,‘ entgegnete Dorothea leife, weil fie bes 
merkte, daß die Franke Frau Gerhardt eben die Augen 
zu einem längft erbetenen Schlummer geichloffen hatte, 
— ‚‚aber bedenkt Ihr nicht, Lieber Herr Pathe, was Euch 
bei diefem Leide getröftet? Gibt ed nur ein fühlend Herz 
in der Gemeinde, das nicht in feinem Gebete zu Gott 
Eurer gedächte? Herrfcht nicht allgemeine Sorge und 
Unruhe um Euch und für Euch? Iſt Euer Leid nicht 
ein Leid der ganzen Gemeinde?’‘ 

„Du gutes Kind,’ fagte Paul Gerhardt mit mil« 
dem Vorwurfe — „Du wilft Wunden heilen, und 
fchlägft fie nur größer! Eben daß in der Gemeinde 
Sorge und Unruhe herrfchen, daß der Friede ded Wor⸗ 
tes Gottes geftöret ift, daß im Haufe Gottes Feine Ein- 
tracht regieret, und daß ich zu Diefem Allen, wenn aud) 
nicht einzig und allein, Doch, wie ich mir's nicht leugrien 
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kann, eine nicht geringe Urjache bin, das ifl’3 ja, was 
mich nicht froͤhlich werden laßt, auch wenn ich mein 
eigenes Leid vollig vergefle. Und denkſt Du nicht an 
Deinen armen Vater, Dorothea? Wer iſt die Urfache, 
dag er nun fo viele Wochen fchon gefangen gehalten 
wird und daß ed fcheint, ald wolle man dem treuen, 
lieben Manne alle mögliche Schuld und Strafe aufs 
buͤrden? Leidet er nicht um meinetwillen? Sist er nicht 
im Gefängniß, weil er mich aus den Banden chur- 
fürftlider Ungnade befreien wollte? Dorothea, denkſt 
Du nicht an Deinen Vater?“ 

Diefe wiederholte Frage machte auf die Jungfrau 
einen tiefen, ſchmerzlichen Eindrud. Gerhardt ahnete 
freilich nicht, daß Dorothea abfichtlich jede Erinnerung 
an ihren Water vermieb, weil fie fhon wußte, wie fehr 
ihr Here Pathe ſich darüber anklagte, daß er allein die 
Schuld an Allem trage. Ald nun aber Gerhardt diefe 
zarte Rüdficht in eine tadelnswerthe Vergeßlichkeit zu 
verwandeln fchien, da fiel der Schein von Kraft und 
Seelenftärke, mit der fie bisher ihren kindlichen Schmerz 
getragen hatte, Die hellen Thraͤnen flürzten aus ihren 
Augen, al fie antwortete: „Ich armes Mädchen, daß 
ih nur an meinen Bater denken, aber zu feiner Be- 
freiung nichts thım kann. Meiner Aeltern Haus ift nun 
verödet, Vater und Mutter im Grabe; — denn ein 
Gefängniß ift doch nur ein Grab für die Lebendigen, 
Wie eine heimathlofe Fremde gehe ich im Haufe meiner 
Kindheit aud und ein und auf und ab, umd fände ich 
bier nicht bei Euch fo liebreiche Aufnahme, ich müßte 
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vergehen in meiner Einſamkeit. Lieber Herr Pathe, kann 
diefer troftlofe Zuftand noch lange dauern?’’ 

„Das Ende weiß nur Gott,“ fagte Gerhardt mit 
fhmerzlihen Mienen. „Wir find Alle in der Menfchen 
Gewalt, der wir und nicht entziehen können, wollen 
wir und nicht zugleich. von Gott wenden. Sonft ges 
winnt fich wohl der Verbrecher feine Kreiheit, werin er 
zu Gott zurüdtehrt, aber hier ift Freiheit nur möglich, 
wenn dad Derz von Gott abfällt. Wuͤßte ich nicht, daß 
Dein Vater, Dorothea, wie einft die Apoftel, fröhlich 
von des Raths Angeficht gegangen wäre, darum, baß er 
würdig gefunden worden, Schmady zu leiden um des 
Namens ded Herrn Jefu willen, feine Gefangenſchaft 
würbe mir fchmerzhafter fein, ald läge ich felbft in 
Ketten und Banden. Doch das tröftet mid) noch und 
gibt mir und Dir vefle Zuverficht auf den Herrn, daß 
die Zeit nahe fei, wo er uns Alle erlöfen wird von allen 
Uebeln. Ä 

„Das wolle Gott,’ fprach Dorothea und legte 
ihre gefalteten Hande über die Bruſt. ‚Denn die Angft 
meines Herzend ift groß, da ich meinen armen Water 
hätte retten koͤnnen, hätte ich mich felbft nicht fo hoch 
gehalten. Ich fühle es immer mehr, ich hätte das 
Opfer fein follen, und nicht mein guter, lieber 
Vater. Denn meinen Leib konnte ich verlieren, aber 
meine Seele nicht.”’ 

„Es gefällt mir nicht, Dorothea,‘ entgegnete Ser: 
hardt veft — „daß Du folche Gedanken wieder äußerft, 
nachdem ich hoffte, du wuͤrdeſt fie für immer befiegt 
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haben. Glaube mir, liebes Kind, — das leibliche und 
zeitliche Wohl, das Du in Verbindung mit jenem Stolpe 
verloren haͤtteſt, war das Wenigſte. Aber es handelte 
ſich um der Seele Heil, um des Glaubens Macht, um 
der Kirche Veſtigkeit. Ein lutheriſches Maͤdchen, welches 
mit einem Manne, wie dieſer Stolpe, der unſers luthe⸗ 
riſchen Glaubens boͤswilliger Feind und Widerſacher 
iſt, ein Ehebuͤndniß einzugehen vermoͤchte, faͤllt von 
ihrem Glauben ab, und wenn ſie damit das leibliche 
Wohl ihres Vaters erkaufen koͤnnte. Dorothea, haͤtteſt 
Du anders gehandelt, als Du gehandelt haſt, Du waͤreſt 
nicht meines treuen Freundes Jung ehrſame Tochter 
geweſen. Ja Dein eigner Vater haͤtte es Dir weder in 
Zeit noch in Ewigkeit gedankt, wenn Du ihn um ſolchen 
Preis haͤtteſt reten wollen. Ja, wollen, ſage ich; 
denn Meiſter Jung haͤtte ſich nicht alſo retten laſſen. 
Hat Dir Dein Vater daruͤber Vorwuͤrfe gemacht? Hat 
er Dich nicht vielmehr unter Freudenthraͤnen an ſein 
Herz gedruͤckt, daß Du Deinem Glauben treu geblieben 
biſt? Iſt er nicht mit Freuden vor ſeine Richter und 
ins Gefaͤngniß gegangen, weil er nach ſolchen herrlichen 
Proben Deines lutheriſchen Herzens auch fuͤr die Zeit 
um Dich ohne Furcht iſt, wo er von Dir getrennt 
bleibt? Nein Dorothea, daruͤber klagen iſt faſt nicht 
viel beſſer, als bereuen, daß Du ſtandhaft in der Ver⸗ 
ſuchung geweſen biſt.“ 

„Zuͤrnet mir nicht, lieber Herr Pathe,“ ſagte 
Dorothea bittend; denn ſo ernſtliche Belehrung hatte 
ſie noch nicht von ihm gehört. „Ich weiß, daß ich ein 
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armes, ſchwaches Maͤdchen bin; aber vergeſſet wenig⸗ 
ſtens nicht, daß nur die Liebe zu meinem Vater mir zu⸗ 
weilen ſolche Vorwuͤrfe macht. Ach, Chriſto treulich 
nachfolgen, iſt wahrlich nicht leicht.“ 

„Und doch iſt's nur, was der Herr geboten hat,“ 
ſetzte Paul Gerhardt hinzu. — „Er ſpricht: Wer nicht 
um meines Namens willen verlaͤſſet Vater und Mutter, 
Haus und Hof, der iſt mein nicht werth. Der Herr 
meint dies zunaͤchſt in ſolchen Faͤllen, wo zwiſchen 
Aeltern und Kindern das Reich Gottes ein Hinderniß 
wird; danke Du aber Gott, mein liebes Kind, daß eine 
ſolche Trennung zwiſchen Dir und Deinem Vater nicht 
ſtattfindet, und daß es ſich hier nur handelt, den Vater 
zu verlaſſen fuͤr eine kurze Zeit irdiſchen Leidens, die 
bald wird voruͤber ſein.“ 

Gerhardt wollte in ſeinen Troͤſtungen noch weiter 
fortfahren, aber er wurde durch ziemlich laute Maͤnner⸗ 
ſchritte, welche der Thuͤre ſich naͤherten, daran gehindert. 
Die Thuͤre oͤffnete ſich und Meiſter Gabriel Schumann 
trat in Begleitung des Meiſters Joachim Liebrecht ein. 
Ein Blick auf die ſchlummernde Frau Gerhardt machte 
fie zweifelhaft, ob ihr Eintritt erwuͤnſcht ſei oder nicht. 
Gerhardt aber überließ die Sorge für die Kranke ber 
getreuen Dorothea, und ging mit den beiden Männern 
in das anftoßende Gemach. „Was bringt Ihr mir, 
lieben Freunde?“ fragte er hier. 

„Ehrwuͤrdiger, lieber Herr, nicht viel Gutes,“ ant⸗ 
wortete Meiſter Schumann in etwas aufgeregtem Tone. 
„Wenn der traurige Zuſtand in unſerer Stadt und 
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Gemeinde noch lange fortdauert, das kann nicht zum 
Guten fuͤhren.“ 

„Iſt Euch irgend ein Unfall begegnet, lieber Meifter, 
fragte der Diaconus. 

‚Mir nicht allein, lieber Hem,“ war die Antwort. 
„Der ganzen Gemeinde, der ganzen lutheriſchen Kirche! 
Wandert von Haus zu Haus, Ihr hoͤret uͤberall Klagen 
und Seufzen. Es fehlt die Freudigkeit zur Arbeit, es 
fehlt der Muth zu tragen und zu dulden, es fehlt der 
Troſt in unſern Leiden. Wir haben die Kirche, aber ſie 
iſt uns nicht viel beſſer, als verſchloſſen, wir haben 
Kanzel und Altar, aber Niemanden, der von da uns 
ſegnete — wir haben die Sacramente, aber Niemanden, 
der ſie verwaltet. In der ganzen Buͤrgerſchaft iſt Un⸗ 
ruhe und Spannung, es iſt, als ob ſelbſt das taͤgliche 
Brot uns verkuͤmmert waͤre. Im Rath der Stadt 
herrſcht Muthloſigkeit, weil des Churfuͤrſten Ungnade 
ihn getroffen hat; die Reformirten find froͤhlich und 
jubiliren, und wir Lutheriſchen gehen einher wie eine 
geſchlagene und zerſtreute Heerde ohne Hirten. Ehrwuͤr⸗ 
diger Herr, dieſer Zuſtand kann nicht lange dauern, — 
er kann nichts Gutes bringen.“ 

„Das iſt allerdings eine traurige Schilderung,“ 
ſagte Gerhardt mit niedergeſchlagenen Augen — „und 
fuͤr mich um ſo ſchmerzlicher, da es ſcheint, als klagtet 
Ihr mich daruͤber an.“ 

„Davor behuͤte und Gott,“ fiel Meiſter Schumann 
ſchnell ein. „Das fehlte noch zu unſerm geiſtigen und 
leiblichen Elende, daß Ihr, ehrwuͤrdiger, lieber Herr, 
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in Unfreundlichkeit unferer gebächtet. Wäre ich hierher 
gelommen, Euch anzuklagen, ich verdiente dann, daß 
ich aus der Bürgerfchaft geftoßen würbe. Ich kam zu 
Euch, um zu Magen, um Euch mein bebrängtes Herz 
auszuſchuͤtten und Euch umBeirath anzugehen. Durch 
die ganze Gemeinde geht eine große und gerechte Furcht, 
Daß dad Kleinod unferes Iutherifchen Glaubens, die 
Belenntnißfchriften unferer Kirche, wirklich in Gefahr 
ſeien. Es geht dad Gerücht, daß unfer Ehurfürft durchs 
aus nicht mehr geftatten will, daß unfere Prediger auf 
unfere fumbolifchen Bücher verpflichtet werden; das 
Kennzeichen unferer Kirche fol hinweggenommen wers 
den, und Gott verhüte in Gnaden, daß Solched ge 
fhehe. Das kann nicht zum Guten führen. ’’ 

„Ihr fürchtet doch wohl zu viel,’ entgegnete Paul 
Gerhardt. „Das wird und kann der Ehurfürft nicht 
thun. Die Belenntnißfchriften find nicht dad Werk 
eined einzelnen Menfchen; fie find von der gefammten 
Iutherifchen Kirche als der eine koͤſtliche Schatz ans 
genommen worden, ın welchem die Summa unferes 
Glaubens enthalten ift. Fürften und Völker haben fie 
genehmigt; fie find der theuer errungene Kampfpreid 
ber Reformation und burch das in dreißig Kriegsjahren 
vergoffene Blut befiegelt und geheiligt. Was die ges 
fammte Iutherifche Kirche zur Grundlage ihres Glau⸗ 
bend gemacht hat, das kann der Einzelne, und wäre ed 
unfer große Churfürft felbft, nicht aufheben und hinweg» 
nehmen. Er hat die Macht, die Iutherifchen Prediger 
ihres Amtes zu entfegen, ja er kann mit Gewalt ber 
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Waffen die Luiherifchen aus feinem Lande vertreiben, 
aber er kann nicht einer einzigen Seele, die im Glauben 
verharren will, das Eöftliche Kleinod entreißen. Doch 
dahin wird ed nicht kommen.“ 

„Auch ich habe diefe vefte Hoffnung, ’’ fagte Meifter 
Liebreht — „obgleich nicht zu leugnen ift, daß nad) 
Dem, was bereits gefchehen ift, wohl Manches noch zu 
befürchten ſteht. Unfere Iutherifchen Prediger, welche 
ſich der Unterfchrift de3 Neverfed weigern, werden Einer 
nad) dem Andern ihres Amtes entſetzt; die Bürgerfchaft, 
die fich ihrer Prediger annimmt, trifft eben fo gut, wie 
den Rath der Stadt, die churfürftliche Ungnade; der 
einzelne Bürger, der ein Wort zur Bertheidigung unferes 
Glaubens redet, wird von heimlichen Spähern bewacht 
und in Ketten und Banden gelegt, das giebt allerdings 
feine erfreuliche Ausficht für die Zukunft der Iutherifchen 
Kirche.’ 

„Ja, lieber Herr,’ ſetzte Meifter Schumann fchnell 
hinzu — „das traurige Schidfal unſeres Mitbürgers 
Sung läßt und dad Schlimmfte fürchten. Es find nun 
drei Wochen her, daß er wie ein Verbrecher im Thurme 
figt. Und was hat er gethan? Er hat im Namen der 
gefammten Bürgerfchaft eine Bittfchrift abgefaßt und 
dabei, das konnen wir Alle mit einem heiligen Eide be- 
legen, nur niedergefchrieben, wa8 zwar von Einzelnen 
geäußert, aber von Allen gebilligt worden iſt. Iſt Mei⸗ 
fter Jung fchuldig, fo find wir es Alle, und wenn wir 
es ruhig mit anfehen, daß ber Einzelne dafür geftraft 
wird, was Alle verfchuldet haben, fo find wir ungetreue 
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Mitbürger und bededen und mit Schmach und Schande. 
Darum find wir Willens, irgend einen entfcheidenden 
Schritt zur Befreiung des Meifterd Sung zu thun, und 
ich geftehe es Euch, ehrwuͤrdiger Herr, daß wir Beide 
als Abgefandte der Bürgerfchaft hier erfcheinen, um mit 
Euch darüber zu berathen.’’ 

„‚Meifter Schumann, ’’ antwortete Paul Gerhardt 
ernft — „das fcheint mir Fein guter Geift zu fein, der 
aus Euc) redet; das lautet ja faft, als wolltet Ihr 
offene Gewalt brauchen. ’’ 

„Solche legte Mittel wird Gott abwenden, ’’ fagte 
- Meifter Schumann. — ,,Die Greuel des Krieges liegen 
zu kurze Zeit hinter und, ald daß wir nicht vor jeber 
äußeren Gewalt erfchreden und zurücdbeben follten. 
Aber um defto niederfchlagender ift ed, wenn wir von 
Andern Gewalt leiden follen. Ich meine nicht blos jenen 
unglüdlichen Revers überhaupt, der uns einen Prediger 
nach dem andern vertreiben wird, bis wir völlig ver⸗ 
waifet ftehen, fondern auch ganz befonderd, was unferm 
Mitbürger Sung gefchehen if. Es mag fein, daß er 
gefänglich eingezogen wurde, obgleich ein Ehrenmann, 
wie Sung, ſich feinen Richtern nicht entzieht, und koͤnnte 
er Dadurch dem Tode entfliehen. Aber wifjet Ihr denn, 
ehrmwürdiger Herr, was ſich begeben hat?“ 

Als Gerhardt, mehr mit ſich ald mit der Erzählung 
befchäftigt, diefe Frage mit Stillſchweigen beantwortete, 
fuhr Meifter Schumann fort: ‚Weil in unferer Bitts 
Schrift die Worte niedergefchrieben find, daß wir bei fo 
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treibung unferer Seelforger nicht mehr wüßten, ob wir 
in ober außer der Welt lebten, daß wir alles das 
Unfere, was wir um und angehabt, faft dahin gegeben 
und Daß und nun auch das Herz angegriffen werde, 
da ımfere treuen Seelforger und Prediger um ber Relts 
gion willen und follen entzogen werden, — weil diefe 
Worte darin niebergefchrieben find, fo fol ung dies gar 
fehr zum Uebeln gedeutet werden, und namentlich foll 
unfer theure Jung darunter leiden.’ 

„Wahrſcheinlich, weil er der Verfaſſer der Bittfchrift 
iſt,“ warf Gerhardt traurig hin. 

„Ja, das ift er allerdings, * fuhr Meifter Schumann 
fchnell fort. — „Meiſter Sung hat die erfte, wie bie 
zweite Bittfchrift abgefaßt, weil er der einzige Mann 
unter und fchlichten, ungelehrten Bürgern fein dürfte, 
der Solched zu. thun im Stande iſt. Aber werin auch 
Jung die Bittfchrift niedergefchrieben hat, fo hat er fie 
doch nicht erfonnen und für fich felbft erdacht, fondern 
nur getreulich zufammengeftellt, was in unferer Ber: 
fammlung von Einzelnen gefprochen worben ift. Und 
gerade jene unglüdtichen Gedanken‘, welche bei dem 
Ehurfürft fo viel Anſtoß erlitten haben, find nicht von 
Jung, fondern von einem andern ehrbaren und von uns 
Allen hochgeliebten Meifter auögefprochen worden. Dies 
hat Sung vor dem Oberpräfidenten auf Befragen aus⸗ 
gefagt, aber ganz beflimmt und beharrlicd) den Namen 
des Bürgerd zu nennen fich geweigert, dem er diefe 
Worte nachgefchrieben hat. Diefe Weigerung nun wird 
ihm fo zum Uebeln auögelegt und Alles heroorgefucht, 
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um feine Schuld größer und ftrafbarer zu machen. Und 
wie ift Solches gefchehen? Denkt Euch, ehrwürdiger 
Herr, was die offenbare Bosheit erfonnen hat. Der 
Seheimfchreiber Stolpe hat eine ganze Lifte vol Reden 
und Aeußerungen vorgelegt, welche Meifter Jung bald 
öffentlich, bald im Geheimen fol gethan haben, und 
woraus fich ergeben fol, daß Meifter ung die Bürger: 
haft zum Aufruhr gegen Obrigkeit und den Landes» 
herrn habe aufwiegeln wollen; ja e8 wird ihm nichts 
weniger, als ein Majeftätöverbrechen angedichtet! Und 
da der treue, ehrbare Mann bei feinem Verhöre nicht 
kleinmuͤthig und verzagt erfcheint, fondern frei, veft und 
offen von der Wahrheit des Evangelii und der Gerech⸗ 
tigkeit unferer Bitte Zeugniß gibt, fo wird gerade dieſe 
Treue und Veftigkeit ihm zum Beweiſe feiner Schuld 
gedeutet, und es hat den Anfchein, als follte der treue 
Bürger und getreue Iutherifche Chriſt dies fein Zeugnig 
mit ewigem Sefängniffe buͤßen.“ 

„Das wende Gott von ihm ab,“ fagte Paul Ger- 
hardt ernft. „Aber fprecht, was gedachtet Ihr denn 
nun in Diefer traurigen Angelegenheit zu thun?“ 

„Ehrwuͤrdiger Herr,’ antwortete Meifter Kiebrecht, 
ald Schumann mit der Antwort zügerte — „dies iſt's 
eben, was und zu Euch führt. Wir wollen, wie wir es 
auch in unferm Bittfchreiben unterzeichnet haben, in 
allen Stüden getreue Maͤrker bleiben; wir wollen 
nichtö thun, was gegen Gefeb und Obrigkeit verftieße. 
Bet unferer Berathung darüber find mancherlei Bor: 
ſchlaͤge, und daß ich es Euch offen geftehe, auch einige 
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boͤſe gethan worden, die jedoch nur von einigen jungen 
und unerfahrenen Buͤrgern ausgingen und ſogleich 
zuruͤckgewieſen wurden. Einige wollten die Staͤnde un⸗ 
ſeres maͤrkiſchen Vaterlandes um Vermittelung angehen 
und hatten namentlich auf den hochedlen Herrn von 
Rochow ihr Vertrauen geſetzt. Andere ſtimmten dafuͤr, 
daß wir an den Magiſtrat ein drittes Bittſchreiben er⸗ 
laſſen ſollten; aber wie verlautet, wuͤrde der Rath 
ſchwerlich darauf eingehen, da er bei der Ungnade, die 
jetzt auf ihm ruht, von ſeiner Vermittelung bei dem 
Churfuͤrſten wenig hofft. Einige dachten an den Heren 
Oberpraͤſidenten, in deſſen Hand allerdings das Ganze 
gelegt zu ſein ſcheint. Denn er kann zuͤchtigen und kann 
losfagen, je nachdem es ihm gefällt. Da es aber ſchwer 
hält, vor dem Herrn Oberpräfidenten zu erfcheinen, ohne 
durch feinen Geheimfchreiber Stolpe eingeführt zu wer- 
den, und dieſer Mann ald ein offener Feind des luthe⸗ 
rifchen Glaubens und, ohne daß wir eigentlich willen, 
warum, — ald ein perfünlicher Feind des Meifters 
Sung und fattfam bekannt ifl, fo wurde von dieſem 
Schritte wenig Erfprießliches gehofft. Ich felbft that 
den Vorſchlag, unmittelbar an unfern großen Churs 
fürften felbft ein Bittgefuch um Befreiung bed Meifters 
Jung abzugeben ; ‘aber da ich es Doch auch für unmoͤg⸗ 
lich halten muß, daß ein fchlichter Bürger bei hurfürft- 
licher Durchlaucht Xudienz erlange, fo bin ich von dieſem 
Borfchlage zuruͤckgekommen. Es bleibt nun noch einer 
übrig, — doch. das ift Eure Sache, Meifter Schu: 
mann.’ — 
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„Bitten fruchtet wenig,“ fuhr nun Meiſter Schu⸗ 
mann fort. — „Wer bittet, der geſteht zu, daß er von 
der Gerechtigkeit nichts erwarten darf, weil ſeine Sache 
keine gerechte iſt. Nun ſind wir doch in vollem Rechte, — 
wir haben nichts gethan, was durch irgend ein Geſetz 
verboten waͤre. Vielmehr erleiden wir Gewalt und Un⸗ 
recht! In ſolchen Faͤllen iſt uns Buͤrgern Schutz und 
Gerechtigkeit verheißen. Darum meinte ich, wir wollen 
- eine Klage einreichen, und bie geſammte Buͤrgerſchaft 
fol fie unterfchreiben. Wir wollen darin nichtd erwähnen ’ 
von dem Drude ber Geſetze gegen unfere lutherifche 
Kirche und Prediger, fondern lediglich, was an Meifter 
Jung gefchehen ift. Wir wollen auf firenge Unterfuchung 
antragen, ob in den genannten Worten in unferer Bitt- 
ſchrift ein Verbrechen liege oder nicht, und wir wollen 
fogleich bekennen, daß wir Alle den Inhalt unferer Bitte 
fchrift verantworten, und, falls er ftrafbar ift, wir Alle 
die Strafe tragen und nicht dulden wollen, daß ber 
Einzelne unverfchuldet für Alle leide und dazu noch eines 
Verbrechens verbächtig gemacht werde, an welches Keiner 
von und gedacht hat.’’ 

„Klagen woltet Ihr?“ fragte Gerhardt. — „Und 
. gegen wen?’ 

Diefe Frage fchien die. beiden Bürger zu über 
raſchen; denn fie fehwiegen einige Augenblide ſtill. 
Endlich antwortete Schumann: ‚‚Wir wiffen, daß unfer 
Churfürft zu gerecht if, als daß er eine Ungerechtigkeit 
begünftigen follte; wir wiffen auch, daß ber Herr Ober: 
präfident bei aller feiner Treue gegen die veformirte Lehre 
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doch nicht faͤhig iſt, mit Wiſſen und Willen auch nur 
dem Geringſten unter uns Unrecht zu thun. Aber darin 
liegt eg eben, er weiß nicht, auf welche hinterliſtige 
Weiſe der arme Meiſter Jung ihm verdaͤchtig gemacht 
wird; und das ſoll durch eine ſtrenge Unterſuchung ihm 
zu wiſſen gethan werden. Wir koͤnnen nur gegen Einen 
klagen, und das iſt der Geheimſchreiber Stolpe.“ 
„Und wolltet Ihr dieſen Mann bei Eurer Obrigkeit 
verklagen, die keine Gewalt uͤber ihn hat?“ fragte Paul 
Gerhardt weiter; und fuhr dann beim Stillſchweigen 
der Beiden fort: ‚‚Nein, lieben Meifter und Freunde, 
auf diefem Wege kommt Shr nicht zum Ziele. Wenn 
Ihr, und das mit vollem Rechte, Vertrauen zu der Ger 
echtigfeit unfered durchlauchtigſten Churfürften und fei« 
ner Geheimen Räthe habt, fo wartet das Ende ab. 
Daß Meifter Jung dabei leidet und für Euch Alle leidet, 
und beſonders um meinetwillen leidet, thut mir in der 
innerften Seele weh. Aber die Zeit der Prüfung wird 
vorübergehen, und ich hoffe zu bem Herrn, dem Könige 
der Könige, daß Alles ſich noch friedlich ende dadurch, 
daß Jedem fein Recht ungefchmälert behalten bleibt. 
Wollt IHr Etwas dazu thun, fo habt Ihr nur Zweierlei, 
nämlih Gebet und Bitte; dad Gebet zu Gott, und 
die Bitte an die Menfchen. In fo ſchweren Zeiten, 
welche für unfere lutherifche Kirche heraufgefommen find, 
iſt e8 eines jeden Lutherifchen Gewiflensfache, nicht das 
Geringfte zu thun, was auch nur den Schein einer 
Ungefeglichkeit, eined Ungehorfams vertrüge. Wird aber 
unjere Treue im Bekenntniſſe ald ein Ungehorfam ge: 
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deutet, fo gehört Died zum Kreuze Jeſu Chrifti, welches 
Keiner mit Murren tragen darf, der Chrifto nachfolgen 
will. Gehet jebt, lieben Sreunde und beruhigt Euch. 
Mas mich felbft betrifft, fo überlaffet den Ausgang mei⸗ 
ner Prüfung dem allweifen, allgerechten und allgnädigen 
Gott, dem Schüßer und Erhalter feiner Kirche. Thut 
für mich feinen Schritt mehr, darum bitte ich Euch in 
"aller Freundlichkeit; denn Alles, was Ihr um meinet» 
willen leidet, trifft mich in doppelter Pein. Will der 
Herr mich noch laſſen in feinen Dienften, fo wird er 
das Herz Derer leiten und regieren, welchen er Gewalt 
auf Erden gegeben hat. Wollt Ihr aber für unfern, lies 
ben Meifter Sung ein demüthiges Bittwort einlegen, fo 
thut ed, und thut e8 bald. Thut es in ded Herrn Na» 
men; denn wer in Seinem Ramen den Bater um Etwas 
bittet, dem wird er ed geben. Und fo fei Gott mit Euch.” 

Mit diefen Worten entließ Paul Gerhardt die beiden 
Bürger, die aber ihren Mienen zufolge eben nicht fehr 
getröftet von hinnen gingen. Sie hatten allerdings 
fehmerzlich erfahren, wie wenig ein Wort der Bitte bis 
jest gefruchtet hatte. Ihr Unmuth aber hatte darin feinen 
Grund, baß fie die Zeit, wo Gott ihnen zu helfen be⸗ 
ſchloſſen hatte, nicht geduldig genug erwarten mochten. 

Als Gerhardt in das Zimmer ſeines Franken Weibes 
zuruͤcktrat, fand er zwar diefe zu feiner Freude noch in 
ruhigem Schlummer, aber ald er nach Dorotheen fich 
umfah, erblidte er diefe im Winkel des Fenfterd ftill 
weinend. „Was fehlt Dir, mein Kind?’ fragte er theils 
nehmend. Das Mädchen ſchwieg und blidte ihn mit 
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weitgeöffneten Augen ſtumm und ſchmerzlich fragend an. 
‚Mein Kind, fuhr Gerhardt etwas aͤngſtlich fort, — 
„was it Dir denn gefchehen? Willſt Du nun nicht fagen, 
was Dir fehlt?’’ 

Dorothea,antwortete mit erzwungener Ruhe: „Lieber 
Herr Pathe, ich habe etwas Unziemliches gethan, ich 
habe an der Thuͤre geflanden und Eurem Gefpräche mit 
den beiden Bürgern zugehört.’’ 

‚And was haft Du gehoͤrt?“ fragte Gerhardt, dem 
die fo ungewöhnliche kalte und berechnete Ruhe bed 
Mädchens fehr auffiel, „Haſt Du auch recht gehört, 
mein Kind ?’’ 

„Ja,“ antwortete die Jungfrau, — ‚‚Mein Vater 
figt im Thurme, eined Verbrechens angeklagt, auf 
welches Todesſtrafe gefeßt ift. Er leider Dies Alles, nicht 
weil er ein getreuer lutherifcher Ehrift und Bürger ift, 
fondern allein, weil ich feine unglüdliche, undanfbare 
und feige Tochter bin.“ 

„Bas wilft Du damit fagen, Dorothea?’ fragte 
Gerhardt.erſtaunt.“ 

„Es muß Etwas geſchehen, das dieſe entſetzliche 
Laſt von meinem Herzen nimmt,“ fuhr Dorothea fort. 
„Wie ſehr auch eine falſche Ruhe mich in den Gewiſſens⸗ 
ſchlaf wiegen will, der Geiſt Gottes zuͤchtiget mich doch 
und halt mir die Sünde vor, die ich an meinem Vater 
gethan habe. Kann ich hier nicht wieber gut machen, 
was ich Uebels gethan, fo iſt mein Frieden für dieſes 
Leben dahin.’ | 

Eben ald Gerhardt nad) einigen Augenbliden ber 
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ſchmerzlichſten Verwunderung über das räthfelhafte 
Weſen Dorotheend weitere Fragen thun wollte, öffnete 
fi die Thuͤre, und Herr Ebeling trat ein. „Gott ſendet 
Euch hierher!’ rief ihm Dorothea entgegen und feßte, 
ohne dem Eintretenden Zeit zu laflen, feine Grüße an- 
zubringen, bann hinzu: „Herr Ebeling, ich weiß, Ihr 
liebet mich. Se mehr Ihr mir Died zu verbergen gefucht 
habt, defto mehr habe ich es gefehen. Iſt ed alſo?“ 

Der Mufifdirector ſchrack zufammen, wie Einer, 
der ein Geheimniß, das er vor aller Welt verborgen 
glaubt, plöglich verrathen fieht. Unfähig, Red’ und 
Antwort zu geben, fchlug er die Augen nieder, richtete 
fie dann wieder bald auf Dorothea, bald auf den Dias 
conus, bald auf die Kranke und verrieth alle Zeichen 
der peinlichften Verlegenheit. Dorothea aber fuhr fort: 
„Ich bitte Euch, Herr Ebeling, antwortet mir. Reißet 
mich aus meiner Angft. Es wäre entfeglich, wenn ich 
. mich täufchte! Sprecht, Herr Ebeling, liebt Ihr mich? 
St es wirklich Eured Herzend Wunſch, daß ich Euer 
Weib werben möchte?’ 

„Dorothea, antwortete nun der Muſikdirector 
„wiſſet Ihr auch, welche tiefe Wunde Ihr durch ſolche 
Fragen meinem Herzen ſchlaget, wenn Ihr uͤber mich 
ſpotten ſolltet.“ 

„Nein,“ rief die Jungfrau im heiligen Ernſte aus. 
„Gott iſt mein Zeuge, daß ich nicht ſpotte. Keine 
Drohung, keine Gewalt, kein Leiden haͤtte dies mein 
Geſtaͤndniß mir entriſſen; ich haͤtte es mit mir in mein 
Grab genommen‘ wenn Ihr, Herr Ebeling, nicht zuerſt 
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geredet haͤttet. Ich weiß auch, daß ich durch ſolche un⸗ 
ziemliche Rede in Eurer Achtung verlieren muß, ich 
weiß, daß ich die Wuͤrde jungfraͤulicher Schaam und 
Ehre verletze und muß es ruhig und verdient tragen, 
wenn Ihr nun uͤber mich ſpottet. Aber die Angſt meines 
Herzens iſt groß. Vor dem allgegenwaͤrtigen Gott, 
vor dieſem ehrwuͤrdigen Diener unſers Herrn, vor dieſer 
kranken Frau, in deren Herzen allein mein ſtiller Schmerz 
begraben liegt, bekenne ich Euch, daß ich Euch innig 
und treulich liebe, daß ich Euer Weib werden will, daß 
ich Euch angehoͤre, ſeit der Zeit, wo Ihr mich die Lieder 
dieſes Mannes, dieſes frommen Saͤngers der Liebe un⸗ 
ſeres Herrn verſtehen und ſingen lehrtet. Nun redet, 
Herr Ebeling, mehr kann ich Euch nicht geſtehen, denn 
ich habe kein Geheimniß mehr.“ 

„Dorothea!“ rief nun Ebeling aus. „Ach, wenn 
Ihr mich nicht taͤuſchtet mit dieſer ſuͤßen, holdſeligen 
Rede! Wenn Ihr wirklich Mitleid haͤttet mit einem 
armen Manne, der allein und verlaſſen da geſtanden 
und den Schmerz ſeiner Einſamkeit hoffnungslos bisher 
getragen hat, wenn Ihr wirklich den erſten und letzten 
heißen Wunſch meines Herzens, den ich mit in mein 
Grab genommen, da ich es nie gewagt haͤtte, um den 
koͤſtlichen Schatz Eures Herzens zu werben — wenn 
Ihr wirklich dies mein einzig Sehnen und Verlangen 
erfuͤllen wolltet — nein, ich kann es nicht glauben — 
ſo gluͤcklich kann ich armer Mann nicht werden.“ 

„Es iſt Gottes Wille, daß es alſo ſein ſollte,“ 
ſagte Dorothea. „Hier meine Hand, ich bin Euer 
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Weib, Aber erfahret nun auch den Preid, um welchen 
ich mic) Euch gebe. Ich gehe zum Herrn Oberpräfidenten, 
wollt Ihr mid, begleiten? Oder wollt Ihr Euch mit dem 
flummen Segen eined gefangenen Mannes begnuͤgen?“ 

‚Mein Kind,” rief hier Paul Serhardt aus — 
„was willſt Du thun?“ 

„Meinen Vater befreien,“ antwortete die Jungfrau 
veſt und ernft. „Eher ſollen ſich dieſe meine Augen nicht 
zum Schlummer ſchließen, eher ſollt Ihr, Herr Ebeling, 
mich nicht als Eure wahre, verlobte Braut betrachten, 
bis auch mein Vater wieder frei iſt. Wollt Ihr mir 
dazu behilflich ſein?“ 

„Ja, das will ich,“ ſagte Ebeling. „Um den Preis 
Eurer Liebe ginge ich ſelbſt in den Tod!“ 

„Nun ſo kommt,“ fuhr Dorothea fort. „Wo es 
ſich um Freiheit handelt, iſt jeder verzoͤgerte Augenblick 
eine Suͤnde an Gott und Menſchen. Doch, ehrwuͤrdiger, 
lieber Herr Pathe,“ — wandte ſie ſich nun an Paul 
Gerhardt — „iſt mein Vater frei und hat ſeine Hand 
mich und dieſen Mann geſegnet, dann wird das volle, 
gedraͤngte Herz zu Euch fluͤchten und ſprechen: Segne 
auch Du uns.“ 

„Du willſt alſo wirklich dieſen kuͤhnen Schritt 
thun?“ fragte Gerhardt verwundert. 

„Ich muß, lieber Herr Pathe,“ antwortete ſie. 
„Ich habe es nicht vergeſſen, wie Ihr mich in dieſer 
Sache getroͤſtet und mein Gewiſſen als frei erklaͤrt habt. 
Aber es gibt Selbſtanklagen, gegen welche kein anderer 
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Zroft auffommen kann, ald der ded gebrachten Schuld» 

opferd. Segnet meinen Gang, lieber Herr Pathe.“ 
„Du liebes, gutes, getreued Kind !’’ rief Gerhardt 

aus und legte feine Hand auf ihre Stine. ‚Des Herrn 


Wort fei Deines Fußes Leuchte und ein Licht auf Dei⸗ 


nen Wegen. Und was Du bitteft und thueft in unfers 
Herrn Namen, das gefchehe Dir.’ 

- Dorothea nahte fid) dann leife dem Bette der 
Kranken; und ald diefe noch friedlich fchlummerte, 
füßte fie fi die bleichen Wangen der geliebten Dul- 
derin, druͤckte den Eleinen Fritz mit mütterlicher Zärtlich- 
keit an ihre Bruft und verließ dann an der Hand 
Ebelingd das Zimmer. 





Cap. 11. 
Die Audien;. 


In der Angft rief ich den Herm an, 
und der Herr erhörte mich und tröftete 
mid. Der Herr ift mit mir, darum 
fürchte ich mich nicht. Was können mir 
Menfchen thun? 

Pſalm 118, v. 5. 6. 


Dorothea nahm in Begleitung Ebeling ihren Weg 
nach der Wohnung ded Oberpräfidenten, des Freiherrn 
Dtto von Schwerin, eined Mannes, der, mit dem bes 
fondern Vertrauen feined Fürften beehrt, für die ges 
fammten Angelegenheiten der Churmark eine allerdings 
bedeutende Macht in feinen Händen trug und auf die 
Sefinnung und Willendmeinung bed großen Churfürften 
in Der flreitigen Kirchenfache einen unleugbaren bebeu- 
tenden Einfluß ausübte. 

Als Dorothea in den großen Vorfaal, der zu dem 
Zimmer des Oberpräfidenten führte, eingetreten war, 
fühlte fie Doch, da ihr früherer Muth etwas gebrochen 
ſei. „Gott ſtaͤrke mein ſchwaches Herz,’ fprad fie für 
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fih hin. „Was kann ich armes, geringed und un» 
wiffendes Mädchen einem fo großen Herrn gegenüber 
ausrichten! Ebeling, auf Euch ſetze ich, nächft Gott, 
mein Vertrauen! Laſſet und Beide nicht vergeflen, daß 
eö gilt, einen lieben, treuen Vater aus feinem Gefäng- 
niffe zu befreien.“ 

Der Mufikdirector verrieth in feinen Mienen freilich 
eben nicht den größten Muth ; ihm wurde ed auch wohl 
leichter, die Geiger, Pfeifer und Sänger nad) feinem 
Willen zu leiten, ald die Gedanken und Sinne eined 
vornehmen, mächtigen Herrn. Indeß fühlte er doch 
wohl, daß er vor dem Mädchen nicht muthlös erfcheinen 
dürfe und fagte deshalb: „Liebe Sungfer, laſſet uns 
auf Gottes Hilfe vertrauen, ber Die Herzen der Menſchen 
leitet wie Wafferbäche. Iſt das Werk, das Ihr thun 
wollt, Ihm angenehm, fo werdet Ihr es hinausführen ! 
Doch, liebe Jungfer, zunächft wird es allerdings nöthig 
fein, und zu vergewiflern, daß der Herr Oberpräfident 
anwefend und fodann, ob Hochberfelbe geneigt fei, und, 
oder auch wohl nur Euch, eine Audienz gnädig zu bes 
willigen. Und da es fich ferner nicht geziemen will, daß 
wir ohne Anmeldung weiter vorfchreiten, fo wird es 
auch wohl nöthig fein, dies durch Jemanden thun zu 
laſſen. Es ift deshalb fehr unangenehm, daß fich auch 
nirgends eine Seele zeigt, an welche wir und wenden 
fönnten. Dies Haus ift ja wie ausgeſtorben.“ — 

- Der gute Mufitdirector ahnete freilich nicht, Daß 
dies nicht Zufall, fondern ſchlaue Berechnung eined 
Mannes war, der Feine Gelegenheit, bie ihm nutzbar 


— 39 — 


erſchien, ungenuͤtzt vorübergehen ließ. Der Geheim⸗ 
Schreiber Stolpe hatte die Weiden ſich dem Daufe nähern 
fehen, und, ald er von ihrem wirklichen Eintritt in das⸗ 
felbe ſich überzeugt hatte, fogleich der ſaͤmmtlichen Dies 
nerichaft befohlen, fich ruhig auf ihrem Zimmer zu ver: 
halten, und ihm die Verhandlung mit den Ankommen⸗ 
den allein zu überlaffen. Nachdem Ebeling und Dorothea 
noch eine Zeit lang, unentfchloflen, wohin fie ſich eigent⸗ 
lich wenden follten, geharrt, öffnete ſich eine der vielen 
Thuͤren und das füßfreundlich Tächelnde Angeficht des 
Geheimfchreilberd Stolpe trat mit den beiden Beinen 
Durchdringenden Augen hervor. 

„Iſt es möglich,” rief er aus — „die ehrfame 
Tungfer Dorothea Yung und der wohlgelahrte Herr 
Mufitdirector Ebeling, Meifter und Schülerin, — Freund 
und Freundin! Wie gluͤcklich macht mich diefer Ans 
blick!“ 

Dorothea, obgleich auf die Zuſammenkunft mit die⸗ 
ſem Manne vorbereitet und, wie ſie meinte, ſattſam 
mit Muth bewaffnet, ihm gegenuͤber zu erſcheinen, ver⸗ 
mochte doch bei dem Tone ſeiner Stimme, die wie ein 
vergifteter Pfeil Leib und Seele ihr durchbohrte, nicht 
ruhig zu bleiben. Ein leiſes Zittern bewegte ihre Haͤnde 
und, hinter Ebeling fluͤchtend, forderte ſie dieſen dadurch 
auf, ſich mit dem ihr in den Tod verhaßten Manne in 
das noͤthige Vernehmen zu ſetzen. 

„Ihr ſeid ſehr guͤtig, Herr Secretaͤr, ſagte Ebeling. 
„Auch Euer Anblick iſt uns willkommen, da wir um 
des Anliegens willen, das uns hierher fuͤhrt, uns an 
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Niemanden beffer wenden fünnten, ald an Euch. Wir 
nämlich, oder wenigftend Jungfer Dorothea wuͤnſcht 
nichts Geringered, ald die Gnade einer Audienz bei 
Seiner Hochwürden-Gnaden, dem Herrn Oberpräfidens 
ten von Schwerin, und da Ihr, wie allbefannt, des 
gnädigen Herm Oberpräfidenten befondere Gunft und 
Freundfchaft genießt, fo dürfte die Erfüllung unferer 
Bitte wohl in Eurer Hand liegen. Und wir bitten Euch 
geziemend darum.’ 

„Si, ei, Herr Muſikdirector,“ entgegnete Stolpe 
lächelnd — „ſeit warn verfteht Ihr denn fo artig zu 
fhmeicheln? Ihr wiſſet eben fo gut, wie ich, daß ich 
meined gnädigen Herrn machtlofer Diener bin und daß 
ich, meinem Stande überhaupt nah, gar tief unter 
dem Euren ftebe. Indeß macht jede Herablafjung einen 
freundlichen Eindrud und gewinnt fi) Zuneigung und 
Vertrauen. Ich wiederhole Euch, Euer Anblid madıt 
mid) gluͤcklich.“ 

„Duͤrfte auch ich meine Bitte wiederholen?’ fragte 
Ebeling. „Die Iungfer Jung wünfcht gar dringend 
mit Seiner Hochwürden-Gnaden wenn auch nur wenige 
Morte zu fprechen. | 

„Die Sungfer Jung ?’’ rief Stolye aus. —,,Dann 
thut es mir doppelt leid, daß ich zur Erfüllung diefer 
Bitte nicht beitragen kann.“ 

„Und warum nicht 2’ fragte Ebeling beflürzt. 

„Zunaͤchſt,“ lautete Stolpe's Antwort — ‚‚glaube 
ih kaum, daß der Herr Oberpräfident anweſend ift; 
und dann, follte mein gnädiger Herr auch anmefend 
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fein, fo habt Ihr jedenfall eine üble Stunde gewählt, 
wo felbft ich, bei aller fchmeichelhaften Auszeichnung, 
die Ihr mir beizulegen beliebtet, nicht wagen barf, in 
fein Sabinet zu treten.‘ 

„Aber,“ fragte der Muſikdirector —, ſollte der gnaͤ⸗ 
dige Herr in fa dringenden Angelegenheiten nicht gern 
eine Ausnahme nahen? Wir haben einen fo weiten 
Weg gemacht, und wenn der gnädige Herr erfährt, daß 
ein armed und bedrängtes Mädchen ihn fprechen will, 
follte er da nicht Gehör ſchenken ? 

„Ein arme, bebrängted Mädchen ?’’ wiederholte 
ber Seheimfchreiber. „Gott weiß ed, wie ſehr biefe 
Worte mein ohnedies fo weiches Herz erfchlittern. Ich 
halte ed für des Mannes fchönfte Aufgabe, fich eines 
bevrängten Weibed anzunehmen, und demgemaͤß würde 
ich ſelbſt zu jedem Opfer bevsit fein, um dieſer Schuldig⸗ 
keit eined Mannes nachzukommen. Aber nehmer mir’s 
nicht übel, Herr Mufikdirector, wenn id) an der Wahr⸗ 
heit Eurer Rede einigen Zweifel mir erlaube. Das bes 
drängte Herz eined Weibes pflegt nicht ſtumm zu fein. 
Wenn ich nun auch annehmen muß, daß die ehrfame 
Jungfer Jung fih darin gefällt, gerabe mir allein zu 
mißtsauen, und ich Daraus, daß bie genannte Jungfer 
‚nicht allein ihre ſchoͤnen Augen vor mir verfchließt, fon- 
derm auch hinter Euch, ald ihren Schläger, ſich vers 
birgt, mit Recht ſchließen muß, daß mein Anblid fie 
eben fo unglücklich, als der ihrige mich glüdlich macht, 
fo werdet Ihr doch einfehen, Herr Mufikvirector, daß 


ein m Wahrheit bebrängtes weibliches 9m weder bie 
Dilbengahn, Baul Gerhardt. 
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Dede vor die Augen, noch dad Schloß vor den Mund 
legt. Ich bin ein billiger Mann, Herr Ebeling; ich 
Fonnte zum Beifpiel Eud) beneiden, daß Ihr die Ehre 
babt, diefer ehrfamen Jungfer Schuͤtzer und Führer zu 
fein, ja ein anderer Mann, als ich, würde Euch darum 
baflen. Aber mein weiches Herz ift folcher Gefinnungen 
unfähig, ich bin Euch in aller Freundlichkeit entgegen- 
gekommen.“ 

„Herr Secretaͤr,“ fiel Ebeling ein. 

Stolpe aber ließ ihn nicht weiter reden und dfahe 
fort: „Ich ſagte Euch alſo, ich bin ein billige Mann; 
Ihr habt, ſcheint es, das ganze Vertrauen dieſer ehr: 
famen Sungfer, ja ich bin felbft ſtark genug auszu⸗ 
fprechen, — Ihr befist, fcheint ed, das ganze Herz 
diefer ehrfamen Zungfer ! Ich verlange nichts, als einen 
freundlichen Blick ihrer Augen, und ein frambliches 
Wort ihrer Lippen. Kann Jemand billiger fein, Her 
Muſikdirector?“ 

Ebeling, von des Mannes eiſerner Kaͤlte im Tone, 
welche mit dem ſuͤßen Laͤcheln ſeines bleichen, abgema⸗ 
gerten Geſichtes in faſt ſchauerlichem Widerſpruche ſtand, 
in die peinlichſte Verlegenheit geſetzt, zoͤgerte einige Augen⸗ 
blicke, ehe er antwortete: „Erlaubt mir, Herr Secretaͤr, 
Euch zu erimmern, warum wir eigentlich bier erſchienen 
find, und welche Bitte wir an Euch geſtellt haben.’ 

„Sehr richtig,’ antwortete Stolpe und fein Lächeln 
nahm den Ausprud der Bosheit an. — „Ihr verftehet 
ed wohl, ba auszuweichen, wo Euch ber Muth zur ehr: 
lichen Antwort fehlt. Ihr kommt ald Bittende hierher, 
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aber nicht, wie ed Bittenden geziemt. Daß. die ehrfame 
Jungfer Jung zur Wahrung ihrer jungfräulichen Würde 
nicht allein, fondern unter Eurem Schuge hier eintrat, 
möchte man wohl nicht tabeln, obgleich ich mich erinnere, 
aus dem Munde diefer ehrfamen Jungfrau fo firenge 
Anfichten von weiblicher Würbe und Ehre gehört zu 
haben, daß es mid, faft Wunder nimmt, diefelbe an der 
Hand eined unverheiratheten Mannes durch die Straßen 
ber Reſidenz wandern zu fehen. Geſchaͤhe Dies unter 
dem Schleier der Nacht, fo bliebe ed doch wenigftens 
den menfchlichen Augen verborgen, aber am hellen 
Tage BERN 7 | 
‚ Bis hierher hatte es Dorothea über ſich vermocht, 
den mannigfachen Anreisungen bed Secretärd flandhaft _ 
auszumeichen und ihm ein verächtliches Stillſchweigen 
entgegen zu feben. Aber jebt, wo diefer Elenbe bie Rein» 
heit ihres Herzens und Wandels anzutaften wagte, vers 
mochte fie nicht länger zu ſchweigen. Hervortretend 
unterbrach fie die Rebe des Schreiber und fagte im 
lauten, durchbringenden Zone gekraͤnkter Ehre: „Pfui 
über Euch, die Ihr den Nothfland eined bebrängten 
Weibes mit Schmach und Hohn zu bedecken den Muth 
habet. Wenn Ihr ed unbegreiflich findet, daß ein ehr- 
bared Bürgermädchen in Begleitung dieſes Mannes als 
eine Bittende in dieſem Haufe erfcheint, fo wiſſet, ich 
bin diefed Mannes verlobte Braut. Und nun thut Eure 
Schuldigkeit und meldet mich bei Eurem Herrn.“ 
So fehr nun Stolpe Meifter feiner Empfindungen 
war, fo wirkte Doch biefe Eröffnung Dorotheens fo 
16* 





— 234 — 


geredet haͤttet. Ich weiß auch, daß ich durch ſolche un⸗ 
ziemliche Rede in Eurer Achtung verlieren muß, ich 
weiß, daß ich die Wuͤrde jungfraͤulicher Schaam und 
Ehre verletze und muß es ruhig und verdient tragen, 
wenn Ihr nun uͤber mich ſpottet. Aber die Angſt meines 
Herzens iſt groß. Vor dem allgegenwaͤrtigen Gott, 
vor dieſem ehrwuͤrdigen Diener unſers Herrn, vor dieſer 
kranken Frau, in deren Herzen allein mein ſtiller Schmerz 
begraben liegt, bekenne ich Euch, daß ich Euch innig 
und treulich liebe, daß ich Euer Weib werden will, daß 
ich Euch angehoͤre, ſeit der Zeit, wo Ihr mich die Lieder 
dieſes Mannes, dieſes frommen Saͤngers der Liebe un⸗ 
ſeres Herrn verſtehen und ſingen lehrtet. Nun redet, 
Herr Ebeling, mehr kann ich Euch nicht geſtehen, denn 
ich habe kein Geheimniß mehr.“ 

„Dorothea!“ rief nun Ebeling aus. „Ach, wenn 


— Ihr mich nicht taͤuſchtet mit dieſer ſuͤßen, holdſeligen 


Rede! Wenn Ihr wirklich Mitleid haͤttet mit einem 
armen Manne, der allein und verlaſſen da geſtanden 
und den Schmerz ſeiner Einſamkeit hoffnungslos bisher 
getragen hat, wenn Ihr wirklich den erſten und letzten 


heißen Wunſch meines Herzens, den ich mit in mein 


Grab genommen, da ich es nie gewagt haͤtte, um den 
koͤſtlichen Schatz Eures Herzens zu werben — wenn 
Ihr wirklich dies mein einzig Sehnen und Verlangen 
erfuͤllen wolltet — nein, ich kann es nicht glauben — 
ſo gluͤcklich kann ich armer Mann nicht werden.“ 

„Es iſt Gottes Wille, daß es alſo ſein ſollte,“ 
ſagte Dorothea. „Hier meine Hand, ich bin Euer 
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Weib. Aber erfahret nun auch den Preis, um welchen 
ich mich Euch gebe. Ich gehe zum Herrn Oberpraͤſidenten, 
wollt Ihr mich begleiten? Oder wollt Ihr Euch mit dem 
ſtummen Segen eines gefangenen Mannes begnuͤgen?“ 

„Mein Kind,“ rief hier Paul Gerhardt aus — 
„was wilft Du thun?“ 

‚Meinen Bater befreien,’ antwortete die Jungfrau 
veft und ernft. „Eher follen fich diefe meine Augen nicht 
zum Schlummer fchließen, eher folt Ihr, Herr Ebeling, 
mich nicht als Eure wahre, verlobte Braut betrachten, 
bid auch mein Vater wieder frei ift. Wollt Ihr mir 
dazu behilflich fein?’ 

„Ja, das will ich,” fagte Ebeling. „Um den Preis 
Eurer Liebe ginge ich felbft in den Tod!’ 

‚Run fo kommt,’ fuhr Dorothea fort. „Wo es 
fi) um Freiheit handelt, ift jeder verzögerte Augenblid 
eine Sünde an Gott und Menfchen, Doch, ehrwürbiger, 
lieber Herr Pathe,“ — wandte fie fi nun an Paul 
Gerhardt — „iſt mein Vater frei und hat feine Hand 
mic) und diefen Mann gefegnet, dann wird das volle, 
gebrängte Herz zu Euch flüchten und fprechen: Segne 
aud) Du und.’ 

‚Du willſt alfo wirklich diefen kuͤhnen Schritt 
thun?“ fragte Gerhardt verwundert. 

„Ich muß, lieber Herr Pathe, „ antwortete fie. 
„Ich ‚habe ed nicht vergeſſen, wie Ihr mich in dieſer 
Sache getroͤſtet und mein Gewiſſen als frei erklaͤrt habt. 
Aber es gibt Selbſtanklagen, gegen welche kein anderer 
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Zroft auffommen Tann, als der des gebrachten Schuld» 
opferd. Segnet meinen Gang, lieber Herr Pathe.“ 
„Du liebes, gutes, getreued Kind !’’ rief Gerhardt 
aus und legte feine Hand auf ihre Stirme. „Des Herrn 
Wort fei Deined Fußes Leuchte und ein Licht auf Dei- 
nen Degen. Und was Du bitteft und thueft in unferd 
Herrn Namen, dad gefchehe Dir.’ 
- Dorothea nahte fid dann leife dem Bette der 
Kranken; und als diefe noch friedlich fchlummerte, 
füßte fie ftil die bleichen Wangen der geliebten Dul- 
derin, druͤckte ven Heinen Fritz mit mütterlicher Zärtlich- 
feit an ihre Bruft und verließ dann an der Hand 
Ebelings das Zimmer. 





Cap. 11. 
Die Audien;. 


In der Angft rief ich den Herm an, 
und der Herr erhörte mich und tröftete 
mid. Der Herr id mit mir, darum 
fürchte ich mich nicht. Was können mir 
Menſchen thun? 

Pfalm 118, v. 5. 6. 


Dorothea nahm in Begleitung Ebelings ihren Weg 
nad) der Wohnung des Oberpräfidenten, des Freiherrn 
Dtto von Schwerin, eined Mannes, der, mit dem bes 
fondern Vertrauen feined Fürften beehrt, für die ges 
fammten Angelegenheiten der Churmark eine allerdings 
bedeutende Macht in feinen Händen trug und auf die 
Gefinnung und Willensmeinung des großen Churfürften 
in der flreitigen Kirchenfache einen unleugbaren bebeu- 
tenden Einfluß ausübte. 

Als Dorothea in den großen Vorfaal, der zu Dem 
Zimmer des Oberpräfidenten führte, eingetreten war, 
fühlte fie doch, daß ihr früherer Muth etwas gebrochen 
ſei. „Gott ftärke mein ſchwaches Herz,“ fprach fie für 
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ſich hin. „Was kann ich armes, geringes und uns 
wiſſendes Maͤdchen einem ſo großen Herrn gegenuͤber 
ausrichten! Ebeling, auf Euch ſetze ich, naͤchſt Gott, 
mein Vertrauen! Laſſet uns Beide nicht vergeſſen, daß 
es gilt, einen lieben, treuen Vater aus ſeinem Gefaͤng⸗ 
niſſe zu befreien.“ 

Der Muſikdirector verrieth in ſeinen Mienen freilich 
eben nicht den groͤßten Muth; ihm wurde es auch wohl 
leichter, die Geiger, Pfeifer und Saͤnger nach ſeinem 
Willen zu leiten, als die Gedanken und Sinne eines 
vornehmen, maͤchtigen Herrn. Indeß fuͤhlte er doch 
wohl, daß er vor dem Maͤdchen nicht muthloͤs erſcheinen 
duͤrfe und ſagte deshalb: „Liebe Jungfer, laſſet uns 
auf Gottes Hilfe vertrauen, der die Herzen der Menſchen 
leitet wie Waſſerbaͤche. Iſt das Werk, das Ihr thun 
wollt, Ihm angenehm, ſo werdet Ihr es hinausfuͤhren! 
Doch, liebe Jungfer, zunaͤchſt wird es allerdings noͤthig 
ſein, uns zu vergewiſſern, daß der Herr Oberpraͤſident 
anweſend und ſodann, ob Hochderſelbe geneigt ſei, uns, 
oder auch wohl nur Euch, eine Audienz gnaͤdig zu be⸗ 
willigen. Und da es ſich ferner nicht geziemen will, daß 
wir ohne Anmeldung weiter vorſchreiten, ſo wird es 
auch wohl noͤthig ſein, dies durch Jemanden thun zu 
laſſen. Es iſt deshalb ſehr unangenehm, daß ſich auch) 
nirgends eine Seele zeigt, an welche wir uns wenden 
koͤnnten. Died Haus iſt ja wie ausgeſtorben.“ — 

Der gute Muſikdirector ahnete freilich nicht, daß 
dies nicht Zufall, ſondern ſchlaue Berechnung eines 
Mannes war, der keine Gelegenheit, die ihm nutzbar 
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erſchien, ungenuͤtzt vorübergehen ließ. Der Geheim- 
Schreiber Stolye hatte die Weiden ſich dem Haufe nähern 
ſehen, und, als er von ihrem wirklichen Eintritt in das⸗ 
felbe fich überzeugt hatte, fogleich der fämmtlichen Dies 
nerichaft befohlen, fich ruhig auf ihrem Zimmer zu ver 
halten, und ihm die Verhandlung mit den Ankommen⸗ 
den allein zuüberlaffen. Nachdem Ebeling und Dorothea 
noch eine Zeit lang, unentſchloſſen, wohin fie ſich eigent- 
lich wenden follten, geharrt, dffnete ſich eine der vielen 
Thüren und das füßfreundlich Tächelnde Angeficht des 
Geheimſchreilbers Stolpe trat mit ven beiden Heinen 
Durchbringenden Augen hervor. 

„Iſt es möglich,‘ rief er aud — „die ehrfame 
Jungfer Dorothea Yung und der wohlgelahrte Herr 
Mufikdirector Ebeling, Meifter und Schülerin, — Zreund 
und Freundin! Wie glüdlic macht mich diefer Ans 
blick!“ 

Dorothea, obgleich auf die Zuſammenkunft mit die⸗ 
ſem Manne vorbereitet und, wie ſie meinte, ſattſam 
mit Muth bewaffnet, ihm gegenuͤber zu erſcheinen, ver⸗ 
mochte doch bei dem Tone ſeiner Stimme, die wie ein 
vergifteter Pfeil Leib und Seele ihr durchbohrte, nicht 
ruhig zu bleiben. Ein leiſes Zittern bewegte ihre Haͤnde 
und, hinter Ebeling fluͤchtend, forderte ſie dieſen dadurch 
auf, ſich mit dem ihr in den Tod verhaßten Manne in 
das noͤthige Vernehmen zu ſetzen. 

„Ihr ſeid ſehr guͤtig, Herr Secretaͤr, ſagte Ebeling. 
„Auch Euer Anblick iſt uns willkommen, da wir um 
des Anliegens willen, das uns hierher fuͤhrt, uns an 
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Niemanden beſſer wenden koͤnnten, als an Euch. Wir 
naͤmlich, oder wenigſtens Jungfer Dorothea wuͤnſcht 
nichts Geringeres, als die Gnade einer Audienz bei 
Seiner Hochwuͤrden⸗Gnaden, dem Herrn Oberpraͤſiden⸗ 
ten von Schwerin, und da Ihr, wie allbekannt, des 
gnaͤdigen Herrn Oberpraͤſidenten beſondere Gunſt und 
Freundſchaft genießt, ſo duͤrfte die Erfuͤllung unſerer 
Bitte wohl in Eurer Hand liegen. Und wir bitten Euch 
geziemend darum.“ 

„Ei, ei, Herr Muſikdirector,“ entgegnete Stolpe 
laͤchelnd — „ſeit wann verſteht Ihr denn ſo artig zu 
ſchmeicheln? Ihr wiſſet eben ſo gut, wie ich, daß ich 
meines gnaͤdigen Herrn machtloſer Diener bin und daß 
ich, meinem Stande uͤberhaupt nach, gar tief unter 
dem Euren ſtehe. Indeß macht jede Herablaſſung einen 
freundlichen Eindruck und gewinnt ſich Zuneigung und 
Vertrauen. Ich wiederhole Euch, Euer Anblick macht 
mid) gluͤcklich.“ 

„Duͤrfte auch ich meine Bitte wiederholen?“ fragte 
Ebeling. „Die Jungfer Jung wuͤnſcht gar dringend 
mit Seiner Hochwuͤrden⸗Gnaden wenn auch nur wenige 
Worte zu ſprechen.“ 

„Die Jungfer Jung?“ rief Stolpe aus. —,, Dann 
thut es mir doppelt leid, daß ich zur Erfuͤllung dieſer 
Bitte nicht beitragen kann.“ 

„Und warum nicht?“ fragte Ebeling beſtuͤrzt. 

„Zunaͤchſt,“ lautete Stolpe's Antwort — „glaube 
ich kaum, daß der Herr Oberpraͤſident anweſend iſt; 
und dann, ſollte mein gnaͤdiger Herr auch anweſend 
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fein, fo habt Ihr jedenfalls eine üble Stunde gewählt, 
wo ſelbſt ich, bei aller fhmeichelhaften Auszeichnung, 
die Ihr mir beizulegen beliebtet, nicht wagen barf, in 
fein Sabinet zu treten. 

„Aber,“ fragte der Muſikdirector —, ſollte der gnaͤ⸗ 
dige Herr in ſo dringenden Angelegenheiten nicht gern 
eine Ausnahme machen? Wir haben einen fo weiten 
Meg gemacht, und wenn ber gnäbige Herr erfährt, daß 
ein armed und bedrängtes Mädchen ihn forechen will, 
ſollte er da nicht Gehör ſchenken ?“ 

„Ein armes, bevrängted Mädchen ?’’ wieberhotte 
ber Geheimfchreiber. „Gott weiß ed, wie fehr biefe 
Worte mein ohnedies fo weiches Herz erfchüttern. Ich 
halte es für des Mannes fchönfte Aufgabe, ſich eines 
bedraͤngten Weibed anzunehmen, und demgemaͤß wide 
ich ſelbſt zu jedem Opfer bereit fein, um dieſer Schuldig⸗ 
keit eined Mannes nachzukommen. Aber nehmet mir’s 
nicht übel, Herr Mufikdirector, wenn id) an ber Wahr⸗ 
heit Eurer Rede einigen Zweifel mir erlaube. Das bes 
drängte Herz eined Weibes pflegt nicht ſtumm zu fein. 
Wenn idy nun auch annehmen muß, daß die ehrfame 
Jungfer Jung fi darin gefällt, gerade mir allein zu 
mißtrauen, und ich Daraus, daß die genannte Jungfer 
‚nicht. allein ihre ſchoͤnen Augen vor mir verfchließt, fon» 
derm auch hinter Euch, ald ihren Schüßer, fi) vers 
birgt, mit Recht fchließen muß, daß mein Anblid fie 
eben fo ungluͤcklich, als der ihrige mich glüdlich macht, 
fo werdet Ihr doch einfehen, Hear Mufitvirector, daß 


ein in Wahrheit bebrängtes weibliches 9a weber bie 
Wildenhahn, Paul Gerhardt. 
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Decke vor die Augen, noch das Schloß vor den Mund 
legt. Ich bin ein billiger Mann, Herr Ebeling; ich 
konnte zum Beiſpiel Euch beneiden, daß Ihr die Ehre 
habt, diefer ehrfamen Jungfer Schüger und Führer zu 
fein, ja ein anderer Mann, als ich, würde Euch darum 
baflen. Aber mein weiches Herz ift folcher Gefinnungen 
unfähig, ich bin Euch in aller Freundlichkeit entgegens 
gekommen.“ 

„Herr Secretaͤr,“ fiel Ebeling ein. 

Stolpe aber ließ ihn nicht weiter reden und fuhr 
fort: „Ich ſagte Euch alſo, ich bin ein billiger Mann; 
Ihr habt, ſcheint ed, dad ganze Vertrauen diefer ehr⸗ 
famen Sungfer, ja ich bin felbft ſtark genug auszu⸗ 
fprechen, — Ihr befist, ſcheint ed, das ganze Herz 
diefer ehrfamen Jungfer! Ich verlange nichts, als einen 
framdlichen Blick ihrer Augen, und ein frambdliches 
Wort ihrer Lippen. Kann Jemand billiger fein, Herr 
Mufikdirector?’‘ 

Ebeling, von des Mannes eiferner Kälte im Zone, 
welche mit dem füßen Lächeln feines bleichen, abgema- 
gerten Gefichtes in faft fchauerlichem Widerfpruche ſtand, 
in die peinlichfte Verlegenheit gefebt, zögerte einige Augen» 
blicke, ehe er antwortete: ‚Erlaubt mir, Herr Secretär, 
Euch zu erinnern, warum wir eigentlich hier erfchienen 
find, und welche Bitte wir an Euch geftellt haben. ’‘ 

„Sehr richtig," antwortete Stolpe und fein Lächeln 
nahm den Ausdruck der Bosheit an. — „Ihr verftehet 
ed wohl, da auszumeichen, wo Euch der Muth zur ehr: 
lichen Antwort fehlt. Ihr kommt ald Bittende hierher, 
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aber nicht, wie ed Bittenden geziemt. Daß. die ehrfame 
Jungfer Jung zur Wahrung ihrer jungfräulichen Würbe 
nicht allein, fondern unter Eurem Schutze bier eintrat, 
möchte man wohl nicht tadeln, obgleich ich mich erinnere, 
aus dem Munde diefer ehrfamen Jungfrau fo firenge 
Anfichten von weiblicher Würde und Ehre gehört zu 
haben, daß ed mich faſt Wunder nimmt, diefelbe an der 
Hand eines unverheiratheten Mannes durch die Straßen 
ber Refidenz wandern zu fehen. Gefchähe dies unter 
dem Schleier der Nacht, fo bliebe ed doch wenigftens 
den menfchlichen Augen verborgen, aber am hellen 
Tage u 44 
‚ Bis hierher hatte e8 Dorothea uͤber fich vermocht, 
den mannigfachen Anreizungen bed Secretärs ſtandhaft 
auszumeichen und ihm ein verächtliches Stillſchweigen 
entgegen zu feßen, Aber jebt, wo diefer Elende bie Rein⸗ 
heit ihres Herzens und Wandels anzutaften wagte, vers 
mochte fie nicht länger zu ſchweigen. Hervortretend 
unterbrach fie die Rebe des Schreiber und fagte im 
lauten, burchdringenden Zone gekränkter Ehre: „Pfui 
über Euch, die Ihr den Nothftand eines bedrängten 
Weibes mit Schmacd und Hohn zu bebeden den Muth 
habet. Wenn Ihr es unbegreiflich findet, daß ein ehr 
bares Bürgermädchen in Begleitung dieſes Mannes als 
eine Bittende in diefem Haufe erfcheint, fo wiflet, ich 
bin diefed Mannes verlobte Braut. Und nun thut Eure 
Schuldigkeit und meldet mich bei Eurem Herrn.’ 
So fehr nun Stolpe Meifter feiner Empfindungen 
war, fo wirkte doch diefe Eröffnung Dorotheens fo 
416* 
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erſchuͤtternd auf ſeine Seele, daß er den Schreck daruͤber 
nicht augenblicklich beherrſchen und verdecken konnte. 
Indeß ſchnell berechnend, welche Felgen dieſe merwar⸗ 
tete Niederlage für ihn haben müßte, ſammelte er, wie 
durch einen zauberhaften Schlag , fid) wieder und das⸗ 
ſelbe füßsfreundliche Lächeln Iagerte fi) auf feine ver⸗ 
trodneten Wangen. Eben wollte er darauf, jedenfalls 
gluͤckwuͤnſchend antworten, ald eine andere Xhüre fich 
öffnete und der Herr Oberpräfident felbft heraustrat. 
„Was gibt ed hier?’ fragte er rafch und unfreundlich. 

„Gnaͤdiger Herr,’ antwortete Stolpe in der demuͤ⸗ 
thigften Berbeugung — ‚eben wollte ich Eurer Snaben 
das unterthaͤnige Geſuch diefer ehrenwerthen Sungfrau 
vortragen. Es iſt die Zochter ded Zuchmachermeifters 
Jung, die Eure Ercellen; um eine kurze Aubienz bittet 
und durch mich die freundliche Hoffaung auf die gnaͤdige 
Erfüllung ihrer Bitte Eurer Excellenz an dad Herz legt.“ 

„Tretet ein, ’‘ fagte nun der Präfident framblicher, 
und Dorothea ging mit klopfendem Herzen in dad ge 
öffnete Gemach; der Präfident folgte und ſchloß die 
Zhüre. Stolpe aber eilte auf Ebeling zu und fagte: 
‚Mur flüchtig kann ich Euch, lieber Here Mufikvirector, 
meinen Gluͤckwunſch abftatten, da mich mein Amt jebt 
von hier entfernt. Indeß bitteich Euch, zu verweilen, bis 
ich zuruͤck ſein werde.’ — Und mit diefen Worten trat 
Stolpe durch eine andere Thuͤr in dad dem Audienz- 
zimmer zunächft gelegene Gemach. Ohne Zweifel lag 
ihm jet mehr daran, heimlicher Zeuge der Unterrebung 
Dorotheens mit dem Präfidenten zu fein, ald feine $reude 
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uͤber den Bräutigamsftand dem Herrn Mufikdirector 
in Weiterm auszudrüden. So blieb Ebeling im Vor: 
ſaale allein. Wir aber folgen dem zitternden Mädchen. 


„Ihr ſeid alfo bie Tochter des Meiſters Jung?" 
feagte ber Präfibent. „Was ift Euer Anliegen?‘ 


„Gnaͤdiger Herr,’ antwortete bie Nungfrau und 
ber Ton ihrer Stimme verrieth die Gewalt, mit welcher 
fie die Angft und Bellommenheit ihrer Seele zu bes 
meiftern ſuchte — „gnaͤdiger Herr, ich bin ein armeß, 
unmwiffended Mädchen, unbekannt und unerfahren in 
Sprache und Sitte, wie ed fich geziemen mag, vor 
großen Derren Alles im rechten Ausdrude zu reben. 
Mich führt Die Liebe zu meinem armen Vater, ber Drang 
eines geftörten Gewiſſens und das Vertrauen auf Eurer 
Gnaden Freundlichkeit und Gerechtigkeit hierher und um 
beswillen hoffe ich auf gnädiges Gehör.’ 

„Wenn hr, wie ich merke," fagte der Präfident — 
„eine Zürbitte für Euren Vater einlegen wollt, fo muß 
ih Euch gleih zur Erfpamiß Eurer Mühen bemerken, 
bag Ihr Euch nicht mit falfhen Hoffnungen täufchet. 
Die Angelegenheit des Meiſters Jung geht auf höchften 
Befehl churfürftlicher Durchlaucht den Weg geieblicher 
Prüfung und Gerechtigkeit. Irägt ed aber Etwas zu 
Eurer Beruhigung bei, fo kann ih Euch verfihern, 
daß ich von ganzem Herzen wünfche, Euer Vater möge 
unſchuldig erfunden werden.“ 

„Das wird er,’ ſagte Dorothea mit veſter Stimme 

— „das muß er. Gnaͤdiger Herr Praͤſident, mein 
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armer Vater ift bes. Verbrechens nicht ſchuldig, deſſen 
er angeflagt wird. ’‘ 

‚Nun, das wird fi) finden,’’ war bie Antwort. — 
‚Und wenn Ihr fonft nichtd weiter, ald dieſe Ver⸗ 
fiherung abzugeben habt — der Präfident vollendete 
ben Satz feiner Rebe dadurch, daß er mit ber Hand 
nach der Zhüre wies. 

‚Mein,‘ rief Dorothea aus — „Eure Önaben 
wird mich noch einige Augenblide anhören. Man bat 
mir gefagt, ein aufrichtiger und gewifienhafter Zeuge 
koͤnne zur Freiſprechung eined Angellagten Viel, ja 
wohl Alles beitragen. Und ich will ein Zeugniß für 
meinen Vater ablegen. ’’ 

„Liebes Kind,“ unterbrach fie der Präfident mit 
einem Lächeln, in welchem fi) Mitleid mit der Unwiffens 
heit und dem Unverftande ausſprach — „liebes Kind, 
Du weißt natürlid nicht, daß Dun ein gar fehr verbäch- 
tiger Zeuge bift, und überdies zur Ablegung eines Zeug. 
niſſes nicht fähig.‘ | 

‚Sure Gnaden möge mir nicht böfe werden, ’’ fuhr 
Dorothea mit vefterer Stimme fort. — „Ueber einen 
Vater Tann Niemand befleres Zeugniß geben, ald das 
Kind. Das menſchliche Herz iſt ſchwach und läßt ſich 
nur allzu oft von aͤußeren Reizungen zu Gedanken und 
Worten verfuͤhren, die nicht aus der Tiefe kommen. 
Aber im Hauſe, im Kreiſe der Seinen, im taͤglichen 
Verkehr ſolcher Menſchen, die Gott zuſammengefuͤhrt 
hat fuͤr das irdiſche Leben, da redet der Mund, wie das 
Herz in Wahrheit fuͤhlt und denkt. Ich weiß, mein 
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armer Vater iſt angeklagt, in Worten und Werken gegen 
den Gehorfam gefündigt zn haben, welchen die Unter: 
thenen der Obrigkeit fchulbig find; ja ich weiß, daß er 
fogar des ſtrafbaren Vorhabens angeklagt iſt, die Buͤr⸗ 
gerihaft zum Aufruhr gegen unſern gnaͤdigſten Chur⸗ 
fürften zu verführen. Gnaͤdiger Here, folches entfeßliche 
Vorhaben kommt nicht von Ungefähr und ift nicht das 
Werk eines Augenblided, und ift nicht, je nachdem die 
Umgebung ift, ein anderes. Was mein Vater zu thun 
befchlofien hat, das führt er aus, fo weit menfchliche 
Kraft ed vermag, und vebet davon gegen Jedermann; 
denn mein Water bat Feine Menfchenfurcht, er weiß, 
daß Sott mit ihm ifl, wenn er auf Gottes Wegen geht. 
Nun aber weiß ich, und bezeuge ed vor dem allgegen» 
wärtigen Bott und vor Euch, gnädiger Herr Präfident, 
daß ich auch nie und nimmermehr aus dem Munde - 
meined Vaters ein Wort gehört habe, welches fich auf 
ein ſolches Verbrechen deuten ließe. Vielmehr hat mein 
Vater jederzeit mit aller fchuldigen Ehrfurcht und Unter: 
thaͤnigkeit von unferm burchlauchtigften Churfürften ges 
redet, und mir von Kindheit an dad Wort der Schrift 
eingeprägt: Jedermann fei unterthan der Obrigkeit, bie 
Gewalt über ihn hat, denn die Obrigkeit ift von Gott 
verordnet! Und mein Water ift ein treuer, ehrlicher 
Intherifcher Chrift und Bürger. Mit Wiflen und Willen 
geht keine Lüge über ſeine Lippen. Herr Präfident, mein 
Vater kann ded Verbrechens nicht ſchuldig fein, deſſen 
er angeklagt wird. ’‘ 

‚Du verftehft das nicht, mein Kind,“ entgegnete 


_ 8 — 


der Praͤſident laͤchelnd, wiewohl mit mehr Wohlwollen, 
als vorher. — „Du kannſt es nicht wiffen, daß bei 
Untefuhung von Thatſachen, die nicht gelengnet 
werden Fonnen, auf fonflige Aeußerungen wenig und 
nur fehr vorfichtig Rüdficht genommen werben Tann. 
Du fagfl ganz recht, das menfchliche Herz ift ſchwach; 
es denkt bald Gutes, bald Boͤſes. Drüden fich aber 
böfe Gedanken in Worten und Werten aus, fo verfallen 
fie nad) Gottes Ordnung dem menfchlichen Gerichte. 

Du vertheidigft Deinen Vater, wie e& einem Kinde zus 
kommt, aber das Gericht richtet nicht über den Bater, 
fondern über den Bürger und Unterthban. Dein 
Vater ift feit Jahren bekannt als ein eifriger Lutheriſcher, 
der namentlich gegen die Edicte in diefem Kirchenftreite 
vielfach tadelnd fich auögefprochen hat. Es ift übergenug 
von Zeugen beflätigt worden, welche gefährliche. und 
aufrührerifche Aeußerungen Dein Vater bald hier bald 
dort gethan bat. Dein Water ift der treuefte Freund 
und Bertheidiger jened unruhigen Paul Gerhardt, der 
ſich durch feinen beharrlichen Ungehorfamtrog der Milde 
und Snabe, die ihm von Seiten burfürftlicher Durch⸗ 

laucht widerfahren ift, immer mehr ald Feind und Wider- 
facher alles Kirchenfriedens offenbaret. Dein Vater hat 
die Bürgerfhaft aus eigener Machtvollkommenheit zus 

fammen berufen, die Gemüther zum Widerſtande gegen 
die Edicte erhigt, die beiden Bittichriften für den ges 
nannten Paul Gerhardt abgefaflet und gleihfam zum 
offnen Trotze und Hohn den weiten Weg nach Cleve 
gemacht, um die vermeintlichen Wirkungen feiner unges 
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ziemlichen Borftellungen mit eignen Augen zu fehen. 
Doch, mein Kind, ich vergefle ganz, daß Du über folche 
Dinge zu urtheilen unfähig bift und ic) will, um Deiner 
Kindesliebe willen, Dir gern vergeben, daß Du mich 
durch Deinen Eintritt geftört haft. Gehe nun, und er: 
warte von ber Öerechtigkeit, was Rechtend iſt.“ 

„Gnaͤdiger Herr Präfident, ich kann nicht gehen,” 
antwortete die Jungfrau veſt und entichloffen. „Eure 
Gnaden farm unmöglich es meinem Bater zum Vor⸗ 
wurfe machen, baß er ein Freund und Vertheidiger des 
Herm Paul Gerhardt. iſt. Es wird in der gangen Ges’ 
meinde Maris und Nicolat nicht eine Seele geben, die 
nicht mit Liebe und Dankbarkeit an diefem Paul Ger⸗ 
hardt hinge. Gnaͤdiger Herr Pröfident, ein Mann, wie 
diefer Paul Gerharbt, der wie ein Apoftel des Herm 
das Wort vom Kreuze verfünbigt, der, wenn er von 
heiliger Stätte herab und die Schrift eröffnet, einen Zus 
gang findet zu Allee Derzen, der, wenn er fegnet am 
Altar, den Geift des Herm in Wahrheit allen Gläubi- 
gen mittheilt, weil ber Geift des Herrn fein eigned Herz 
arfuͤllt, — ein Mann, wie diefer Paul Gerhardt, der m 
jeder Familie feiner Gemeinde wenigftend eine Seele 
zahlt, weiche er mit dem Worte Gottes erleuchtet, ges 
kraͤftigt und geteöftet und aus falfcher Ruhe und Sicher- 
beit zum neuen Leben in Chrifto erweckt und aufgerichtet 
und aus bed Herzens Hoffart zur Demuth unter Dad 
Kreuz gebracht hat, diefer theure Gottesmann, ber zahls 
lofe Thraͤnen des Elendes unter und getrodfnet hat, ber 
in Feiner Roth der Seinen ſich zuruͤckgezogen, an allen 





— 30 — 


Krankenbetten gefeflen und die Franken Seelen geheilet, 
der den Sterbenden ein letzter Freund und Fürbitter bei 
Gott gewefen ift, — follten wir Den nicht wieber lieben, 
der und Me fo wahrhaft liebt? Sa noch mehr, Der 
Praͤſident, ein Mann, wie diefer Paul Gerhardt, der in 
feinem eignen Haufe Allen ein Vorbild wird, wie ber 
Mann des Weibes treuefter Freund und Führer zur 
Seligkeit und feiner Kinder Erzieher und Wohlthäter 
fein fol, der bei allem fchweren Kreuz und Ungemadh, 
das ihn und fein Hauß betroffen, bei dem ſchmerzreichen 
Anblide feined kranken, dem Tode entgegenweltenden _ 
Weibes nicht einen Augenblid! fein Ohr den Bitten des 
niebrigften Bettlers verfchließt, der der Wittwen und 
Waifen fi) erbarmet und fie in feinem Haufe aufnimmt, 
ald wären fie die Seinn, — ein Mann, wie diefer 
theure, geliebte Paul Gerhardt, der feinem Gott und 
Herrn im Himmel mit derfelben Treue dient, als dem 
Fürften und dem Lande und der Gemeinde, wohin ihn 
Gott gewiefen hat, — biefer there, liebe, fromme 
Sänger der Liebe unferd Erlöferd, deſſen Lieder und 
Pfalmen in Aller Herzen leben, der nur mit dem einen 
Liede: Befiehl du beine Wege, ſchon Tauſenden aufs 
Neue Stecken und Stab in die ermattete Hand gelegt, 
tauſend niedergebeugte Gemuͤther wieder zu der Hoff⸗ 
nung erhoben hat, die nicht laͤſſet zu Schanden wer⸗ 
den, — gnaͤdiger Herr Praͤſident, muͤßten wir nicht die 
undankbarſten Seelen fein, wollten wir dieſen Mann 
nicht lieben 2°” 

Als Dorothea hier ſchwieg, blieb der Blick des Praͤ⸗ 
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fidenten mit Verwunderung auf ihr ruhen, bis er im 
Zone aufrichtigen Wohlwollens ihr antwortete: „Maͤd⸗ 
chen, Du ſchwaͤrmeſt für dieſen Gerhardt! Iſt das nicht 
Deines Vaters Geifl, der aus Dir redet?“ 

„Rein, gnädiger Herr,’ entgeguete die Jungfrau. 
„Hat mein Vater vor Eurer Gnaden eben fo geredet, 
wie ich, fo ift das nur der Geift des Glaubens und der 
Liebe, die aus dem Glauben kommt. Eure Gnaden 
wollte ed meinem Vater zum Vorwurfe machen, daß er 
ein eifriger Lutherifcher fei. Nun, gnädiger Herr, ich 
bin unwiffend in den Steeitfägen zwifchen den Refors 
mirten und ben Lutherifchen, aber wenn eifrig luther 
rifch fein fo viel heißt, ald won ganzem Herzen glau⸗ 
ben, daß die Schrift heiliges Gottes Wort ift und 
menfchlicher Verſtand und Weisheit fich dieſem geoffen- 
barten Gotteswerf willig und gläubig unterwerfen muß, 
daß wir arme, verlorne Menfchen vor Gott nur gerecht 
fertigt werben durch ben Berfühnungstob unſers Heilan« 
bed, daß alle Seligkeit nur ein Gefchen? göttlicher Gnade 
um Jeſu Chriſti willen ifl, daß Gottes ewige Liebe und 
Barmherzigkeit Niemanden verftößt, fonden Alle zum 
Leben und zur Seligkeit berufen hat und auch die Armfle 
Seele nicht zurückweifet, wenn fie noch zu Ehrifto fluͤch⸗ 
tet, — wenn eifrig lutheriſch fein heißt, dad heilige 
Abendmahl nicht blos ald ein Gebächtniß an des Herrn 
Tod, fondern als ein heilige Sacrament begehen, wo 
der Segen des ganzen Erloͤſungswerkes Iefu Chrifti zu» 
fammenfommt und der feierliche Genuß des Brotes und 
Weines unfere Seele in wahre Semeinfchaft mit Ehrifto 
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febet, fo daB wir als Ye lebenbigen Glieder an Dem, 
der dad Haupt ift, wahrhaft Theil haben an feinem 
Beibe und Blute, dad er um unferet Sünden willen 
und zu unferer Serechtigfeit dahingegeben und vergoffen 
Hat, — und wenn eifrig Tutherlich fein’ heißer: Diefen 
Glauben treulich bewahren, ihn nicht laſſen in Seiner 
Angft und Roth des Lebens, ihn verfündigen und ihn 
vertheidigen, wo ed nur-fei, und um dieſes Glaubens 
willen freudig hinnehmen. Schmach und Spott und 
Hohn, Berfolgung, Kerker und Banden, bann, Kerr 
Präfident, dann bin ich auch eine eifrige Lutheriſche, 
und taufend und-aber taufend Seelen mit mir.” 

„Welch ein Geift lebt in diefer Seele!“ rief der 
Praͤſident vol Erftaunen aus, als er bemerkte, wie Ton 
und Stimme, Blick und Miene, und ein: hochgluͤhendes 
Roth der Wangen allerdings von ber Innigkeit und 
Mahrbeit des Eiferd eines Iutherifchen Maͤdchens ein 
unwiberlegbared Zeugniß abgaben. Er Fonnte ſich's auch 
nicht leugnen, daß die fat verächtliche Gleichguͤltigkeit, 
mit welcher er die Tochter eines gefangenen Tuchmachets 
empfangen hatte, ihm unwillkuͤhrlich in eine Art von 
Achtung und Ehrfurcht uͤbergeſchlagen war. „Das iſt 
nicht die Sprache eines niedern Weibes,“ dachte er bei 
ſich — „das iſt noch viel weniger die Sprache der 
Heuchelei und der Berechnung! Was Wunder, wenn 
ber Water in gleichem Maaße auftritt, da er dieſes 
Mädchens Lehrer und Vorbild iſt!“ Hierauf wandte 
er ih an das Mädchen, blickte fie lange und ernſtptuͤ⸗ 
fend an und feagtedann: „Was witft Du eigentlichwon 








air? Was glaubft Du, daß m zur Eeſulluug Deiner 
Wuͤnſche thun koͤnnte?“ 

„Gnaͤdiger Herr,“ antwortete Dorothea ruhiger 
und im Tone herzlichen Flehens. „Gnuaͤdiger Her, 
laſſet meinen Vater freil“ — 

„Nein, mein Kind, entgegnete ber Präfident ſchnell 
—, dieſe Bitte zu füllen, ſteht außer memer Macht. 
Dagegen gebe ic Dir gem das Werfprechen, daß Dei⸗ 
nem Bater, fo weit es in meiner Hand liegt, kein Leib 
wiberfahren fol. Die Haft Deines Waters iſt noͤthig, 
weil vielfache Anlagen gegen ihn. vorliegen, die, weil 
fie die geheiligte Perfon des Landesherrn betreffen, die 
firengfte Unterſuchung erfordern. Wenn ich auch zuge 
fiehe, daß das Ergebniß der Unterfuchung bisher von 
keinem befonbern Gewicht in Der Waagſchale der Schuld 
Deined Vaters iſt, fo ift doch auch feine jegige Haft 
weniger eine Folge der gegen ihn vergebrachten Ankla⸗ 
gen, ald vielmehr die ihm zuerfannte Strafe für Ber⸗ 
letzung der ſchuldigen Unterthänigkeit und ber Ehrfurcht 
gegen thurfürftliche Durchlaucht, weiche er baburch, daß 
er fich ald Verfaſſer des letzten Bittſchreibens, und das 
durch, daß er durthaus alle Werantwortlichleit auf fich 
genommen unb etwaige Schuldige nicht hat nennen 
wollen, zugeflanden hat.‘ 

Diefe zuhige Auseinanderfegung. machte auf bie 
Jungfrau einen tiefern Eindrud, als der frühere, Icharfe 
Kon bes Pröäfiventen, und ſchlug für ben Augenblid 
alt’ ihren Muth darnieber. Der Prafident ſchien faſt 
Mitleid wit bem armen Mäbchen zu. haben, welches 
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troſtlos und rathlos die Augen ſenkte und im Still⸗ 
ſchweigen verharrte. 

„Irre ich mich nicht,“ fuhr nun der Praͤſi dent fort 

— „ſo ſagteſt Du mir, Dich haͤtte der Drang eines ge⸗ 
ſtoͤrten Gewiſſens hierher gefuͤhrt. Was willſt Du da⸗ 
mit ſagen?“ 

Dieſe in aufmunterndem Tone geſprochenen Worte 
wirkten wie ein Blitz auf die trauernde Seele Dorotheens. 
Sie blickte raſch auf und offenbarte die Freude eines 
Herzens, dem ploͤtzlich in großer Noth ein rettender 
Gedanke gekommen iſt. „Gnaͤdiger Her,’ fagte fie — 
„ydarf ich hoffen, daß Eure Gnaden mit eine Frage bes 
antwortet?’’ 

‚Barum nicht,’ antwortete der Dräfident lächelnd, 
„Du wirft doch nicht etwa Fragen an mich thun, die 
ich nicht zu beantworten wagen dürfte!’ 

„Eure Gnaden,“ ſprach nun Dorothea weiter — 
„ſagte mir, es lägen gegen meinen armen Vater ſchwere 
Anklagen vor. Wer ift diefer Ankläger? Wer bat fo 
falfched Zeugniß gegen meinen Vater abgelegt?’ 

„Mein Kind,’‘ entgegnete der Prafident in fichte 
barer Verlegenheit — „das ift allerdings eine Frage, 
die an einem andern Orte verhandelt wird. Doch mögeft 

Du wenigftend fo. viel wifjen, daß das Zeugniß gegen 
Deinen Bater von einem glaubwürdigen Manne abges 
legt worden iſt.“ 

„Ich kenne biefen Mann, ’’ fagte Dorothea, bie nun 
ihren vollen Muth wieder erhalten hatte. — ‚Und wenn | 

Eure Gnaden mir ein Geſtaͤndniß abzulegen erlaubt, 
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wozu bie hochſte Roth mich treibt, fo dürfte es ſich 
zeigen, ob jener Mann ein glaubwürdiger Zeuge ift oder 
nicht.” 

Noch ehe aber der Präfident antworten Tonnte, 
öffnete fich eine Bleine, halbverborgene Seitenthlir und 
Herr Stolpe ſchlich in aller Unterthänigkeit herein und 
fprah: „Eure Hochwuͤrden⸗Gnaden erlaube ich mir 
erhaltenen Befehle gemäß, zu erinnern, daß bie Sitzungs⸗ 
flunde nahe iſt.“ 

„Gut, gut, Stolpe,“ fagte ber Pröfident. — ,‚Ich 
komme bald. ’’ 

„‚Dann wollte ich mir noch erlauben, ’ fuhr Stolpe 
demuͤthigſt fort — „Eure Hochwuͤrden⸗Gnaden um 

Hochdero Reſolution zu bitten, da ich die noͤthigen Vor⸗ 
lagen zur heutigen Sitzung nicht eher ausfertigen kann.“ 

„So?“ fragte der Praͤſident etwas verbrießlih — 
„Run, wartet! — Doc) dab hat Zeit bis morgen.” 

„Und dann,’ begann ber unerfchütterliche Secretär 
von Neuem. Aber diesmal follte er nicht weiter zu Worte 
kommen; ber Präfident wanbte fich finfter nach ihm 
um und fagte: „Ich Tage Euch, es hat Zeit bis morgen. 
Seht jebt, und vermeldet den Herren Räthen, daß ich 
bald erfeheinen werde, 

Da mochte ber Geheimfchreiber doch keinen weitern 
Einwand wagen; er verbeugte fich tief und freundlichſt 
und fprach im Abgehen für fih: „Da muß alfo auf 
andere Weife geholfen werden.’ 

„Nun rede,’ fagte.der Praͤſident zu Dorotheen ges 
wandt. „Du haft mich begierig gemacht! Doch hüte 
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Dich, daß Du keine Unwahrheit vorbringſt Wen bar 
Du für den Ankläger Deined Waters?’ 

„Den Mann,“ fagte Dorothea unerfchroden — 
„der eben dies Zimmer verließ.‘ 

„Meinen Secretär 2 rief ber Präfident aus. „Bir 
tommft Du zu diefer Vermuthung?“ 

„Snäbiger Herr,“ fuhr nun dad Mädchen fort; 
„Es mag fi) vieleicht doch nicht geziemen, daß ich 
ſolche Geftänpniffe hier ablege. Aber Gott.wirb es mir 
gnaͤdig verzeihen; die höchfte Noth, der noch einzige 
Meg, meinen armen Vater zu befreien, treibt mich bas 
zu. — Ja, Eure Gnaden, Her Stolpe ift der Ankläger 
meined Baterd, und Fein anderer, — Und der Grund 
und Urfache feiner Anklage iſt: Rache gegen mich; et 
will Die Tochter in dem Water verderben,‘ 

„Bedenke, was Du ſprichſt,“ ſagte der Praͤſident 
ernſt. 

„Ja gewiß,“ verſicherte die Jungfrau. Von 
jedem Worte, das ich noch reden werde, bin ich bereit, 
Rechenſchaft zu geben vor Gott und Menſchen. Herr 
Stolpe wirbt ſeit langer Zeit um meine Liebe und das 
auf eine Weiſe, die eine ehrbare Jungfrau kraͤnken und 
ſchmerzen muß. Ich kann dieſen Mann nicht achten und 
lieben, weil meine ganze Seele mir ſagt, daß Gott uns 
geſchieden hat. Zudem bin ich ſeit Kurzem die verlobte 
Braut eines ehrbaren Mannes. Wenn ich Herrn Stolpe's 
Bewerbungen zuruͤckwies, ſo that ich nur, wozu mich 
meine Seele antrieb. Aber er ſelbſt achtet weder meiner 
Worte noch meiner Thaten; er will, eine Neigung in. 
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meinem Herzen erzwingen, bie mir voͤllig unmoͤglich iſt. 
In Cleve bot er mir die Befreiung meines Vaters an, 
wenn ich mich ſeinen Wuͤnſchen fuͤgen wollte. Ich 
ſchwankte, nicht zwiſchen Liebe und Haß gegen ihn, 
ſondern zwiſchen Liebe zu meinem Vater und — daß ich 
es geſtehe, Liebe zu mir ſelbſt. Ich wies den Antrag des 
Herrn Stolpe zurück und legte dadurch die Feſſeln an 
meines Vaters Hand. Das iſt die Laſt meines Ges 
wiſſens. Jetzt weiß ich's, — um meinen Vater zu be⸗ 
freien, mußte ich mich ſelbſt, mein Lebensgluͤck, meine 
Hoffnungen, meine Liebe opſern; aber ich liebte mich 
mehr, denn meinen Vater. Gott moͤge mir dieſe Suͤnde 
verzeihen, wenn fie nicht größer ift, denn daß fie mir 
vergeben werden koͤnnte.“ Ä 

‚Mäbchen, ‘' rief der Präfident aus — redeſ 
Du die Wahrheit?“ 

„So wahr mir Gott helfe und fein heifiges Wort, 
Jeſus ChHriftus‘‘ — antwortete Dorothea vefl und legte 
ihre gefalteten Hände auf die Bruſt. — „Noch ben 
Eintritt zu Eurer Snaden wollte mir Herr Stolpe um 
benfelben Preis verkaufen. Da id nun Zeuge wer, 
unter welchen Drohungen biefer Herr Stolpe in Eleve 
meinen Vater verließ, und wie mein Water in der Aufe . 
regung vielleicht einige verlekende Aeußerungen gegen 
denfelben gethan hat, fo wird Eure Gnaden den Vers 
dacht rechtfertigen, welchen ich gegen biefen Mann aus⸗ 
gefprochen habe,’ 

„Alſo Du ſagteſt,“ ſprach der Präfldent — ‚‚daß 
mein Secretär. die Rettung Deines Vaters ımter der 

Wildenhahn, Paul Gerhardt. 17 
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von Dir angegebenen Bedingung Dir verſprochen bat! — 
Du fagteft das, und bieibft dabei?’ | 

„Ja, mein gnädiger Herr,“ verficherte Dorothea 
und feste dann, als fie den finftern Blick des geſtrengen 
Herrn gewahrte, hinzu: ‚Doch kann ich Eure Gnaden 
aus der Tiefe meined Derzend verfichern, daß ich keiner⸗ 
let Anklage gegen Herrn Stolpe ausſprechen, fondern 
wo möglich nur zur Befreiung meined armen Vaters 
ein von der höchften Noth mir aufgebrungened Geftänd» 
niß ablegen wollte. Darum, Eure Gnaden, verfchmäht 
die Bitte eined armen Mädchens nicht. Sch habe weder 
Bruder, noch Schwefter und meine Mutter fchläft Teit 
Jahren in ihrem Grabe. Seid barmherzig, gnaͤdiger 
Der, gebt einer verlaffnen Tochter den nächflen Freund 
und Schuͤtzer, ben Vater zurüd, und nehmet durch das 
Mort der Gnade, das Ihr über einen gewiß getreuen 
Bürger und Unterthan audfprechet, die ſchwere vaſt von 
. meinem Gewiflen. Entlaffet meinen Vater aus feinem 
Gefaͤngniſſe, und findet es Eure Gnaden für nöthig, daß 
er fernerhin zur Verantwortung bereit fei, nehmet ihm 
fein Wort ab, daß er erfcheinen will, und wäre es zum 
Tode. Mein Water wird das Wort geben und. halten, 
fo wahr ich weiß, daß er mic) liebt.’ 

Der Präfident blieb einige Augenblicke in finfterm | 
Rachdenken verfunfen ; dann fagte er: „Gehe jetzt, mein 
Kind! Du wirft Deinen Vater bald wiederfehen. + 

„Gott vergelte Euch Died Wort,’ rief Die Jungfrau 
freudig aus, und ihre Augen flanden voll Thraͤnen. 
Der Pröfident aber fand auf, fchritt auf fie zu und 
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fragte im Zone herzlichen Wohlwollens: „Wie heißelt 
Du?’ 
„Dorothea, gnädiger Herr,“ antwortete fie. 

‚Dorothea?‘ wiederholte ber Präfident. „Alſo 
Gottesgabe! Ya und mit Recht! Dein Water ift ein 
glüdlicher Mann! Wohl Dem, der Freude an feinen 
Kindern erlebt!’ Und mit diefen Worten wandte fich 
ber Präfident und fchritt Durch die Heine &hüre. Dorothea 
aber kehrte mit ihrem Bräutigam in ihr vaͤterliches Haus 
zurüd, wo einige Freunde ihres Vaters mit Unruhe auf 
ihre Ruͤckkehr warteten. 

Kurze Zeit nachher, während das muthige Mädchen 
ben Bürgern ihre Unterrebung mit dem Herrn Ober: 
präfidenten erzählte, dffnete fich die Thuͤre. Da flog 
Dorothea von ihrem Site auf, flürzte dem Eintretenden 
entgegen und rief: „Mein Vater, mein lieber Vater!’ 
und fie legte ihr Haupt an feine Bruft und weinte, Und 
Meifter Jung weinte auch, als er fprach: „Mein Kind, 
mein liebed, theures Kind! Gott fegne Dich !’’ 

„Und fegnet Diefen mit,‘ feßte Dorothea hinzu 
und z0g Ebeling an ihred Waters Bruſt. „Nehmt ihn 
ihn auf ald Euren Solm, ald Eurer Tochter Herzens⸗ 
freund! Iſt's Euch fo recht, lieber Vater?’ 

„Ja, ja,‘ antwortete Meifter Jung mit gebrochener 
Stimme; — „das ift der Freude zu viel an einem 
Tage. Gott fegne euch, lieben Kinder!’ 

Und die umſtehenden Bürger ſprachen: Amen! 
Amen! | | 
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Cap. 1%. 
Eine Confifterial-Sitzung. 


Seid allezeit bereit zur Verantwortung 
Jedermann, der Grund fordert der Hoffe 
nung, die in euch ift, und das mit Sauft⸗ 
müthigfeit und Furcht, und habt ein gut 
Gewiſſen. 

1 Pet 3, v. 15. 16. 


Das hochwuͤrdige churfuͤrſtliche Conſiſtorium war 
verſammelt. Praͤſident und Raͤthe hatten ihre Sitze ein⸗ 
genommen; und nur ein Stuhl war noch unbeſetzt. 
Auf einen Wink des Praͤſidenten oͤffnete ſich die Thuͤre 
und Andreas Fromm, der lutheriſche Propſt zu St. 
Petri, trat ein. | 

„Herr Propft,’’ redete ihn der Präfident ernſt an 
—, nach Dem, was ſich in Betreff Eurer begeben hat, 
wird ed Euch nicht auffallen, daß Shr, flatt wie bisher, 
Euren Platz in der Reihe der Räthe einzunehmen, heute 
vor churfuͤrſtlichem Confiftorio nicht als Beifiger, fondern 
ald Pfarrer und Prediger erfcheinet, um nach churfuͤrſt⸗ 
licher Durchlaucht höchftem Befehle Ned’ und Antwort 
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zu geben. Ihr erinnert Euch, daß Ihr vor einiger Zeit 
in Gegenwart meiner und des Herrn Hofprebigerd 
Stoſch, fowie des Pfarrers zu Ribbedi, Johann Müller’, 
Euch unterftanden, die fchmeranklagende Aeußerung zu 
thun: die Iutherifche Kirche erleide von den Reformirten 
Gewalt. So wenig überhaupt eine ſolche Aeußerung 
gerade von Euch zu erwarten war und fo fehr ich für 
meine Perfon zeither auch geneigt war, dieſe Eure Worte 
als den flüchtigen Erguß eined unbemachten Herzens zu 
betrachten, fo hat fich doch in neueſter Zeit Manches 
begeben, was biefe gute Meinung über Euch zu Schan⸗ 
den macht. Es iſt und mitgetheilt worden, daß Ihr 
Euch zu Denen geichlagen habt, welche die Reversaus⸗ 
ſtellung des Propftes Lilius ald einen Verrath an der 
Iutherifchen Kirche bezeichnen und in Wort und Schrift 
als folchen verfchreien, daß Ihr, was früher nicht ges 
ſchehen, jegt mit dem, feined Amtes entſetzten Diaconus 
Paul Gerhardt in nähere Freundfchaft getreten feid und. 
daß Ihr auf Eurer Kanzel feit einiger Zeit in Behand⸗ 
lung der Steeitfragen beider Kirchen und des Elenchus 
nicht mehr die Mäßigung beobachtet, die Euch früher 
auszeichnete. Aus folchem Allen, fowie beſonders daraus, 
daß Ihe Euch geweigert habt, den Reverd zu unter 
fhreiben, geht hervor, daß Ihr Eure Anfichten über bie 
Mangnehmungen hurfürftlicher Durchlaucht, den Kir- 
chenfrieden herzuftellen, geandert habt. Hieraus folgt 
‚ferner, daß das gefammte Confiftorium, wenn ed Eure 
erwähnte Aeußerung : daß die lutherifche Kirche von den 
Reformirten Gewalt erleide, für eine Beleidigung unferd 
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durchlauchtigſten Landesherrn erklaͤrt, völlig begrimbete 
Urſache dazu hat. Ich fordere Euch demnach auf, Euch 
darüber zu vertheidigen, wenn Ihr anders es vermoͤget.“ 

Der Propſt, der in ſeinen bisherigen Collegen jetzt 
ſeine Richter ſah und noch dazu bei ſeinem furchtloſen 
Umherſchauen den lauernden, hoͤhniſch⸗laͤchelnden Blicken 
des Hofpredigers Stoſch begegnete, konnte eine gewiſſe 
Empfindlichkeit daruͤber nicht ganz verleugnen, als er 
antwortete: „Ich bin bereit, uͤber Alles Red' und Ant⸗ 
wort zu geben, was churfuͤrſtliches Conſiſtorium mir 
dazu vorlegen wird, Doch ift Die gegen mich erhobene 
Anklage fo vielfach, daß ich in Wahrheit nicht weiß, 
auf was die hochwürdigen und gnädigen Herren zuerſt 
meine Verantwortung hören wollen.’ 

As der Präfident nicht fogleich wieder antwortete, 
nahm ber Hofprediger. Stoſch dad Wort und fagte: 
„a8 die geheiligte Perfon churfürftlicher Durchlaucht 
betrifft, ift natürlich das Nächfte und Wichtigfte und 
demnach werdet Ihr Euch darüber zu verantworten 
haben, was Seine Hochwuͤrden und Gnaden Euch in 
diefer Hinficht vorgehalten hat.“ 

Der Propft warf dem Hofprediger einen finftern 
Bli zu und fagte: „Ich kann und mag nicht leugnen, 
dag ich von der Gewalt geredet, welche die Iutherifche 
Kirche von ber reformirten erleidet. Wer die Seelenangft 
Iutherifcher Geiftlihen gefehen hat, mit welcher fie an 
die Unterfchrift des Reverſes denken und woraus fo ficht:- 
barlich hervorgeht, daß ed nicht Ungehorfam gegen bie 
landesherrlichen Edicte, fondern lautere Gewiſſensſache 

a 





— 263 — 


iſt, die ſie davon abhaͤlt, — und wer wiederum hat mit 
anſehen muͤſſen, wie dennoch ſolche arme, bedraͤngte 
lutheriſche Pfarrer durch allerlei Einreden, Vorſtellungen 
und Drohungen zur Unterſchrift getrieben wurden, ber 
bat meines Beduͤnkens nicht zu viel gefagt, wenn er dab 
Gewalt nennt.” 

„Und fomit geſteht Ihre zu,“ fiel Stofch fchnell ein 
— „daß Ihr Euch einer Beleidigung churfürklicher 
Durchlaucht fchuldig gemacht habt?‘ ’ 

„Mit Nichten, Herr Hofprediger, antwortete 
Fromm. „Denn wenn ed auch wahr iſt, daß dieſe 
Anforderung zur Unterfchrift ded Reverfe auf Befehl 
des durchlauchtigften Landesherrn gefchieht, fo iſt doch 
befannt, daß churfuͤrſtliche Durchlaucht in ſolchen Kir 
chen⸗ und Glaubensſtreitigleiten gern dem Rathe Anderer 
folgt, und zwar Derer, welche die lutheriſche Kirche mit 
wenig freundlichen Augen betrachten. Zur Ausfuͤhrung 
eines Geſetzes bedarf es der außern Macht, aber: das 
Geſetz ſelbſt kommt aus dem innern Menſchen. Darum 
ſage ich: ich habe jene Worte, auf welchen, wie es ſcheint, 
die Hauptanklage gegen mich beruht, nicht wider Seine 
Durchlaucht, ſondern gegen die Raͤthe geſprochen, welche 
Seine churfuͤrſtliche Durchlaucht zu ſolchen Handlungen 
reizen.“ 

Der Hofprediger Stoſch ergluͤhte vor Zorn und 
wollte diefem durch eine weitere Rede Luft machen; 
- aber ber Präfident felbft nahm dad Wort und fagte: 
„Bedenkt, Herr Propft, was Ihr redet. Wir hatten 
und zu Euch der guten Hoffnung verfehen, daß Ihr 
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jene Aeußerung dahin erläutern würbet, ald hättet Ihr, 
von einer augenblidlichen Aufregung verführt, nicht 
recht überdacht, welche ſchwere Anklage She in folchen 
Worten auöfprechet ; aber wie wir ſehen, wollt Ihr Euch 
rechtfertigen, flatt entichuldigen, und meinet, ed fet 
leichter, uns felbft anzuklagen. 

„Gnaͤdiger Herr Oberpraͤfident,“ entgegnete der 
Propſt — „wenn ich von den Räthen redete, welche 
hurfürftliche Durchlaucht zu folcher Strenge gegen uns 
Lutheriſche reizen, fo kann ich aus treuem Herzen vers 
fihern, daß ich dabei an Eure Hochwürbden-Gnaden 
nicht gedacht habe. Ich bin zu oft Zeuge geweſen, wie 
Eure Gnaden den Kirchenfrieden fo herftellen will, daß 
Niemanded Recht und Gewiffen dabei verlegt merbe 
und die Entlaflung des Meifterd Jung aus feiner Haft 
ift ein neues Zeugniß, wie wenig Eure Gnaden geſon⸗ 
nen ift, Gewalt zu üben gegen Solche, die aus treuem, 
chriſtlutheriſchem Herzen und Gewiſſen handeln! Ich 
meine vielmehr folche Räthe, welche ald offene Feinde 
der lutheriſchen Lehre bekannt find und Willens zu fein 
fcheinen, die Iutherifche- Kirche pöllig aufzuheben. Ich 
meine nicht weltliche, ſondern geiftliche Räthe. 

Diefer allerdings offenbare Angriff gegen den Hofs 
prediger Stofch ward von biefem auch als eine ihn pers 
fünlich treffende Beleidigung aufgenaunmen, „Gnaͤdiger 
Herr Präfident, ’’ fagte er, ald er bemerkte, daß biefer 
zu fprechen im Begriff war, — ‚‚ed. dürfte mir wohl 
geftattet fein, hierauf nach Gebühr zu antworten. Wenn 

Ihr, Herr Mopſt, Eure gegen bie geheiligte Perfon 
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unſers Landesherrn gemachte Beleidigung dadurch ges 
ringer zu machen ſucht, daß Ihr ſie auf Andere uͤber⸗ 
tragt, und wie es den Anſchein hat, auf mich, ſo 
ſeid Ihr im. Allgemeinen weder gerechtfertigt, noch ent⸗ 
ſchuldigt. Denn ſchon das Zugefländniß, daß Ihr über: 
haupt habt beleidigen wollen, läßt fich mit Amt und 
Würden eined Iutherifchen Propftes, mit dem Ernſte 
und der leidenfchaftlofen Bebächtigkeit eined Beiſitzers 
des churfuͤrſtlichen Confiſtorii und mit der Freundlichkeit 
und Milde eines chriftlichen Predigers nicht vereinigen. 
Sodann wenn au darin für uns niedrige geiftliche 
Käthe viel Ehre liegen mag, daß Ihr unfern Einfluß 
bei Seiner Durchlaucht gnaͤdigſten Refolutionen fo hoch 
anfchlagt, fo Liegt Doch vielmehr darin eine neue Belei⸗ 
digung unſers großen Churfürften, Die nämlich, daß 
unfer durchlauchtigfte Landesherr fo wenig Gerechtig⸗ 
feit und Wahrheit uͤbe, daß derfelbe fich die Meinung 
Anderer gegen Seinen eignen Willen aufbringen laſſe. 
Wenn Ihr, Herr Propft, bie Ausführung gegebener all» 
gemeiner Öefege für eine Gewaltthätigkfeit erklärt und 
bier vor geöffnetem hurfürftlichen Confiſtorio den aller 
dings ungewöhnlichen Muth habt, zu fagen, Seine 
churfuͤrſtliche Durchlaucht ließe ſich zu folchen Gewalt: 
thätigkeiten von Andern reizen, fo werfet Ihr dadurch 
auf die zwoͤlf Jahre, in welchen Ihr ald Beiſitzer des 
Gonfiftorii Zreue und Gehorfam dem Landesherrn zu 
halten vermöge Eured Eides verpflichtet waret, eben 
kein erfreuliches Licht.’ 
Stoſch ſchwieg hier und der fo hart angegriffene 
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Propſt ſchickte ſich zu ſeiner Vertheidigung an; aber er 
bemerkte, daß der Hofprediger nur ein wenig neue Kraft 
habe ſchoͤpfen wollen. Denn dieſer fuhr fort: „Im 
Uebrigen darf dieſes Euer Verhalten Niemanden Wunder 
nehmen. Wer, wie Ihr, Herr Propſt, auf der einen 
Seite ſeine eigene, lutheriſche Kirche ſo weit verleugnet, 
daß er die Concordienformel ſchmaͤhet, daß er in 
einer Reihe von Briefen an mich und meinen Collegen 
Bergius fich für einen heimlichen Reformirten ausgibt, 
der nur aus Klugheit auf den Rath feiner Freunde dies 
nicht öffentlich zugeftehe, wer, um Solches glaubhaft zu 
machen, allerhand Anklagen gegen die Iutherifchen Eiferer 
vorbringt, diefelben namentlich aufführt und auf deren 
Beſtrafung anträgt — und wer doch dann wieder auf 
der andern Seite die Maafnehmungen bed durchlaudy: 
tigften Landesherrn tabelt und fchmähet, die Anforderung 
der Reversunterſchrift ald eine von den Reformirten an 
den Lutherifchen geübte Gewalt verfchreit und ſich felbft 
der Unterfchrift des Reverſes, ben er vorher gut geheißen 
bat, weigert, und fich dabei mit einem Male wieder er: 
innert, daß er des Abraham Calov zu Wittenberg Schü: 
ler fei, — wer Solches zu thun fähig ift, der beweifet allers 
dings, daß er weder Iutherifch, noch reformirt, weber 
Diener der Kirche, noch des Landesherrn iſt und auf 
Treue und Gehorfam wenig Werth legt.“ 

Diefer kraͤnkende Angriff, der ſich nur aus der bittern, 
leidenfchaftlich-gehäffigen Gemuͤthsſtimmung bed Hofe 
predigerd und aus feiner perfünlichen Feindfchaft gegen 
den armen Propft erflären läßt, den er zu verderben bes 
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ſchloſſen Hatte, machte ſelbſt auf den Präfldenten und 


die andern Gonfiftorialräthe einen unangenehmen Ein- 
druck. Der Präfivent warf dem Hofprediger eben keinen 
zufriedenen Blick zu und der Confiftorialrath Seibel 
fagte: „Ich wünfchte boch, Herr College, daß es Euch 
gefallen haben möchte, in dieſe Eure Anklage weniger 
ſolche Dinge zu mifchen, welche Eure Perfon betreffen 
und daß Ihr Euch daran erinnern möchtet, wie manche 
im Vertrauen gemachte Mittheilungen und alıgenblid» 
liche Herzendregungen und Anfichten keineswegs dazu 
dienen Tonnen, über den wahren Werth oder Unwerth 
eined Mannes zu entſcheiden.“ 

Der Präfident, der allerdings ſeit Fromm's Weige- 
rung, den Reverd zu unterfchreiben, das biöher in ihn 
gefebte Vertrauen völlig zurücdgenommen hatte, war 
doc unpartheiiſch und menfchenfreundlich genug, ſich 
des fo arg gefehmähten Mannes anzunehmen. Ermwandte 
fi) daher an ihn und fagte: „Auch ich mag nicht Alles 
billigen, was der Herr Hofprediger, wenn aud) vielleicht 
im treuen Eifer für feine Kirche, gegen Euch gefprochen 
hat. Indeß liegt doch Etwas Flar und deutlich vor, was 
Euch zum gerechten Vorwurfe gemacht werden Tann, 
" nämlich das Schwanfende Eurer Anfichten, daß man 
nicht willen kann, ob Ihr Eurer wirklichen Ueberzeugung 
nach ein Lutherifcher oder ein NReformirter feid, und es 
dürfte wohl Euch felbft räthlich erfcheinen, darüber eine 
beftimmte Auftlärung zu geben.’ 

Nach einigen Augenbliden der Zögerung antwortete 
der Propft: „Wenn ed auch ſchwer ift, in diefer meiner 
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unruhigen Gemuͤthsſtimmung, in welche mich der ge⸗ 
haͤſſige Angriff eines Mannes, der ſich meinen Freund 
nannte, verſetzt hat, darauf eine deutliche Antwort zu 
geben, ſo will ich's doch thun, wie ich es in dieſem Au⸗ 
genblicke vermag. Ich habe nicht blos im Geheimen, 
ſondern auch oͤffentlich ausgeſprochen, daß es fuͤr den 
Frieden der beiden ſtreitenden Kirchen beſſer waͤre, wenn 
es keine Concordienformel gaͤbe, welche gleich bei ihrer 
Entſtehung ſtatt der Eintracht, die fie bringen ſollte, 
Zwietracht ausſaͤete. Ich habe zu gleicher Zeit geheim 
und oͤffentlich geſagt, daß, ſo lange die lutheriſche wie 
die reformirte Kirche ſtreng und unbeugſam auf ihre 
Unterſcheidungslehren hielten, ein Friede zwiſchen Beiden 
unmoͤglich ſei. Da ich aber des Glaubens lebe, daß die 
Kirche Chriſti im Grunde nur eine ſein kann, und, 
wenn ſie es doch nicht iſt, dies nur auf die Schuld der 
Kirchenglieder kommt, ſo iſt es ferner meine Ueberzeu⸗ 
gung, daß dieſe Einheit der Kirche Chriſti nur dann her⸗ 
geſtellt werden kann, wenn die jetzt beſtehenden Kirchen 
ihre Unterſcheidungslehren und Streitfragen fallen laſſen, 
und ſich in Den Lehrſaͤtzen vereinigen, welche ihnen allen 
gemeinfam find. Dazu tft aber nöthig, daß die jebt von 
einander gefchiedenen chriftlichen Kirchen fich zuvoͤrderſt 
auflöfen und dann auf Grund des reinen Evangelii eine 
neue, eine biblifche oder evangelifche Kirche bilden. Daß 
died möglich fei, wird Niemand bezweifeln; denn fo gut, 
als die erften Jünger des Herrn einmüthiglich bei ein- 
ander faßen, fo gut koͤnnen es auch alle fpätern. Aber 
fo lange freilich jede einzelne chriftliche Kirche fich für die 
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allein rechte und wahre haͤlt und darum ein Recht zu 
haben meint, die andere zu ſchmaͤhen und zu verdammen, 
fo lange wird ed Streit, Zwietracht, Werkegerung und 
Verdammung unter den Chriften geben. Ich will weder 
einereformirte, noch eine lutherifche Kirche, fondern eine 
evangelifche; ich will Fein andered Concordienbuch, 
als die heilige Schrift, ich will Rein anderes Chriften- 
thum, als das alte, Acht biblifche, Wenn ich nach Diefer 
meiner innern Ueberzeugung weder ald Butherifcher, noch 
als Reformirter erfcheine, fo muß mich dies zwar tief 
fhmerzen, wenn mir dabei dad Verdammungsurtheil 
gefprochen wird, aber ich Fann bei folcher Lage ber 
Dinge auch auf fein milderes Urtheil hoffen.’ 

Als der Propft bier fchloß und dabei muthig und 
getroft auf feine Richter blickte, herrſchte für einige Zeit 
ein tiefes Stillſchweigen in der Berfammlung, das allem 
Anfchein nach für den Angeklagten günftig gedeutet wer: 
den konnte. So leicht und fchnell war aber ver Hof: 
prediger Stofch nicht geneigt, fi) den Sieg entreißen 
zu laffen. Er nahm daher das Wort und fagte mit ficht« 
bar erzwungener Ruhe und Freundlichkeit: „Es ift uns 
gewiß Alm erfreulich, daß Ihr, Herr Propft, durch 
diefe Eure Auseinanderfeßung die Mißdeutung hinweg⸗ 
genommen habt, welche in Betreff Eurer wirklichen Ans 
fiht von dem chriftlichen Religionsbefenntniffe noth⸗ 
wendig gemacht werden mußte, Indeflen da wir leider 
noch nicht fo weit find, daß die reformirte und lutheris 
ſche Kirche fich in eine große biblifche oder evangelifche 

. Gemeinde verfchmelze, . vielmehr eine jede jetzt mehr als 
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Krankenbetten geſeſſen und die kranken Seelen geheilet, 
der den Sterbenden ein letzter Freund und Fuͤrbitter bei 
Gott geweſen iſt, — follten wir Den nicht wieder lieben, 
der uns Alle ſo wahrhaft liebt? Ja noch mehr, Herr 
Praͤſident, ein Mann, wie dieſer Paul Gerhardt, der in 
ſeinem eignen Hauſe Allen ein Vorbild wird, wie der 
Mann des Weibes treueſter Freund und Fuͤhrer zur 
Seligkeit und ſeiner Kinder Erzieher und Wohlthaͤter 
ſein ſoll, der bei allem ſchweren Kreuz und Ungemach, 
das ihn und ſein Haus betroffen, bei dem ſchmerzreichen 
Anblicke ſeines kranken, dem Tode entgegenwelkenden 
Weibes nicht einen Augenblick ſein Ohr den Bitten des 
niedrigſten Bettlers verſchließt, der der Wittwen und 
Waiſen ſich erbarmet und ſie in ſeinem Hauſe aufnimmt, 
als waͤren ſie die Seinen, — ein Mann, wie dieſer 
theure, geliebte Paul Gerhardt, der ſeinem Gott und 
Herrn im Himmel mit derſelben Treue dient, als dem 
Fuͤrſten und dem Lande und der Gemeinde, wohin ihn 
Gott gewieſen hat, — dieſer theure, liebe, fromme 
Saͤnger der Liebe unſers Erloͤſers, deſſen Lieder und 
Pſalmen in Aller Herzen leben, der nur mit dem einen 
Liede: Befiehl du deine Wege, ſchon Tauſenden aufs 
Neue Stecken und Stab in die ermattete Hand gelegt, 
tauſend niedergebeugte Gemuͤther wieder zu der Hoff⸗ 
nung erhoben hat, die nicht laͤſſet zu Schanden wer⸗ 
den, — gnaͤdiger Herr Praͤſident, muͤßten wir nicht die 
undankbarſten Seelen ſein, wollten wir dieſen Mann 
nicht lieben?“ 
Als Dorothea hier ſchwieg, blieb der Blick des Praͤ⸗ 
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fidenten mit Bewunderung auf ihr ruhen, bis ex im 
Tone aufrichtigen Wohlwollens ihr antwortete: „Maͤd⸗ 
hen, Du ſchwaͤrmeſt für dieſen Gerhardt! Iſt das nicht 
Deines Vaters Geifl, der aus Dir redet?“ 

„Rein, gnäbiger Herr, ’’ entgegnete die Jungfrau. 
Hat mein Vater vor Eurer Gnaden eben ſo geredet, 
wie ich, ſo iſt das nur der Geiſt des Glaubens und der 
Liebe, die aus dem Glauben kommt. Eure Gnaden 
wollte es meinem Vater zum Vorwurfe machen, daß er 
ein eifriger Lutheriſcher ſei. Nun, gnaͤdiger Herr, ich 
bin unwiſſend in den Streitſaͤtzen zwiſchen den Refor⸗ 
mirten und den Lutheriſchen, aber wenn eifrig luthe⸗ 
rifch fein fo viel heißt, ald von ganzem Herzen glau⸗ 
ben, daß die Schrift heiliges Gottes Wort iſt und 
menfchlicher Verſtand und Weisheit fich dieſem geoffen- 
barten Gotteswerk willig und gläubig unterwerfen muß, 
daß wir arme, verlorne Menfchen vor Gott nur gerecht» 
fertigt werden durch den Werfühnungstob unfers Heilan- 
bes, daß alle Seligkeit nur ein Gefchen? göttlicher Snabe 
um Jeſu Chrifti willen iſt, daß Gottes ewige Liebe und 
Barmherzigkeit Niemanden verftößt, fondern Alle zum 
Leben und zur Seligkeit berufen hat und auch die aͤrmſte 
Sede nicht zuruͤckweiſet, wenn fie noch zu Chriſto flüch 
tet, — wenn eifrig Iutherifch fein heißt, das heilige 
Abendmahl nicht blos ald ein Gedächtniß an ded Herrn 
Tod, fondern als ein heilige Sacrament begehen, wo 
der Segen des ganzen Erlöfungswerked Jeſu Ehrifti zu⸗ 
fammentommt und ber feierliche Genuß des Broted und 
Weines unfere Seele in wahre Semeinfchaft mit Chrifto 
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bad Vertrauen feiner Gemeinde zu verlieren, endlich mit 
Zittern und Zagen den Revers audgeflellt hat, wie er 
feit diefer Zeit in Schrift und Rede auf das Schmaͤh⸗ 
lichſte und Schimpflichfte angegriffen wird, und wie er 
für feine eigene große Gewiſſenspein durch die ihm wies 
der zugewandte Gnade unferd durchlauchtigften Churs 
fürften Feinerlei Beruhigung und Entfehädigung finden 
kann, und, wie ich aus fiherm Munde weiß, nur Rube 
und Frieden von feinem baldigen Tode hoffet, fo wieder: 
hole ich’8 hier nochmals, daß der alte Mann an feiner 
eignen Seele einen Berrath begangen hat. Hätte er, da 
ihn einmal fein Gewiffen davon abhielt, den Reverd 
nicht unterfchrieben, fo würde er zwar feined Amtes, 
aber nicht feiner Seelenruhe entfeßt worden fein und die 
dankbare Iutherifche Bürgerfchaft hätte den alten, treus 
verdienten Prediger und Seeljorger nicht leiblich vers 
fümmern laſſen. Und was zulest meine Freundfchaft 
mit meinem lieben Amtöbruder, dem Herrn Paul Gers 
hardt betrifft, fo kann ich es nur tief und fehmerzlich 
beklagen, daß mir das freundliche Zutrauen dieſes treuen 
und frommen Dienerd unferd Herm nicht früher ers 
fchloffen worden ift. Ein Mann, wie diefer Paul Gers 
hardt, der die Liebe aller feiner Gemeindeglieder befigt, 
der zu den wenig wahrhaft treuen Haushaltern über 
Gottes Geheimniffe zu zählen ifte der das Verftändniß 
der Schrift wie felten Einer erfaßt hat und im Bekennt⸗ 
niffe feines Glaubens in Gedanken, Worten und Werken 
bisher noch um feinen Schritt gewankt hat, der mit 
einem einzigen Verſe feiner geiftlichen und lieblichen 


— 273 — 


Lieder mehr Segen fliftet, als ich felbft mit vielen meiner 
Predigten, eines folchen Mannes Freundſchaft ift ein 
koͤſtlicher Schag und nicht würbig’genug zu halten. 
Wenn alfo auf diefe von mir erläuterten Punkte das 
hurfürftliche Conſiſtorium meine Verurtheilung auszus 
fprechen fich bewogen fühlt, fo muß ich mi Dem un- 
terwerfen. ’’ 

Diefe Vertheidigungdrede war freilich dem Inhalte 
und Zone nach zu wenig darauf berechnet, die Gunft 
bed Conſiſtorii fich zu erwerben, und befonderd war es 
Stoſch, der während derſelben in Blid und Miene fein 
Mipfallen mit einer Höhnifchen Freude zu erfennen gab, 
die nur darin ihren Grund haben fonnte, daß er bei 
folcher Art fich zu vertheidigen das Werberben de ihm 
verhaßten Mannes unauöbleiblich hielt, Indeß wurde 
ihm für jeßt noch nicht Die Genugthuung, dieſe Erwar⸗ 
tung beftätigt zu fehen. Denn ber Präfident fchien fos 
gar in gewifler Hinficht für den Angeklagten gewonnen 
zu fein. Denn er fagte: „Obgleich in dieſer Eurer 
Vertheidigungsrede Einiged enthalten iſt, welches mit 
Eurer frühern Mäßigung und Zoleranz nicht vollkom⸗ 
men barmonirt, fo bin ich doch nicht gemeint, eine 
offenbare Feindſchaft gegen die reformirte Kirche darin 
zu finden. Noch viel weniger vermag ich Euch bie ſtraf⸗ 
bare Abficyt beizulegen, daß Ihr unfern großen Chur- 
fürften in Wahrheit hättet beleidigen wollen. In Be⸗ 
tracht Eurer frühern getreuen Mitarbeit an der Her⸗ 
ftellung des Kirchenfriedend ift auch churfürftliche Durch⸗ 
‚ Taucht gern willig und bereit, jene Aeußerung, welche 
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den Reformirten Gewaltthätigkeiten gegen die Luther: 
(hen Schuld gibt, als eine Uebereilung anzufehen, bie 
aus feinem boͤswilligen Herzen gekommen ift. Denn wie 
fehr Ihr Euch noch bemühen würdet, darzuthun, daß 
Ihr jene Worte nicht wider Seine Durchlaucht, fondern 
wider Seiner churfürftlichen Durchlaucht Näthe ges 
fprochen habet, es würde doch immer fo ziemlich auf 
Eins hinausfommen, und die perfönliche Betheiligung 
unferd gnädigften Landeöheren nicht hinmwegbisputirt 
werden koͤnnen. Nun will churfürftliche Durchlaucht, 
daß Shr, Herr Propft, diefe fragliche Aeußerung vor 
dem verfammelten Confiftorio fo erfläret, Daß das Aer⸗ 
gerniß hinweggenommen werde, Seid Ihr dazu bereit?’ 
„Ich weiß nicht, ’’ antwortete Fromm ausweichend 
— „auf welche Weife dies mir angemuthet wird. ’’ 
Der Hofprediger Stoſch fühlte fi), das fah man 
an dem flüchtigen Erröthen feiner Wangen und an dem 
ftechenden Blicke feiner Augen, durch diefe Aeußerung 
Fromm's veranlaßt, wieder einen feiner bereit gehaltenen 
vergifteten Pfeile gegen dad Herz ded Propfted abzu: 
fhießen ; aber der Prafident winkte ihm Stillſchweigen 
zu und fuhr in ungewöhnlicher Ruhe fort: „Herr Propft, 
daß in jenen vielfach erwähnten Worten, Ihr möget fie 
nun erklären, wie Ihr wollt, ein Aergerniß liegt, leidet, 
feinen Zweifel. Sie enthalten theild eine unbillige und 
ungerechte Beurtheilung der fo landesvaͤterlich berech⸗ 
neten Rathſchlaͤge unſers Churfürften, theild eine tief: 
greifende Verlegung der billigen Rüdfichten, welche Ihr 
gegen die Mitglieder des Confiftorit zu nehmen habt. 
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Dies Aergerniß nehmet himveg und erfläret hier offen 
und frei, daß Ihr durchaus Niemanden habt beleidigen 
wollen und daß ed Euch überhaupt Leid thut, eine 
folche Aeußerung gethan zu haben, zu welcher Euch 
feinerlei Beranlaffung gegeben war und bie Ihr durch 
nichts zu vertheidigen im Stande ſeid.“ 

Der Propft fah den Präfidenten mit ernfifragendem 
Blide an und antwortete dann veft und laut: ‚Herr 
Oberpräfident, eine ſolche Erklärung kann ich nicht ab» 
geben.’ 

‚Und warum nicht?‘ fragte der Präfident rafch 
und unwillig, während unter den gefammten Räthen 
ein faft Laute Murmeln umberlief und Stofch vor Eifer 
fich auf feinem Stuhle hin und her bewegte. 

„Ich Tann nicht fagen,’’ fuhr nun der Propft fort 
— , daß ich zu folcher Aeußerung Feinerlei Veranlaſſung 
gehabt habe und nicht im Stande bin, fie zu verthei« 
digen. Die Veranlaffung war die Gewifiendfolter des 
armen ribbeder Pfarrerd, der durch Einfchüchterungen 
und Drohungen gezwungen werben follte, den Revers 
zu unterfchreiben. Ich hätte müffen ein breifaches Erz 
um meine Bruft gehabt haben, hätte mich die Angft 
und Qual bed armen Mannes nicht rühren ſollen. Wenn 
ich auch gern und willig geftehe, daß ich eine perfönliche 
Beleidigung nicht habe auöfprechen wollen, fo kann ich 
doch nicht fagen, daß ed mir leid thut, jene Aeußerung 
gethan zu haben. Das würde dann heißen, als thäte es 
mir leid, mit der Gewiſſensqual eines armen, getreuen 
Pfarrers Mitleid gehabt zu haben.“ 
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Die, daß Du Feine Unwahrheit vorbringſt Bien bein 
Du für ven Ankläger Deined Vaters?“ 

„Den Mann,’ fagte Dorothea unerfchroden — 
„der eben dies Zimmer verließ.’ ’ 

„Meinen Secretär 3° tief der Dräfident aus. „Bir 
kommſt Du zu diefer Vermutdung 

„Gnaͤdiger Herr,‘ fuhr nun das Mädchen fort. 
„Es mag fi vieleicht doch nicht geziemen, daß ich 
fotche Geftändniffe hier ablege. Aber Gott wirb es mi 
gnaͤdig verzeihen; ; die hoͤchſte Noth, der noch einzige 
Weg, meinen armen Vater zu befreien, treibt mich da⸗ 
zu. — Ja, Eure Gnaden, Herr Stolpe iſt ver Anklaͤger 
meines Vaters, und kein anderer. — Und der Grund 
und Urſache ſeiner Anklage iſt: Rache gegen mich; er 
will die Tochter in dem Water verderben.“ | 
„Bedenke, was Du ſprichſt,“ fagte der Präfibent 
ernſt. 

„Ja gewiß,“ verſicherte die Jungfrau. „Von 
jedem Worte, das ich noch reden werde, bin ich bereit, 
Rechenſchaft zu geben vor Gott und Menſchen. Herr 
Stolpe wirbt ſeit langer Zeit um meine Liebe und das 
auf eine Weiſe, die eine ehrbare Jungfrau kraͤnken und 
ſchmerzen muß. Ich kann dieſen Mann nicht achten und 
lieben, weil meine ganze Seele mir ſagt, daß Gott uns 
geſchieden hat. Zudem bin ich ſeit Kurzem die verlobte 
Braut eines ehrbaren Mannes. Wenn ich Herrn Stolpe’s 
Bewerbungen zuruͤckwies, ſo that ich nur, wozu mich 
meine Seele antrieb. Aber er ſelbſt achtet weder meiner 
Worte noch meiner Thaten; er will eine Neigung in. 
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meinem Herzen erzwingen/ die mir völlig unmöglich iſt. 

In Cleve bot er mir bie Befreiung meines Baterd an, 
wenn ich mich fernen Wünfchen fügen wollte, Ich 
ſchwankte, nicht zwiſchen Liebe und Haß gegen ihn, 
fondern zwifchen Liebe zu meinem Water und — baß id) 
es gefiche, Liebe zu mir felbft. Ich wies den Antrag des 
Herrn Stolpe zurlid und legte dadurch die Feſſeln an 
meined Waterd Hand. Das ift bie Laſt meine Ges 
wiſſens. Jetzt weiß ich's, — um meinen Water zu bes 
freien, mußte ich mich ſelbſt, mein Lebensgluͤck, meine 
Hoffnungen, meine Liebe opfern; aber ic) Iiebte mich 
mehr, denn meinen Vater. Gott möge mir dieſe Sünde 
verzeihen, wenn fie nicht größer ift, denn daß fie mir | 
vergeben werden koͤnnte.“ 

‚Mädchen, ‘’ rief der Praͤſident aus — ‚ebeft 
Du die Wahrheit?‘ 

„So wahr mir Gott helfe und fein heiliges Wort, 
Jeſus Chriſtus“ — antwortete Dorothea veft und legte 
ihre gefalteten Hände auf die Bruſt. — „Noch den 
Eintritt zu Eurer Gnaden wollte mir Hear Stolpe um 
venfelben Preis verkaufen. Da ih nun Zeuge war, 
unter welchen Drohungen biefer Herr Stolpe in Eleve 
meinen Vater verließ, und wie mein Vater in der Auf⸗ 
regung vielleicht einige verlezende Aeußerungen gegen 
denſelben gethan hat, fo wird Eure Gnaden den Ver: 
dacht rechtfertigen, welchen ich gegen biefen Mann aus⸗ 
gefprochen habe.’ 

„Alſo Du ſagteſt, ſprach der Praͤſident — „daß 
mein Secretaͤr die Rettung Deines Vaters unter ber 
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von Dir angegebenen Bedingung Dir verſprochen hat! — 
Du ſagteſt das, und bleibſt dabei?“ 

„Ja, mein gnaͤdiger Herr,“ verſicherte Dorothea 
und ſetzte dann, als ſie den finſtern Blick des geſtrengen 
Herrn gewahrte, hinzu: „Doch kann ich Eure Gnaden 
aus der Tiefe meines Herzens verſichern, daß ich keiner⸗ 
lei Anklage gegen Herrn Stolpe ausſprechen, ſondern 
wo moͤglich nur zur Befreiung meines armen Vaters 
ein von der hoͤchſten Noth mir aufgedrungenes Geſtaͤnd⸗ 
niß ablegen wollte. Darum, Eure Gnaden, verſchmaͤht 
die Bitte eines armen Maͤdchens nicht. Ich habe weder 
Bruder, noch Schweſter und meine Mutter ſchlaͤft Teit 
Jahren in ihrem Grabe. Seid barmherzig, gnaͤdiger 
Herr, gebt einer verlaffnen Tochter den nächften Freund 
und Schüßer, den Vater zurüd, und nehmet durch das 
Mort der Gnade, dad Ihr über einen gewiß getreuen 
Bürger und Unterthan ausfprechet, die fchwere Saft von 
. meinem Gewiflen. Entlafjet meinen Vater aus feinem 
Gefaͤngniſſe, und findet ed Eure Gnaden für nöthig, daß 
er fernerhin zur Verantwortung bereit fei, nehmer ihm 
fein Wort ab, daß er erfheinen will, und wäre ed zum 
Tode. Mein Water wird das Wort geben und halten, 
fo wahr ic) weiß, daß er mich liebt.“ 


Der Präfident blieb einige Augenblicke in finſtern 


Nachdenken verſunken; dann fagteer: „Gehe jetzt, mein 
Kind! Du wirft Deinen Water bald wiederſehen.“ - 

„Gott vergelte Euch dies Wort,’ rief Die Jungfrau 
freudig aus, und ihre Augen fanden vol Thränen. 
Der Präfident aber fland auf, fchritt auf fie zu und 


“ 
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fragte im Tone herzlichen Wohlwollens: : „Wie heißeſt 
Du? Ta . 
„Dorothea, gnädiger Hm, antwortete fie. 

„Dorothea?“ wiederholte der Präfident. „Alſo 
Gottesgabe! Ja und mit Recht! Dein Vater iſt ein 
gluͤckliche Mann! Wohl Dem, der Freude an feinen 
Kindern erlebt!’ Und mit diefen Worten wandte fich 
der Präfident und fchritt Durch Die Heine Thuͤre. Dorothea 
aber Eehrte mit ihrem Bräutigam in ihr väterliched Haus 
zurüd, wo einige Freunde ihres Vaters mit Unruhe auf 
ihre Ruͤckkehr warteten. 

Kurze Zeit nachher, waͤhrend das muthige Maͤdchen 
den Buͤrgern ihre Unterredung mit dem Herrn Ober⸗ 
praͤſidenten erzählte, oͤffnete ſich die Thuͤre. Da flog 
Dorothea von ihrem Sitze auf, ſtuͤrzte dem Eintretenden 
entgegen und rief: „Mein Vater, mein lieber Vater!“ 
und fie legte ihr Haupt an ſeine Bruſt und weinte. Und 
Meifter Jung weinte auch, ald er ſprach: „Mein Kind, 
mein liebes, theures Kind! Gott fegne Dich !’’ 

„Und fegnet Diefen mit,“ ſetzte Dorothea hinzu 
und z0g Ebeling an ihres Vaters Bruft. „Nehmt ihn 
ihn auf ald Euren Sohn, ald Eurer Zochter Herzens⸗ 
freund! Iſt's Euch fo recht, Lieber Vater?“ 

„Ja, ja,‘ antwortete Meifter Jung mit gebrochener 
Stimme; — „das iſt ber Freude zu viel an einem 
Loge. Gott fegne euch, lieben Kinder!’ 

Und bie umftehenben Bürger ſprachen: Amen! 
Amen! 
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Und am frühen Morgen ded 20. Juli deſſelben 
Jahres 1666 fuhr heimlich und in aller Stille ein von 
allen Seiten verfchloffener Wagen aus dem Thore Ber- 
lins, das nach Wittenberg führt. Ein Mann faß darin 
mit Weib und Kindern. Das war der abgefeste Propft 
zu St. Petri, M. Andreas Fromm, der Berlin fuͤr 
immer verließ. 


Cap. 13. 
Die Hilfe in der Noth. 


Und ſoll gefchehen, ehe fle rufen, will 
ich antworten; wenn fie noch reden, will 
ich hören. 

Jeſaia 65, v. 24. 


So wenig aud) die Ereigniffe, welche theild unmits 
telbar theild mittelbar unfern Paul Gerhardt betrafen, 
geeignet waren, auf die leibliche Wiedergenefung feiner 
armen kranken Gattin vortheilhaft einzumirken, fo follte 
dennoch ihre legte irdifche Lebenszeit bei aller Außern 
Truͤbſal nicht eine fortlaufende Kette Teiblicher Noth fein. 
Davon völlig überzeugt, ja fogar herzlich darnach vers 

langend, daß ihr irdifcher Leib bald zerbrechen werde, 
nahm fie jeden einzelnen Tag, ja jede einzelne Stunde, 
die fie außerhalb des Bettes in liebliher Kühlung am 
geöffneten Fenſter zubringen konnte, für ein Gnadenge⸗ 
fchen? des Hern hin, und genoß dieſelbe in berzlicher 
Freude. Der Hausarzt fuchte, entweber aus wirklicher 
Ueberzeugung von ber möglichen Wiederherftellung feiner 
Patientin, ober aus zarter Schonung für fie, mit allem 
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‚Eifer in ihrer Seele dieſe Hoffnung zu erweden und zu 
erhalten; er erhielt aber immer die Antwort: „Herr 
Doctor, Ihr meinet es ficherlich gut mit mir; aber ich 
weiß, daß mein Ende nicht mehr allzufern iſt und ich 
folge gern dem Rufe meines Herrn.“ 

Der Vater trat mit dem kleinen Friedrich ins Zim⸗ 
mer, eben als die Mutter eine ihrer gluͤcklichern Stunden 
am Fenſter verlebte. „Nun, mein gutes Weib,“ rief 
ihr Gerhardt zu — „labſt Du Dich an der lieblichen 
Sommerluſt und trinkeſt neues Leben?“ 

„Ach ja, lieber Herr,“ antwortete ſie laͤchelnd und 
zufrieden, obgleich dieſes Laͤcheln auf den blaſſen, abge⸗ 
magerten Wangen und aus den tiefliegenden hohlen Au⸗ 
gen mehr Schmerz als Freude erregte — „ach ja, lieber 
Herr. Die milde Luft thut mir unbeſchreiblich wohl und 
mir iſt ſeit Langem nicht ſo wohl geweſen. Ich dachte 
eben an Euer ſchoͤnes Sommerlied: 


Geh aus mein Herz und ſuche Freud 
In dieſer lieben Sommerzeit 
An deines Gottes Gaben! 


Es ift mir, als verftände ich jetzt erft jenen Vers, den 
ich fo oft vor mich hingefungen: 


Ach, dent ich, bift du Hier fo fchön 
Und läßt du uns fo lieblich gehn ” 
Auf diefer armen Erden, 
Mas will doch wohl nach diefer Welt 
Dort in dem reichen Himmelszelt 
Und golonent Schloſſe werden? 
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‚Und willſt Du denn gar fo gern fort von und?’ 
fragte Gerhardt im Zone ſchmerzlicher Bitte und hob 
den Knaben auf der Mutter Schoos. 

Maria blidte mit ernfter Wehmuth auf den Gatten, 
drückte den Knaben veft an ihre Bruft und fagte dann: 
„Muß ic denn nicht gehen?’ 

„Ja, gewiß, zu Deiner Zeit,’ antwortete Gerhardt 
— „das heißt zu der Zeit; die Gott Dir auderfehen 
bat. Gott aber allein weiß es, ob diefe nah oder fern ift; 
- fo lange nun Du und nod) bleiben ſollſt, fo lange laß 
unfer Haus das goldene Schloß fein, wo wir uns mit 
einander freuen und fröhlich find. Und da Gott große 
Dinge an und Allen thut und gethan hat, und es dem 
allmächtigen Gott möglich ift, felbft au8 dem Tode 
wieder zu erweden, fo laß und auch nichtd verfäumen, 
was dazu unfere Schuldigkeit ift. Hat Dir der Arzt 
nicht Fräftige Suppen angerathen?“ 

„Er fprach davon, ’’ fagte die Hausfrau mit geſenk⸗ 
ten Augen. 

‚Und haft Du der Magd Auftrag dazu gegeben?’ 
fragte Gerhardt weiter. 

„Noch nicht, Lieber Herr,” berichtete fie. 

‚Aber, warum thuft Du dad nicht, Maria ?’’ fagte 
Gerhardt mit freundlichem Vorwurfe. „Gebiete ihr 
doch, daß fie. das nöthige Fleifch dazu kaufe.’ 

Maria legte die Hand vor die Augen und antwortete 
nicht, „Was fehlt Dir, mein Kind?’ fragte Gerhardt 
theilnehmend. „Habe ih Dir wehgethan?“ 

„O nein, ‘’ antwortete fie. 
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jene Aeußerung dahin erlaͤutern wuͤrdet, als haͤttet Ihr, 
von einer augenblicklichen Aufregung verfuͤhrt, nicht 
recht uͤberdacht, welche ſchwere Anklage Ihr in ſolchen 
Worten ausſprechet; aber wie wir ſehen, wollt Ihr Euch 
rechtfertigen, ſtatt entſchuldigen, und meinet, es ſei 
leichter, uns ſelbſt anzuklagen.“ 

„Gnuaͤdiger Herr Oberpraͤfident,“ enigegnete Der 
Propſt — „wenn ich von den Raͤthen redete, welche 
churfuͤrſtliche Durchlaucht zu ſolcher Strenge gegen uns 
Lutheriſche reizen, ſo kann ich aus treuem Herzen ver⸗ 
ſichern, daß ich dabei an Eure Hochwuͤrden⸗Gnaden 
nicht gedacht habe. Ich bin zu oft Zeuge geweſen, wie 
Eure Gnaden den Kirchenfrieden ſo herſtellen will, daß 
Niemandes Recht und Gewiſſen dabei verletzt werde 
und die Entlaſſung des Meiſters Jung aus feiner Haft 
ift ein neues Zeugniß, wie wenig Eure Gnaben geſon⸗ 
nen ifl, Gewalt zu üben gegen Solche, die aus treuem, 
hriftlutherifchem Herzen und Gewiſſen handeln! Ic, 
meine vielmehr. folche Raͤthe, welche als offene Feinde 
der Iutherifchen Lehre befannt find und Willens zu fein 
ſcheinen, die Iutherifche- Kirche voͤllig aufzuheben. Ich 
meine nicht weltliche, fondern geiftliche Räthe. 

Diefer allerdings offenbare Angriff gegen ven Hofs 
prediger Stoſch ward von diefem auch ald eine ihn pers 
fonlich treffende Beleidigung aufgenammen. „Gnaͤdiger 
Herr Praͤſident,“ fagte er, ald er bemerkte, daß diefer 
zu fprechen im Begriff war, — „es dürfte mir wohl 
geſtattet fein, hierauf nach Gebühr zu antworten. Wenn 
Ihr, Herr Propft, Eure gegen die geheiligte Perfon 
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unſers Landesherrn gemachte Beleidigung dadurch ge⸗ 
ringer zu machen fucht, daß Ihr fie auf Andere Über: 
tragt, und wie ed den Anfchein hat, auf mich, fo 
feid Ihr im- Allgemeinen weder gerechtfertigt, noch ent: 
ſchuldigt. Denn fchon das Zugefländniß, daß Ihr über: 
"haupt habt beleidigen wollen, läßt fich mit Amt und 
Würden eines Iutherifchen Propftes, mit dem Ernfte 
und der Leidenfchaftlofen Bedaͤchtigkeit eined Beiſitzers 
des churfuͤrſtlichen Confiſtorii und mit der Freundlichkeit 
und Milde eines chriftlichen Predigers nicht vereinigen. 
Sodann wenn au darin für uns niedrige geiftliche 
Raͤthe viel Ehre liegen mag, daß Ihr unfern Einfluß 
bet Seiner Durchlaucht gnadigften Refolutionen fo hoc 
anfchlagt, fo liegt Doch vielmehr darin eine neue Belei⸗ 
digung unfers großen Charfürften, bie nämlich, daß 
unfer durchlauchtigfte Landesherr fo wenig Gerechtig⸗ 
Zeit und Wahrheit uͤbe, daß derſelbe fich die Meinung 
Anderer gegen Seinen eignen Willen aufbringen lafle. 
Wenn Ihr, Herr Propft, die Ausführung gegebener als 
gemeiner Gefebe für eine Gewaltthätigkeit erklärt und 
hier vor geöffnetem hurfürftlichen Conſiſtorio den aller- 
dings ungewühnlihen Muth habt, zu fagen, Seine 
churfuͤrſtliche Durchlaucht ließe fich zu ſolchen Gewalt: 
thätigkeiten von Andern reizen, fo werfet Shr dadurch 
auf die zwölf Jahre, in welchen Ihr ald Beiſitzer des 
Gonfiftorit Treue und Gehorfam dem Landesherrn zu 
halten vermöge Eures Eides verpflichtet waret, eben 
fein erfreuliches Licht.“ | 

Stoſch ſchwieg hier und der fo hart angegriffene 
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fehlen, thut mir weh. Hier muß Rath geſchafft werden, 
wenn anders Gott nicht ſchon ſelber Rath geſchafft hat.“ 

Bald darauf klingelte es an der Hausthuͤr; bekannte 
Tritte und Schritte naͤherten ſich und Herr Ebeling mit 
ſeiner lieben Braut trat ins Zimmer. Dorothea nahm 
aus einem Koͤrbchen, das ſie am Arme trug, einen zin⸗ 
nernen Krug, aus deſſen halbverſchloſſener Deffnung - 
leichte Dampfwoͤlkchen luſtig emporkräufelten. „Nun 
will ich doch ſehen, ob mir mein Wageſtuͤck gelungen 
iſt,“ ſagte fie, nach der Frau Gerhardt gewendet. „Von 
der Georgenſtraße bis hierher iſt doch mancher Schritt 
zu machen, aber wirklich, liebe Frau Pathe, die Suppe 
iſt noch heiß. Darum eſſet nur gleich! Ich hoffe, das 
wird Euch ſehr wohl thun.“ 

„Wie gut Du biſt, mein liebes Kind,“ rief Frau 
Gerhardt aus, „Aber fage mir, wie kommſt Du darauf, 
eben jegt eine Suppe zu bringen ?’° 

„Eben jetzt?“ wiederholte Dorothea verwundert 
und feßte dann lächelnd hinzu: „Das kann ich Euch 
wahrlich nicht fagen, liebe Frau Pathe, weil ich's naͤm⸗ 
lich felber nicht weiß. Eben fo gut möchtet Ihr das. 
Bienlein fragen, warum ed Honig in feine Zelle trägt; 
ich glaube, wir Beide thun ed, ohne dabei viel zu denken! 
Doch eſſet lieber und Gott laffe ed Euch gefegnet fein.’ 
J Frau Maria aber zoͤgerte immer noch; ihr Blick 

wandte ſich fragend nach ihrem Gatten, der ihn wohl 
verſtand und zu ihr ſagte: „Ich weiß, Maria, Du 
denkſt an mein Wort: „Hier muß Rath geſchafft wer⸗ 
den, wenn anders Gott nicht ſelber ſchon Rath geſchafft 
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hat! Nun fieh, das Taͤublein, welche einft zur Vesper⸗ 
zeit aus dem Kaſten flog, und mit einem Delblatte im 
Schnabel zuruͤckkam, fliegt auf des Herrn Geheiß auch 
heute noch) aus und ein, und was Elia, dem Xhisbiter, 
am Bache Crith Morgend ımd Abends begegnete 
(1 Kön. 17), das gefchieht auf desfelben Herrn Geheiß 
auch heute noch.“ 

„Ei, ei, lieber Herr Pathe,“ fagte Dorothea ſchnell 
und mit einem Anfluge von Schaamröthe —,Ihr ſetzet 
die Sache zu deutlich auseinander, ald daß ich fie nicht 
verftehen follte. Aber Ihr wiſſet auch, * ‚feste fie laͤchelnd 
hinzu, — ‚daß das einRabe war, der Brot und Fleiſch 
brachte? Wollt Ihr mich mit einem Raben vergleichen ?’° 


‚Barum nicht?’ antwortete Gerhardt lächelnd. 
„Erſcheint Ihr Beide doch ald Gottes Boten und Dies 
ner, die feine Befehle ausrichten! Ja, warum follte ich 
das Räthfel nicht ganz loͤſen! Ich fand ed auch für 
nöthig, daß meine liebe Maria eine ftärtende Suppe zu 
ſich nehme; e& fand fich aber, daß zufällig unfere beiden 
Kaſſen wüfte und leerwaren, und daß wir für diesmal 
unſern lieben Herm im Himmel Küchenmeifter muß: 
ten fein laſſen.“ 

„Da komme ich wohl auch eben zu rechter Zeit,’ 
rief der Muſikdirector aus und legte ein Beutelchen mit 
Elingender Münze auf den Tiſch, und fuhr dann fort: 
„Ihr wiflet, mein theurer, ehrwürdiger Freund, daß 
ich vor einigen Wochen das zweite Dugend Eurer geiſt⸗ 

lichen Andachtötieder herausgegeben habe. Diefen Mor: 


sen habe ich die letzten Exemplare davon verkauft, und 
bier bringe ih Euch Euren Ehrenfold. 

„Ich weiß nicht, woher es kommt,“ fagte Gerhart 
mit verdrießlicher Miene —, ſchon ald Ihr mir meinen 
Antheil des Gewinned am erfim Dubend bracıtet, 
machte mir dad Geld feine rechte Freude; es Fam mir 
vor wie unwuͤrdiger Handel mit Gottes Wort. Heute 
erneuert ſich dies Gefühl doppelt flark in mir. Gott 
weiß es, als ich diefe Lieder fang, dachte ich an feinen 
andern Gewinn, ald an den Frieden meined Herzens 
und Derer, die etwa meine Lieder mit mir fingen wollten. 
Herr Ebeling, ich hätte ed nicht zugeben follen, Daß Ihr 
mit meinen Liedern, die doch nur zur Ehre Gotted ges 
fungen worden find, einen Handel treiben duͤrfet.“ 

„Und Gott weiß es,“ feste Ebeling fchnell hinzu 
— „daß Ihr mir und Euch felber Unrecht thut. Wäre 
ed mir und Euch wirklich darum zu thun, aud Euren 
Liedern nur zeitlichen Nugen zu ziehen, fo würde ſich 
Damit allerdings ein gar einträglicher Handel machen 
laffen, nicht um meiner Muſik willen, die ich dazu ger 
feet habe, — denn, wie ich ſchon oft gefagt habe, zu 
Euren Liedern macht fich jeder felbft Muſik, und eine 
beflere, ald die meine, — fondern um Eurer Lieder 
willen. Und hätte ich noch viele hundert Exemplare, ich 
würbe fie alle verlaufen; und ließ ich mir jedes Lied mit 
einem Gulden bezahlen, ich würde fie dennoch alle ver: 
kaufen. Aber, nehmt mir den Ausdrud nicht übel, mein 
ehrwürdiger Freund, zu Händlern und Möflern taugen 
wir Beibe nicht, und daß ich es Euch ganz offen geſtehe, 
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— ſo oft ich ein Exemplar verkaufte und mir die Be⸗ 
zahlung dafuͤr auf den Tiſch gelegt wurde, dachte ich 
immer in meinem Herzen: „Ihr armen Leute, wenn Ihr 
denken ſolltet, daß euer Geld genau ſo viel wiegt, als dies 
Dutzend Lieder. Ihr bezahlet damit nicht einen einzigen 
Vers! Aber weil es der Notenſtecher und der Noten⸗ 
drucker nicht umſonſt thun kann und auch der Papier⸗ 
haͤndler nichts weggiebt, es ſei denn fuͤr Geld, und weil 
nun einmal Niemand im heiligen roͤmiſchen Reiche Nah⸗ 
rung und Kleidung verabreicht, es ſei denn wiederum 
fuͤr's Geld, — und weil außerdem auch der liebe Herr 
Paul Gerhardt ſolcher leiblichen Dinge fuͤr ſich und ſein 
Haus nicht entbehren kann, und weil derſelbe liebe Herr 
Paul Gerhardt allezeit wenig irdiſchen Gutes in ſeiner 
Taſche vorgefunden, und weil ohnedies in jetziger Zeit 
der Herr Churfuͤrſt vergeſſen zu haben ſcheint, daß Einer, 
der ſeines Amtes entſetzet iſt, doch immer noch um Er⸗ 
fuͤllung der vierten Bitte zu ſorgen hat, — ja, fo dachte 
ich weiter, und weil Paulus zu den Corinthern fpricht: 
Wiſſet ihr nicht, Daß die da opfern, eſſen vom Opfer? 
Und die des Altares pflegen, genießen des Altard? Alfo 
bat auch der Herr befohlen, daß, die dad Evangelium 
verkündigen, follen fid) vom Evangelio nähren (1 Cor. 
9, 13. 14) ,. fo meinte ich, die chriftlichen Leute in den 
guten Städten Berlin und Coͤln und in der ganzen 
Mark Brandenburg koͤnnten immerhin dafür, dag Ihr, 
lieber Derr, ihnen das geiftliche Manna für ihrer 
Seele Leben und Seligkeit zu eſſen gebet, Euch das 
Wildenhahn, Paul Gerhardt. 19 
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noͤthige Leibliche Brot zu eſſen geben, noch dazu, als 
ed der Apoftel Paulus gar nicht anders will.’ 

„Mit diefem Vorbilde fprechet Shr eben wenig zu 
meinem Gunſten,“ entgegnete Gerhardt mit tiefem 
Emfte: „Denn Ihr wifjet wohl, daß Paulus zu obiger 
Stelle hinzufeßt: Ich aber habe Derer keines gebraucht. 
Ich fchreibe auch nicht Darum davon, Daß es mit mir 
alfo follte gehalten werden. Es wäre mir lieber, ich 
fiirbe, denn dag mir Jemand meinen Ruhm follte zu 
nichte machen.“ Ihr feht daraus, lieber Freund, daß 
Paulus eben nicht vom Evangelio lebte, und daß ich 
dies eben jebt nicht kann, da ich ja ald Diener des 
Evangelii meined Amtes entfeßt bin!“ 

‚Erlaubt mir,’ fagte Ebeling ſchnell, halb ernft, 
halb fcherzend — „daß ich Euch hier fogleich mit dop⸗ 
pelten Waffen ſchlage. Zuerfl: Warum hatte Paulus 
nicht nöthig, vom Evangelio ſich zu nähren? Weil er 
nebenbei fein Handwerk trieb und Zeppiche webte und 
ohne Zweifel diefelben zu gutem Preife verkaufte, wie 
und Solches im achtzehnten Capitel der Apoftelgefchichte 
erzählt wird. Da nun aber heut zu Tage unfere bürger- 
lich-hriftliche Ordnung der Dinge fo geftaltet ift, daß 
Einer, der ſich zur Verkündigung des Evangelii bereitet, 
nicht mehr zu gleicher Zeit auch hinterm Webftuhle oder 
fonft in der Werkftatt figen Tann, um feinen Leib zu 
nähren durch Handarbeit, and auch Ihr demnach in 
diefem Stuͤcke dem Apoftel Paulus nicht gleich werden 
koͤnnet, fo folgt, daß der Zufaß des Apoſtels: Ich aber 
habe Derer keines gebraucht! Euch durchaus nicht irre 
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machen kann und darf. Zweitens ſagtet Ihr, Ihr koͤnntet 
die von mir angeführte Stelle der Schrift deshalb nicht 
auf Euch begiehen, weil Ihr vom Dienfte im Evangelio 
entjegt wurbet und alſo aud nicht davon leben fünntet. 
Das konnt Ihr doch wohl nicht im Ernſte reden, mein 
theurer, ehrwürdiger Freund. Es iſt wahr, Ihr feid vom 
Außern Amte des Evangelii entfeßet, aber hat der große 
Ehurfürft Macht und Gewalt, Euch auch vom innern 
Amte ded Evangelii zu entfeßen? Kann des Ehurfürften 
Befehl Euch die Saben, die Kraft und das Amt nehmen, 
das Ihr von Gott überlommen habt? Bleibt Shr-nicht 
auch als ein abgefeuter Diener vom Worte Gottes immer 
noch im Dienfle des Wortes Gotted? Kann ed der große 
Churfürft, und wäre er noch zehnmal größer, als ex if, 
Jemand wehren, daß er von Euch Licht und Kraft und 
Troſt aud dem Evangelio empfange? Ja noch mehr! 
Predigt Ihr denn nicht in Wahrheit noch das Evans 
gelium? Sind denn Eure Lieder etwas Anderes, als 
das Iautere, Mare Evangelium? Etwas anderes, als 
daB lebendige und Fräftige Gotteswort, das fchärfer ift, 
denn Fein zweifchneidig Schwert und durchdringet, bis 
daß es fcheidet, Seele und Geift, auch Mark und Bein 
und tft ein Richter ver Gedanken und Sinne ded Her: 
zend? Der Ehurfürft Hat Euch verboten, auf der Kanzel 
und am Altar zu predigen; aber kann er Euch Die Pre= 
digt nehmen, die Ihr aus Euren Liedern ausgehen laſſet 
in alle Welt? Nimmermehr! Darum fage ich, Ihr ver: 
kündigt noch das Evangelium in Euren Liedern, die gar 
herrliche und prächtige Poftillenpredigten find, und des⸗ 
19* 
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balb follt She auch von dieſem Evangelio leben. So 
will e8 der Apoftel, und daß der EChurfürft nicht will, 
daß Ihr auch auf andere Weife noch vom Evangelio 


. Euch nähret, — nun das ift eben fo gut Sache feines 
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Gewiſſens, wie es Sache Eures Gewiſſens ift, daß 
Ihr Gott mehr gehorchet, als den Menſchen.“ 
AS Paul Gerhardt auf diefe deutliche und kraͤftige 


Vertheidigungsrede ſeines muſikaliſchen Freundes ſtill 


und ernſt vor ſich hinſah, fragte Ebeling noch: „Seid 
Ihr nun, mein lieber Herr, um dieſes elenden Stuͤckes 
Geldes willen, das ich Euch hier bringe, beruhigt?“ 

„Wie kann ich anders?“ rief Gerhardt aus.,, Gott 

weiß es, wie weh es mir thut, daß ich mich ſolchen 
Troſtes beduͤrftig halten muß.“ — 
„Und nun noch Eins,’ ſetzte der Muſi tdirecior 
hinzu: „Keiner von Denen, die Eure Lieder bei mir ge⸗ 
kauft haben, hat unterlaſſen, mich zu fragen, wann das 
dritte Dutzend erſcheinen wuͤrde. Ich habe dann jedes 
Mal.geantwortet: In wenig Wochen! Habe ich daran 
echt gethan? Mollet Ihr mir Eure Lieder noch ferner 
überantworten? Oder wollt Shr die Weilfagung des 
Propheten wider Tyrus: Alfo will ich mit dem Getoͤne 
deines Gefanges ein Ende machen, Daß man den Klang 
deimer Harfen nicht mehr. hören ſoll (Ezechiel 26, 13), 
an Euch felbft in Erfüllung bringen?‘ 

„Was ich noch habe, folt Ihr haben, lieber Ebe- 
ling,’ antwortete Gerhardt. „Ich werde für Euch zu- 
fammen fuchen, was ſich noch unter meinen Papieren 
findet und was fonft noch unbekannt geblieben ift. Aber 
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ein neues Lied werde ich dem Herrn nicht mehr ſingen 
koͤnnen. Wie die gefangenen Juden von ſich ſprachen: 
An den Waſſern zu Babel ſaßen wir und weinten, wenn 
wir an Zion gedachten. Unſere Harfen hingen wir an 
die Weiden, die darinnen ſind (Pſalm 137, 1. 2.), ſo 
muß ich auch jetzt von mir ſprechen. Gott iſt mein Zeuge, 
daß ich nicht muthlos bin, und daß ich mich in dieſer 
meiner aͤußern Truͤbſal von ganzem Herzen Gottes mei⸗ 
‚ned Heilandes freue, Aber ich bin doch ein gefangener 
Mahn; gefangen in Dem Worte der Obrigkeit, dad mich 
aus dem Haufe meined Gotted audfchließt, gefangen in 
meinen Schmerzen, daß ich, wenn fie am Tage ded 
Herm zur Kirche läuten, nicht mehr hingehen kann, an 
heiliger Stätte laut und öffentlich Zeugniß zu geben von 
Jeſu Ehrifto. Ja, lieber Ebeling, diefe Kraft iſt ges 
brochen ; der gefangene Vogel verlernt auf lange. Zeit, 
vielleicht auf immer, feine Lieder, die er in feiner Freis 
heit gefungen hat.“ 

„Wie fchmerzt mich dies Euer Wort, lieber Ger: 
hardt,“ fagte hier die Gattin, welche mit der größten 
Theilnahme dem Geſpraͤche der beiden Männer zugehört 
hatte. 

Gerhardt fchraf bei diefen Worten auf, alö fühle 
er, daß er in Gegenwart feined kranken Weibes die 
eigentlihe Stimmung feiner Seele habe zu laut werden 
laſſen. „Mein gutes Weib, antwortete er nun — „ich 
weiß, was Du mir damit fagen willft. Du wirfft mir 
weinen Kleinmuth vor, und dad mit Recht. Das ift 
dad traurige Opfer, das ich fo oft der Schwachheit 
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meines Herzens bringe. Aber zuͤrne mir darum nicht; 
ſolche fluͤchtige Augenblicke von Schwachheit und Klein⸗ 
muth werden nur zu einem kraͤftigen Regen, der auf die 
Saat des Wortes Gottes in der Seele faͤllt und neues 
Leben zuruͤckbringt. Schon jetzt fuͤhle ich wieder neuen 
Lebensmuth. Darum beruhige auch Du Dich, liebe 
Maria, und gedenke mit mir an das Wort der Schrift: 
Alle neue Sorgen werfet auf den Herrn; denn Er ſorgt 
fuͤr euch. “ 

Und die Sorge ded Herm. für Gerhardt und die 
Seinen follte allerdings heute noch in größerem Maaße 
fich zeigen. Die Thuͤre öffnete ſich und Meiſter Jung 
trat herein; als er feine Kochter Dorothea und feinen 
kuͤnftigen Herrn Schwiegerfohn gewahrte, rief er lächelnd 
aus: „Ich glaube doch nicht, daß Ihr Beide hier in 
aller Stille habt Hochzeit machen wollen? Iſt es nicht 
zu vermunden, Her Gevatter‘’ — wandte er ſich an 
Gerhardt — „wie ſich die Liebenden immer zuſammen⸗ 
finden?“ 

„Es war wirklich Zufall, lieber Vater,“ ſagte 
Dorothea unter Erroͤthen — „daß mir eben, als ich 
hier ins Haus eintreten will, Herr Ebeling begegnet, 
und dahin wollte, wohin ich ging.“ 

„Sie waren Beide liebe Boten des Herrn,“ ſprach 
Gerhardt entfchuldigend. — ,‚Dorotheend Suppentoͤpf⸗ 
chen ift für unfer Haus ein wahres Delftüglein der 
Wittwe von Zarpath ; fo oft es auch leer wird, fuͤllt ſich's 
doch immer wieder. Lieben Leute, ihr thut des Guten 
zu viel an und, — ’’ 
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„Wie?“ fragte Meifter Jung verwundert. — 
„Könnte man Leibliches und Geiſtiges gegen einander 
abwägen und die Summe bed Guten berechnen, das 
Ihr, lieber Her Gevatter, an und Allen gethan habt, 
fo ſtehen wir doch ald arme Bettler Euch gegmüber, 
und es ift faft ſchmerzlich für uns, daß wir die himm⸗ 
liſchen Schäße, mit welchen Ihr uns reich macht, nur 
mit irdiſchem Gute Eud) vergelten koͤnnen. Doch er» 
laubt, daß ich mich einer Laſt entledige, die mir unge 
wohnt zu tragen iſt.“ Und dabei zog er zwei ſchwere 
Rollen Geldes aus der Zafche, legte fie auf den Tiſch 
und fagte: „Eure treue Gemeinde grüßt Euch durch 
mich, mein ehrwürdiger Herr und Freund und gibt Euch 
die herzliche Zufage, daß Ihr jedes Mal zu rechter Zeit 
biefe Steuer empfangen ſollt.“ 

Was wollt Ihr damit fagen?’’ fragte Gerhardt 
in Beſtuͤrzung. 

‚Nur das wollte ich noch hinzuſetzen,“ antwortete 
der Meifter — „daß Ihr unten in Eurer Haudflur zwei 
Körbe finden werdet, den einen von Meifter Liebrecht, 
dem Bäder, und den andern von Meifter Starke, dem 
Schlaͤchter; doch das ift eigentlich Küchenangelegenbeit 
und fomit für Eure liebe Hausfrau. 


„Was wollt Ihr damit fagen?’’ wiederholte Ger: 


hardt. „Ihr wollt doch nicht etwa, daß ich aͤrnten ſoll, 
wo ich nicht geſaͤet habe?“ 

„Mein, dad: wollen wir nicht,” entgegnete ung. 
„Bir wollen nur unſere Schuldigkeit thun und Euch 
bringen, was zur Leibesnahrung und Nothdurft gehört.” 
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„Lieber Meiſter,“ rief Gerhardt aus — „ich weiß, 
daß aus Euch Allen das gute Herz redet, aber was Ihr 
da bringet, kann ich nicht annehmen! Darum ſtecket 
nur dieſe Rollen wieder zu Euch!“ 

„Herr Diaconus,“ ſagte Jung mit Ernſt und 
Wuͤrde — „Ihr trauet mir gewiß zu, daß ich dem 
Mammon nicht das Wort rede und daß ich unter allen 
irdiſchen Guͤtern Geld und Gut fuͤr das Unwuͤrdigſte 
halte, mit dem man geiſtige Arbeit bezahlt. Aber ich 
ſage Euch, auf dieſe zwei Packete bin ich ſtolz, daß ich 
ſie Euch bringe.“ 

„Ich verſtehe Euch nicht,“ ſagte Gerhardt in fiat: 
barer Verwirrung. 

‚Run fo erlaubt, lieber Herr Gevatter,“ fuhr Jung 
fort — „daß ich mid) deutlicher erklaͤre. Unlängft waren 
wir Bürger im Wirthöhaufe an der langen Brüde zu: 
fammen; ed war das erfte Mal wieder, nachdem ich - 
meiner Haft entlaffen worden war. Daß wir den ganzen 
Abend hindurch von nichts Anderm geredet, ald von 
Euch und den Gefahren. die unfern Iutherifchen Glaus 
ben bedrohen, koͤnnt Shr wohl denken, Da trat plöglich 
Einer 'auf und fagte: Habt Ihr, auch daran gedacht, 
daß ein abgefeßter Prediger auch fein täglich Brot ver- 
liert? Ja, antworteten wir. Und am Morgen darauf 
wird mein Haus eine wahre geiftliche Rentkammer. 
Nicht allein die wohlhabenden Bürger, felbft die Aerm⸗ 
flen in der Gemeinde kamen und brachten ihr Scherflein. 
Here Gevatter, ich habe im Grunde ein harted Herz, 
und gebe nicht viel auf Xhränen und allerlei Rührfpiel ; 
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aber ich ſchaͤme mich nicht, Euch zu geſtehen — es hat 
mich doch im Grunde der Seele angegriffen, als ich die 
Worte und Reden hoͤrte, mit welchen die Leute mir 
ihren Beitrag aushaͤndigten. Gebt das unſerm Herrn 
Gerhardt, ſagten ſie, ſo lange wir ſelber noch einen 
Biſſen Brotes haben, ſoll er nicht hungern! Ihe kennt 
die alte Mutter Rhewald in der Bruͤderſtraße; Ihr 
wiſſet, das arme Weib weiß oft fruͤh nicht, wovon fie 
ſich mittags ſaͤttigen ſoll. Und ſie kam, und brachte ihre 
Gabe, Ich wollte fie nicht annehmen und wie fie zu⸗ 
ch, Aber ich. habe es herzlich bereut und von diefer 
Muster Rhewald es am Griwdlichſten gelernt, daß Geben 
feliger iſt, denn Nehmen. Ja, Herr Gevatter, ich fage 
es Euch nochmals, auf diefed Geld bin ich ſtolz! Der 
Churfuͤrſt nimmt Die Steuern. und Abgaben feiner Unter⸗ 
thanen, ein; wenn auch der größte Theil der Bürger 
dieſelben willig und pünktlich zahlt, weil er weiß, daß 
fie zur Ordnung ded Ganzen nöthig find, fo gibt er fie 
Doch nicht immer gern, und auf einem guten Theile 
dieſes Geldes ruht mancher Seufjer, manche Klage, 
manche Anklage, mancher Vorwurf und vielleicht auch 
wohl mancher böfe Gedanke, den der Unverfiand, die 
Unwiffenheit und die Bosheit denkt. Aber wiſſet Ihr, 
was auf die ſem Gelderuhet? Der Segen vontaufend 
Seelen, die Euch lieben, der Dank von Zaufenden, 
die in Euch ihren geifllichen Vater verehren, die Freu⸗ 
denthraͤnen zahllofer Herzen, die Ihr getröftet und 
aufgerichtet Durch Euer Wort! Herr Gevatter, was bie 
Liebe gibt, gibt fie gern! Ich muß ed noch einmalfagen — 
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ich bin flofz auf dieſes Geld; dieſes an ſich nichtswuͤr⸗ 
dige Gut iſt doch das Zeugniß dankbarer Chriſtenſeelen, 
das Zeugniß der Wahrheit unſers lutheriſchen Glaubens. 
Wir haben kein anderes Mittel, Euch zu danken, als 
dieſes! Und ich bin ſtolz darauf, daß ich Euch dieſe 
Steuer bringen kann, weil ich daraus ſehe, daß es die 
Leute fuͤr eine wahre Ehre halten, daß ich in Eurem 
Haufe als ein alter Freund aus⸗ und eingehen barf. 
Herr Gevatter, wollt Ihr das Geld nun nehmen?“ 

Gerhardt ſchwieg; am feinen Mienen wurde ber 
fchwere Kampf fichtbar, den er zwifchen der Rührung 
über diefen herrlichen Beweis einer dankbaren Kirchges 
meinde und feinem eigenen Gefühle von Ehre kämpfte. 
„Lieber Herr Gedatter,“ fagte er endlich —,ich wollte 
doch, Ihr draͤngtet mich nicht dazu. Hat doch bis jest 
der Magiftrat auch mid) ed noch nicht empfinden laſſen, 
daß ich meines Amtes entfebt bin, und mir meinen Ge 
halt ausgezahlt, als wäre ich noch im Amte. Wenn 
auch das allerdings nicht wohl hinreichen will zur leib⸗ 
lichen Erhaltung meiner Familie, fo hoffe ich doch, daß 
mir Gott Kraft geben wird, auf andere Weife noch zu 
verdienen, was noth thut. Herr Gevatter, der Arbeiter 
ift feines Lohnes werth, aber bin idy denn noch ein 
Arbeiter?‘ 

„Ich mag's nicht glauben, daß Ihr daran zweifelt, 
antwortete Meifter Zung. — „Der Landesherr konnte 
Euch wohl dad Amt, aber nicht die Liebe nehmen, bie 
wir zu Euch haben und mit welcher Ihr noch Eurer 
Gemeinde angehört, Ihr waret bisher, ald Geiftlicher, 
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ein Diener Chrifti und Haushaller ber Gottes Geheim⸗ 
niſſe. Habt Ihr das aufgehört zu fein? Kann ed Euch 
verboten werden, auch fernerhin noch in unfere Häufer 
einzutreten, unfere Schwachen zu ftärken, die Augen der 
Verblendeten zu öffnen, die Kranken zu tröften und Die 
Sterbenden zu fegnen? Oder hätte Euch der Zorn des 
großen Fuͤrſten fo niebergefhlagen, daß Ihr felbft die 
Luft am Worte Gottes und den Muth verloren hättet, 
died Wort Denen zu geben, bie Euch darum bitten? 
Oder waͤret Ihr durch Eure Amtsentſetzung wirklich fo 
ſehr aus aller Bemeinfchaft mit Eurer bisherigen Ges 
meinde getreten, daß Ihr in Eurem Kämmerlein nicht 
einmal mehr für fie, für und betetet 2‘ 


„Ihr thut mir weh, Meifter Jung,“ fagte Gerhardt 
betrübt. 

„Ei, Herr Sevatter, Ihr thut auch und weh,’ febte 
ung ſchnell im Zone fhmerzlicher Klage hinzu. „Wir 
lieben Euch und Euch iſt's nicht recht, — wir theilen 
unfer Brot mit Euch, damit und der Reft deſto beffer 
fhmede, und Euch iſt's nicht recht, — wir wollen und 
vor ber Schmac und Schande bewahren, daß wir un« 
fern geiftlichen Bater, unfern Seelforger, unfern theuern 
Dirten zur Zeit leibliherNoth verlaffen, und Euch iſt's 
nicht recht — wir wollen dem Churfürften beweifen, 
daß die Iutherifchen Bürger feiner Refidenzfladt nicht 
gleichgiltig zufehen, wenn es fi um ihren Glauben 
handelt, und Euch iſt's nicht recht — wir wollen ber 
ganzen Welt zeigen, daß wir chriftlich und treulich ger 


— 290 — 


noͤthige leibliche Brot zu eſſen geben, noch dazu, als 
ed der Apoftel Paulus gar nicht anders will.’ 

„Mit diefem Worbilde fprechet Ihr eben wenig zu 
meinem Gunſten,“ entgegnete Gerhardt mit tiefem 
Ernfte: „Denn Ihr wiflet wohl, daß Paulus zu obiger 
Stelle hinzufebt: Ich aber habe Derer keines gebraucht. 
Ich fehreibe auch nicht darum davon, daß es mit mir 
alfo follte gehalten. werden. Es wäre mir lieber, ich 
ftürbe, denn dag mir Jemand meinen Ruhm follte zu 
nichte machen.’ Shr ſeht daraus, Tieber Freund, daß 
Paulus eben nicht vom Evangelio lebte, und daß ich 
dies eben jest nicht kann, da ich ja ald Diener des 
Evangelii meined Amtes entſetzt bin!“ 

„Erlaubt mir,’ fagte Ebeling ſchnell, halb ernit, 
halb fcherzend — „daß ich Euch hier fogleich mit dop⸗ 
pelten Waffen fchlage. Zuerft: Warum hatte Paulus 
nicht nöthig, vom Evangelio ſich zu nähren? Weil er 


nebenbei fein Handwerk trieb und Zeppiche webte und 


ohne Zweifel diefelben zu gutem Preife verkaufte, wie 


und Solches im achtzehnten Gapitel der Apoftelgefchichte 


erzählt wird. Da nun aber heut zu Tage unfere bürger- 
Hehschriftliche Ordnung der Dinge fo geftaltet ifl, daß 
Eimer, der ſich zur Verkuͤndigung des Evangelii bereitet, 
nicht mehr zu gleicher Zeit auch hinterm Webſtuhle oder 
ſonſt in der Werkſtatt ſitzen kann, um ſeinen Leib zu 
naͤhren durch Handarbeit, und auch Ihr demnach in 
dieſem Stuͤcke dem Apoſtel Paulus nicht gleich werden 
koͤnnet, ſo folgt, daß der Zuſatz des Apoſtels: Ich aber 
habe Derer keines gebraucht! Euch durchaus nicht irre 
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machen kann und darf. Zweitens fagtet Ihr, Ihr könntet 
die von mir angeführte Stelle der Schrift deshalb nicht 
auf Euch begiehen, weil Ihr vom Dienfte im Evangelio 
entſetzt wurdet und alfo auch nicht davon leben könntet. 
Das konnt Ihr doch wohl nicht im Ernfte reden, mein 
theurer, ehrwürbiger Freund. Es iſt wahr, Ihr feid vom 
Außern Amte des Evangelii entfeßet, aber hat ber große 
Churfürft Macht und Gewalt, Euch auch vom innern 
Amte des Evangelii zu entfeben? Kann bed Churfürften 
Befehl Euch die Saben, die Kraft und das Amt nehmen, 
das Ihr von Gott überlommen habt? Bleibt Ihr-nicht 
auch als ein abgefeßter Diener vom Worte Gottes immer 
noch im Dienfte ded Wortes Gottes? Kann ed ber große 
Churfürft, und wäre er noch zehnmal größer, als er ift, 
Jemand wehren, daß er von Euch Licht und Kraft und 
Troſt aus dem Evangelio empfange? Ja noch mehr! 
Predigt Ihr denn nicht in Wahrheit noch das Evans 
gelium? Sind denn Eure Lieder etwas Anderes, als 
das lautere, klare Evangelium? Etwas anderes, al3 
dad lebendige und Fräftige Gotteswort, daß fchärfer ift, 
benn Fein zweifchneidig Schwert und durchdringet, bis 
daß es fcheidet, Seele und Geiſt, auch Mark und Bein 
und tft ein Richter der Gedanken und Sinne ded Her: 
zend? Der Churfürft Hat Euch verboten, auf der Kanzel 
und am Altar zu predigen; aber kann er Euch Die Pres 
digt nehmen, die Ihr aus Euren Liedern ausgehen laffet 
in alle Welt? Nimmermehr! Darum fage ich, Ihr ver: 
fündigt nod) bad Evangelium in Euren Liedern, Die gar 
berrliche und prächtige Poftillenpredigten find, und des⸗ 
19* 


4 





— 292 — 


balb follt She auch von diefem Evangelio leben. So 
will es der Apoftel, und daß der Churfürft nicht will, 
dag Ihr auch auf andere Weife noch vom Evangelio 


. Euch nähret, — nun das ift eben fo gut Sache feines 


Gewiffend, wie e8 Sache Eures Gewiſſens ift, daß 
Ihr Gott mehr gehorchet, ald den Menfchen. 
AS Paul Gerhardt auf dieſe deutliche und Eräftige 


Vertheidigungsrede ſeines muſikaliſchen Freundes ſtill 


und ernſt vor ſich hinſah, fragte Ebeling noch: „Seid 
Ihr nun, mein lieber Herr, um dieſes elenden Stuͤckes 
Geldes willen, das ich Euch hier bringe, beruhigt?“ 

„Wie kann ich anders?“ rief Gerhardt aus. „Gott 
weiß es, wie weh es mir thut, daß ich mich ſolchen 
Troſtes beduͤrftig halten muß.“ — 
„uUnd nun noch Eins,’ ſetzte der Muſildireciot 
hinzu: „Keiner von Denen, die Eure Lieder bei mir ge⸗ 
kauft haben, hat unterlaſſen, mich zu fragen, wann das 
dritte Dutzend erſcheinen wuͤrde. Ich habe dann jedes 
Mal geantwortet: In wenig Wochen! Habe ich daran 
recht gethan? Wollet Ihr mir Eure Lieder noch ferner 
uͤberantworten? Oder wollt Ihr die Weiſſagung des 
Propheten wider Tyrus: Alſo will ich mit dem Getoͤne 
deines Geſanges ein Ende machen, daß man den Klang 
deiner Harfen nicht mehr hören ſoll (Ezechiel 26, 13), 
an Euch felbft in Erfüllung bringen 

„Was ich noch habe, ſollt Ihr haben, lieber Ebe- 
ling,“ antwortete Gerhardt. „Ich werde für Euch zu: 
fammen fuchen, was fi) noch unter meinen Papieren 
findet und was fonft noch unbefannt geblieben ift. Aber 
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ein neues Lied werde ich dem Heren nicht mehr fingen 
Tonnen. Wie die gefangenen Juden von fi) ſprachen: 
An den Waflern zu Babel faßen wir und weinten, wenn 
wir an Zion gedachten. Unfere Harfen hingen wir an 
die Weiden, die darinnen find (Pfalm 137, 1. 2.), fo 
muß ich auch jeßt von mir fprechen. Gott iſt mein Zeuge, 
daß ich nicht muthlos bin, und daß ich mich in diefer 
meiner äußern Zrübfal von ganzem Herzen Gotted mei: 
‚ned Heilandes freue. Aber ich bin doch ein gefangener 
Mahn; gefangen in Dem Worte der Obrigkeit, dad mic) 
aus dem Haufe meines Gottes audfchließt, gefangen in 
meinen Schmerzen, daß ich, wenn fie am Tage bed 
Herrn zur Kirche läuten, nicht mehr hingehen kann, an 
heiliger Stätte laut und öffentlich Zeugniß zu geben von 
Jeſu Ehrifto. Ia, lieber Ebeling, diefe Kraft iſt ges 
brochen; der gefangene Vogel verlernt auf lange Zeit, 
vielleicht auf immer, feine Lieder, die er in feiner Freis 
heit gefungen hat.“ 

„Wie ſchmerzt mich dies Euer Wort, lieber Ger: 
hatdt,“ fagte hier die Gattin, welche mit der größten 
Theilnahme dem Geſpraͤche der beiden Männer zugehört 
hatte. 

Gerhardt fchraf bei Diefen Worten auf, als fühle 
er, daß er in Gegenwart feines Franken Weibes die 
eigentliche Stimmung feiner Seele habe zu laut werben 
laſſen. „Mein gutes Weib, antwortete er nun — „ich 
weiß, was Du mir damit fagen willſt. Du wirfft mir- 
weinen Sleinmuth vor, und dad mit Recht. Das ifl 
das traurige Opfer, das ich fo oft der Schwachheit 
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meines Herzens bringe. Aber zuͤrne mir darum nicht; 
ſolche flüchtige Augenblicke von Schwachheit und Klein⸗ 
muth werden nur zu einem kraͤftigen Regen, der auf die 
Saat des Wortes Gottes in der Seele faͤllt und neues 
Leben zuruͤckbringt. Schon jetzt fuͤhle ich wieder neuen 
Lebensmuth. Darum beruhige auch Du Dich, liebe 
Maria, und gedenke mit mir an das Wort der Schrift: 
Alle neue Sorgen werfet auf den Herrn; denn Er ſorgt 
fuͤr euch. „ 

Und die Sorge des Herrn für Gerhardt und: bie 
Seinen follte allerdings heute noch in größerem Maaße 
fich zeigen. Die Thuͤre öffnete fi) und Meifter Jung 
trat herein; ald er feine Tochter Dorothea und feinen 
kuͤnftigen Herrn Schwiegerfohn gewahrte, rief er Lächelnd 
aus: „Ich glaube doch nicht, dag Ihr Beide hier in 
aller Stille Habt Hochzeit machen wollen? Iſt ed nicht 
zu verwundern, Herr Gevatter““ — wandte er fid an 
Gerhardt — „wie fich Die Liebenden immer zufammens 
finden 2” 

„Es war wirklich Zufall, lieber Vater,“ ſagte 
Dorothea unter Erroͤthen — „daß mir eben, als ich 
hier ins Haus eintreten will, Herr Ebeling begegnet, 
und dahin wollte, wohin ich ging.“ 

„Sie waren Beide liebe Boten des Herrn,“ ſprach 
Gerhardt entſchuldigend. —, Dorotheens Suppentoͤpf⸗ 
chen iſt fuͤr unſer Haus ein wahres Oelkruͤglein der 
Wittwe von Zarpath; ſo oft es auch leer wird, fuͤllt ſich's 
doch immer wieder. Lieben Leute, ihr thut des Gutez 
zu viel an und. —“ 
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„Wie?“ fragte Meiſter Jung verwundert. — 
„Koͤnnte man Leibliches und Geiſtiges gegen einander 
abwaͤgen und die Summe des Guten berechnen, das 
Ihr, lieber Herr Gevatter, an uns Allen gethan habt, 
fo ſtehen wir doch als arme Bettler Euch gegenüber, 
und es ift faft fehmerzlich für und, daß wir die himm⸗ 
liſchen Schäße, mit welchen Ihr und reich macht, nur 
mit irdifhem Gute Cuch vergelten koͤnnen. Doc) er: 
laubt, daß ich mich einer Laſt entledige, Die mir unges 
wohnt zu tragen iſt.“ Und dabei zog er zwei ſchwere 
Rollen Geldes aus der Tafche, legte fie auf den Tiſch 
und fagte: ‚‚Eure treue Gemeinde grüßt Euch durch 
mich, mein ehrwürdiger Herr und Freund und gibt Euch 
bie herzliche Zufage, daß Ihr jedes Mal zu rechter Zeit 
biefe Steuer empfangen ſollt.“ 

„Dad wollt Ihr damit fagen?’’ fragte Gerhardt 
in Beſtuͤrzung. 

‚Nur das wollte ich noch hinzuſetzen,“ antwortete 
ber Meilter — „daß Ihr unten in Eurer Hausflur zwei 
Körbe finden werdet, den einen von Meifter Liebrecht, 
dem Bäcker, und ben andern von Meifter Starke, dem 
Schlaͤchter; doch das ift eigentlich Küchenangelegenbeit 
und fomit für Eure liebe Hausfrau. ” 

Was wolt Ihr damit fagen?’’ wiederholte Ger: 
hardt. „Ihr wollt doch nicht etwa, daß ich aͤrnten ſoll, 
wo ich nicht geſaͤet habe?’ 

„Nein, dab: wollen wir nicht,” entgegnete Jung. 
„Bir wollen nur unſere Schuldigkeit thun und Euch 
bringen, was zur Leibesnahrung und Nothdurft gehört.’ 
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„Lieber Meifter,’’ rief Gerhardt aus — „ich weiß, 
daß aus Euch Allen das gute Herz redet, aber was Ihr 
da bringet, Fann ich nicht annehmen! Darum ftedlet 
nur diefe Rollen wieder zu Euch!“ 

„Herr Diaconus,“ fagte Jung mit Ernft und 
Würde — „Ihr trauet mir gewiß zu, daß ich dem 
Mammon nicht das Wort rede und daß ich unter allen 
irdiihen Gütern Geld und Gut für das Unmürbdigfte 
halte, mit dem man geiftige Arbeit bezahlt. Aber ic 
fage Euch, auf diefe zwei Padete bin ich ſtolz, daß ich 
fie Euch bringe.” 

„Ich verftehe Euch nicht, ”’ fagte Gerhardt in fichte 
barer Verwirrung. 

„Run fo erlaubt, lieber Herr Gevatter,“ fuhr Jung 
fort —,„daß ich mich deutlicher erklaͤre. Unlaͤngſt waren 
wir Bürger im Wirthöhaufe an der langen Brüde zu- 


fammen; es war das erſte Mal wieder, nachdem ich - 


meiner Haft entlaffen worden war. Daß wir den ganzen 
Abend hindurch von nichts Anderm geredet, als von 
Euch und den Gefahren, die unfern Iutherifchen Glaus 
ben bedrohen, Fonnt Ihr wohl denken. Da trat plößlich 
Einer auf und fagte: Habt Ihr, auch daran gedacht, 
daß ein abgeſetzter Prediger auch fein täglich Brot vers 
liert? Ta, antworteten wir. Und am Morgen darauf 
wird mein Haus eine wahre geiftliche Rentkammer. 
Nicht allein die wohlhabenden Bürger, felbft die Aerm⸗ 
ften in der Gemeinde kamen und brachten ihr Scherflein. 
Herr Gevatter, ich habe im Grunde ein hartes Herz, 
und gebe nicht viel auf Thränen und allerlei Ruͤhrſpiel; 
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aber ich ſchaͤme mich nicht, Euch zu geſtehen — es hat 
mich doch im Grunde der Seele angegsiffen, ats ich die 
Worte und Reden hörte, mit welchen die Leute mir 
isren Beitrag aushändigten. Gebt das unſerm Derm 
Gerhart, fagten fie, fo lange wir felber noch einen 
Biſſen Brotes haben, fol er nicht hungern! Ihr kennt 
die alte Matter Rhewald in der Brüberflraße; Ihr 
wiflet, das arme Weib weiß oft früh nicht, wovon fie 
ſich mittags ‚fättigen fol. Und fie fam, und brachte ihre 
Gabe, Ich wollte fie nicht annehmen und wieß fie zu⸗ 
che, Aber ich. habe es herzlich bereut und von biefer 
Muster Rhewald es am Örimblichften gelernt, daß Geben 
feligex iſt, denn Nehmen. Ja, Herr Gevatter,. ich fage 
es Cuch nochmals, anf biefed Geld Bin ich ſtolz! Der 
Churfürft nimmt die Steuern. und Abgaben feiner Untere 
thanen ein; wenns auch der größte Theil Der Bürger 
diefetben willig und pünktlich zahlt, weil er weiß, daß 
fie zur Ordnung des Ganzen nöthig find, fo gibt er fie 
doch nicht immer gern, und auf einem guten Theile 
dieſes Geldes ruht mancher Seufzer, manche Klage, 
manche Anklage, mancher Vorwurf und vielleicht auch 
wohl mancher böfe Gedanke, den der Unverftand, die 
Unwiſſenheit und die Bosheit denkt. Aber wiflet Ihr, 
was auf Diefem Gelderuhet? Der Segen von taufend 
Seelen, die Euch lieben, der Dank von Zaufenden, 
die in Euch ihren geifllichen Vater verehrten, die Freu⸗ 
denthraͤnen zahllofer Herzen, die Ihr getröftet und 
aufgeriehtet durch Euer Wort! Herr Gevatter, was die 
Liebe gibt, gibt fie gern! Sch muß es noch einmalfagen — 
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gen habe ich die legten Eremplare davon verkauft, und 
bier bringe ih Euch Eurm Ehrenfold.’’ 

„Ich weiß nicht, woher ed kommt,“ fagte Gerhardt 
mit verdrießlicher Miene — ‚Thon ald Ihr mir meinen 
Antheil des Gewinned am erſten Dutzend brachtet, 
machte mir das Geld keine rechte Freude; es kam mir 
vor wie unwuͤrdiger Handel mit Gottes Wort. Heute 
erneuert ſich dies Gefuͤhl doppelt ſtark in mir. Gott 
weiß es, als ich dieſe Lieder ſang, dachte ich an keinen 
andern Gewinn, als an den Frieden meines Herzens 
und Derer, die etwa meine Lieder mit mir ſingen wollten. 
Herr Ebeling, ich hätte es nicht zugeben ſollen, daß Ihr 
mit meinen &iedern, die doch nur zur Ehre Gottes ges 
fungen worden find, einen Handel treiben dürfet.’’ 

‚‚Und Gott weiß es,“ feste Ebeling ſchnell hinzu 

— „daß Ihr mir und Euch felber Unrecht thut. Wäre 
ed mir und Euch wirklich darum zu thun, aus Euren 
Liedern nur zeitlichen Nusen zu ziehen, fo winde fich 
damit allerdings ein gar einträglicher Handel machen 
Laffen, nicht um meiner Muſik willen, die ich dazu ges 
feßet habe, — denn, wie ich ſchon oft gefagt habe, zu 
Euren Liedern macht ſich jeder felbft Mufil, und eine 
beffere, ald die meine, — fondern um Eurer Lieber 
willen, Und hätte ich noch viele hundert Exemplare, ich 
würde fie alle verkaufen; und ließ ich mir jedes Lied mit 
einem Gulden bezahlen, ich würde fie dennoch alle ver⸗ 
kaufen. Aber, nehmt mir den Ausdruck nicht übel, mein 
ehrwuͤrdiger Freund, zu Händlern und Mäflern taugen 
wir Beide richt, und daß ich ed Euch ganz offen geſtehe, 
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— ſo oft ich ein Exemplar verkaufte und mir die Be⸗ 
zahlung dafuͤr auf den Tiſch gelegt wurde, dachte ich 
immer in meinem Herzen: „Ihr armen Leute, wenn Ihr 
denken ſolltet, daß euer Geld genau ſo viel wiegt, als dies 
Dutzend Lieder. Ihr bezahlet damit nicht einen einzigen 
Vers! Aber weil es der Notenſtecher und der Noten⸗ 
drucker nicht umſonſt thun kann und auch der Papier⸗ 
haͤndler nichts weggiebt, es ſei denn fuͤr Geld, und weil 


nun einmal Niemand im heiligen roͤmiſchen Reiche Nah⸗ 


rung und Kleidung verabreicht, es ſei denn wiederum 
fuͤr's Geld, — und weil außerdem auch der liebe Herr 
Paul Gerhardt ſolcher leiblichen Dinge fuͤr ſich und ſein 
Haus nicht entbehren kann, und weil derſelbe liebe Herr 
Paul Gerhardt allezeit wenig irdiſchen Gutes in ſeiner 
Taſche vorgefunden, und weil ohnedies in jetziger Zeit 
der Herr Churfuͤrſt vergeſſen zu haben ſcheint, daß Einer, 
der ſeines Amtes entſetzet iſt, doch immer noch um Er⸗ 
fuͤllung der vierten Bitte zu ſorgen hat, — ja, ſo dachte 
ich weiter, und weil Paulus zu den Corinthern ſpricht: 
Wiſſet ihr nicht, daß die da opfern, eſſen vom Opfer? 
Und die des Altares pflegen, genießen des Altars? Alſo 
hat auch der Herr befohlen, daß, die das Evangelium 
verkuͤndigen, ſollen ſich vom Evangelio naͤhren (1 Cor. 
9, 13. 14), ſo meinte ich, die chriſtlichen Leute in den 
guten Staͤdten Berlin und Coͤln und in der ganzen 
Mark Brandenburg koͤnnten immerhin dafuͤr, daß Ihr, 
lieber Herr, ihnen dad geiftlihe Manna für ihrer 
Seele Leben und Seligkeit zu effen gebet, Euch das 
Wildenhahn, Paul Gerhardt. 19 


ſinnt finb unter einander, und Euch iſt's nicht recht! 
Herr Gevatter, wollt Ihr dies Geld nicht annehmen?” 

„Ja, ich nehme es an,’’ antwortete Gerbarbt ve 
und entihloflen. —, Ich kann mid) nun nicht weigern, 
wenn Ihr mich mit folchen Worten draͤnget. Ich nehme 
Died Geld ald ein Eapital, das die brüderliche Liebe dar- 
leiht und das ich verzinfen will treulich und ehrlich.” 

„Ja, verzinfet e& nur, mein ehrwuͤrdiger Freund, 
fuhr Zung fort. — „Verzinſet ed mit Eurer Treue im 
Stauben, mit Eurem Borbilde in aller Gottes: und 
Bruderliebe, verzinfet es mit der Kraft Eures Gebetes 
für die Freiheit unferer Iutherifchen Kirche und erfüllet ° 
im Oeiftigen, wie bisher, an und die Aufforderung des 
Apoſtels: Laffet und Gutes thun an Sedermann, aller: 
meift aber an des Slaubend Genoſſen.“ 

Jetzt ertonte ein leifed Klopfen an ber Xhüre, und 
als dieſelbe fich dffnete, trat eine Magb herein, welche 
den Diaconus Gerhardt infländigft bat, fogteich zu dem 
Propſte Lilius zu kommen. 

„Bas iſt geſchehen?“ fragte Gerhardt mit Bes 
forgniß. 

Das Mädchen fing an zu weinen und fagte: „Ach, 
kommt nur ſchnell, ehrwuͤrdiger Herr, wenn Ihr nicht 
zu fpät fommen wollt. Mein alter, guter Herr iſt von 
einem Schlagflufie getroffen worden und ift ſterbens⸗ 
frank. Er verlanget gar ſehnlich nad) Euch.“ 

Und ohne weitere Antwort eilte Gerhardt davon. 
Meifter Jung aber ſprach ernft für fi hin: „Gott er 
leichtere dDiefem Manne feine Todesſtunde!“ — | 





Cap. 14 
Des Sterbenden Abendinahl, 


Das Gebet des Glaubens wird dem 
Kranken helfen und der Herr wirb ihn 
aufrichten, und fo er hat Sünden ges 
than, werben fie ihm vergeben fein. 
Bekenne Einer dem Audern feine Säns 
den, und betet für einander, daß ihr ges 
fund werdet. Des Gerechten Gebet vers 
mag viel, wenn es ernſtlich iſt. 

Jacob. 5, v. 15. 16. 


Ald Gerhardt in dad Zimmer des Franken Propfted 
eintrat, tönte ihm Klagen und Weinen entgegen. Frauen 
und Kinder umflanden dad Bett, in welchem Lilius 
lag. Gerhardt näherte fich und ſchrak bei dem Anblide 
des Kranken zuruͤck. Der Propft lag da, einem Todten 
ähnlicher, ald einem Lebenden. Todtenbleich die mas 
gern, eingefallenen Wangen, matter, glanzlofer Schweis 
auf der Stirne und dem kahlen Oberhaupte, we nur 

‚noch zu beiden Seiten- fpärliches, graues Haar bie 
Schlaͤfe dedte; die tiefliegenden Augen geſchloſſen. 
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„Um Gottes willen,“ rief Gerhardt aus, „ich komme 
zu ſpaͤt.“ 

„Gott verhüte das in feiner Gnade,“ antwortete 
ein Weib unter Thraͤnen. „Er muß noch mit Euch res 
den, ehe denn er firbt, er hat gar zu herzlich nach Euch 
verlangt. ’’ 

Darauf beugte fie fich auf den Kranken nieder, legte 
ihr Ohr an feinen Mund, lauſchte lang und Angftlich 
und fagte dann: „Gott fei Dank, er lebet noch. 
Dann erfaßte fie des Propfted Hand, flrich mit der an⸗ 
bern über feine Stim und ſprach: „Lieber Herr! — 
Lieber, guter Derr, hoͤret Ihr nicht?“ 

Der Kranke blieb regungslos. „Er ift im Scheis 
den !’’ fagte Gerhardt mit leifer, betender Stimme. — 
„Störet ihn nicht! Wenn ber Zodedengel mit bed 
Menichen Seele redet, ziemt ed und nur zu beten.’ 

‚Mein, nein,’ rief die Frau aus. — „Er darf 
noch nicht fterben! Großer, barmherziger Gott, nur. 
noch wenige Augenblide Gnade und Leben für ihn!’ 
— Dann legte fie ihren Mund an ded Sterbenden Ohr 
und rief hinein: „Herr Gerhardt ift da, — lieber Herr, 
— wollt Ihr nicht Herrn Gerhardt fehen 2’ 

Da flog ein leiſes Zuden über dad bleihe Anges 
ficht und die Augenlieder fuchten fich zu heben. Aber fie 
lagen bleiern ſchwer auf den brechenden Augen. Als der 
Kranke merkte, daß er feine Augen nicht öffnen konnte, 
hob er feine rechte Hand auf, ließ fie aber fogleich wies 
der aufs Bett finken. Gerhardt ergriff fie und fagte: 
Der Propft, kennt Ihr mich?’ 
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Lilius nickte ein wenig mit dem Haupte, wandte 
dann aber ploͤtzlich ſein Geſicht abwaͤrts und ſuchte es 
im Kopfliffen zu verbergen. Nach einigen Minuten des 
peinlichfien Stillſchweigens erhob der Kranke feine 
Hand etwas Fräftiger, als zuvor und winkte mit derſel⸗ 
ben nad) der Thüre. „Was mag er wollen?’ fragte 
die Frau und Gerhardt antwortete: „Ich glaube, er 
wünfcht, daß Ihr und allein laſſen möchtet. Iſt's nicht 
fo, fieber Herr College ?’’ 

Lilins nickte zuflimmend und ſprach dann noch mit 
gebrochenem, nur halb verfiänblihem Zone: „Ja, 
laſſet und allein.’ — Und alle Anwefenden verließen 
bis auf Gerhardt dad Zimmer. Da faltete der Propft 
feine Hände, oͤffnete mühfam und ſchwer die Augen bis 
zur Hälfte, fandte einen bittenden, fchmerzlich bittens 
den Blick auf Gerhardt und fchloß dann fogleich wieber 
bie muͤden Augen. Gerhardt verfiand dieſe flumme 
Sprache; er ließ fich auf feine Kniee nieder, ſchloß in 
feine gefaltetm Hände Die rechte Hand bed Sterbenden 
ein, betete und fprach : 

„‚Almächtiger, ſtarker, hülfreicher Gott und Was 
ter, unſer einiger Troſt und unfere Zuflucht, Du weißt 
und fieheft, daß diefer Dein Knecht jet in großer Noth 
und Gefahr ift und weder Rath, noch Hülfe noch Troft 
weiß. Denn im unferer Macht flehet ed nicht, aus ſol⸗ 
her großen Noth uns felbft zu erretten. Wir wiffen 
nicht, wa8 wir thun follen, fondern unfere Augen ſehen 
nah Dir! Dein Name heißet Herr Zebaoth, groß von 
Rath und mächtig von That: Deine Hand hat ja den 
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Himmel ausgebreitet und Deine Haͤnde haben das 
Trockene bereitet! Herr, Herr, die Waſſerwellen ſind 
groß, Du aber biſt noch größer in ber Höͤhe. Ach Gott, 
Du bift ja unfere einige Zuverficht und Stärke in den 
großen Nöthen, die und getroffen haben, Du haft je 
gefagt durch den Mund Davids: Wenn gleich die Welt 
unterginge, umd die Berge mitten ind Meer- verfänten, 
wenn gleidy dad Meer wüthete und wallete und yon 
feinem Ungeftüm die Berge einfielen, dennoch foll die 
Stadt Sotted feinluflig bleiben mit ihrem Bruͤnnlein, 
da die Wohnungen des Höchften find. Nun ſiehe, He, 
ift nicht unfer glaͤubiges Herz die Stadt, wo Du drinnen 
bift und hilfſt ihr frühe, — darum wird fie wohl bleis 
- ben. Verbirg Dein Antlig nicht vor uns, verſtoße nicht 
im Zprne Deine Kinder, denn Du bift unfere Ditfe, 
Laß und nicht, und thue Deine Hand nicht von und ab, _ 
Gott, unfer Heil; denn alle Hilfe hat und verlafien! 

Nimm Du und aber auf, Hear; Du haft ja gefagt: da 
biefer Elende rief, hörte ed der Herr und half ihn aus 
allen feinen Nöthen. Laß fich Deine Engel um uns her 
lagern, bie wir Dich fürchten und laß und aushelfen. Sei 
und gnaͤdig, Gott, fei und gnaͤdig; denn auf Dich trauet 
unfere Seele und unter den Schatten Deiner Flügel 
haben wir Zuflucht. Du bift ja der Gott, der Wunder 
thut, Du haft Deine Macht bewiefen au den Völkern, 
Du machſt die Blinden fehend, die Zauben hörend und 
die Sprachlofen redend und die Todten wedeft Du auf! 
Herr, fo erbarme Dich und verfehmähe nicht den Seuf⸗ 
zer des brechenden Derzend, ben Seufzer um Gnade 
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und Erbarmung um Jeſu CHrifti, unferd Herrn willen! 
Amen! 1411 __ 

Als Gerhardt hier endete und fi) wieder erhob, 
ſchaute er in das geöffnete Auge des Propftes, aus wel⸗ 
chem ein wehmüthiger Blick ihn fuchte. „Ich danke 
Euch,“ ſprach der Kranke mit ſchwacher Stimme und 
fchmwerer Zunge, „Gott hat Euer Gebet erhört, nicht 
das meine; ich habe zu ſchwer an ihm geſuͤndigt.“ Ä 

„Und find Euch Eure Sünden herzlich leid?’ 
fragte Gerhardt. 

„So wahr mir Gott helfe, ja!’’ antwortete 
Lilius. 

„Und tragt Ihr gegen Niemanden Groll in Eu⸗ 
rem Herzen?“ fragte Gerhardt weiter. 

Der Probſt ſchlug bei dieſer Frage die Augen nieder 
und ſagte nach einer Pauſe: „Ich hoffe zu Gott, ich 
werde noch ſo weit kommen, ehe denn ich ſterbe, was 
freilich in Kurzem geſchehen muß. Lieber Herr College, 
verdammt Ihr mich eben ſo ſehr, wie die Andern?“ 

„Wie meinet Ihr dad? Und wen meinet Ihr? 
fragte Gerhaydt. Da zeigte Lilius auf einen Tiſch, auf 
welchem eine Schrift lag, dem Ausfehen nad) ganz neu. 
„Leſet ‚nur den Titel dieſer Schrift,’ bat der Kranke. 
— „Sie iſt mir diefen Morgen von einem Unbekann⸗ 
ten ind Haus geſchickt worden, ein bitterer Stachel, der 
mir den Zodeöftoß geben fol und wohl auch gege- 
ben hat. ’’ 

Gerhardt nahm die Schrift zur Hand und laß: 
„Die böfe Sieben, weldhe unlängft kurz 
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und gut in einem academifchen Program- 
mate zu Latein widerlegt, aber auf groß 
Berlangen treuer deutſcher Leute aud 
dbeutfh in Drudgegeben worden. Im Sahre 
1666.’ — „Und was fleht darin?’ fragte Gerhardt 
verwundert. 

„Lauter vergiftete Pfeile, die nach) meinem Herzen 
gerichtet find,’ antwortete der Propft, „Man ſchilt 
mich darin einen Heuchler und Synkretiſten, einen hin- 
terliftigen und teuflifchen Mann, einen Gößendiener und 
Treuloſen und dad Alles, weil ich den Revers unter: 
fchrieben habe. Sa, ich weiß es, ich hätte nicht unter- 
fhreiben ſollen; aber dad Gericht, das fie ber mich | 
halten, ift zu hart, zu graufam.’‘ 

„Ich kann Euch“ — fagte Gerhardt — „nur an 
dad Wort der Schrift erinnern: „Denn fo wir uns 
felber richten, fo würden wir nicht gerichtet. Menn wir 
aber gerichtet werden, fo werben wir von dem Herrn 
gezüchtiget, auf daß wir nicht ſammt der Welt verdam⸗ 
met werden! (1 Cor. 11, v. 31. 32). Wenn Ihr alfo 
Euch felber richtet, darf Euch das Gericht der Welt 
nicht niederſchlagen.“ 

„Richtet auch Ihr mich?“ wiederholte der Propft 
Ichmerzlichen Tones feine Frage. 

„Ja,“ antwortete Gerhardt ernft und veſt. —,„Ich 
habe Euch gerichtet in jenen Augenbliden,. wo Ihr mit 
mir vor dem Confiftorio ftandet, und von Eurem Ges 
wifjen abgehalten wurdet, Eure Wiedereinfeßung ind Amt 
um ben Preid einer Untreue am lutherifchen Bekennt⸗ 
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:niffe zu erkaufen. In der Stille meines Herzens habe 
id Euch gerichtet und es ſchmerzlich unferm Deren ges 
klagt, daß Ihr fein Kreuz, welches Ihr viele Jahre lang 
fo treulich getragen habt, in diefer Prüfung zu fchwer 
fandet. Aber da Ihr Euch felber richtet, bleibt mir 
nichts übrig, ald Euch der Gnade und Barmherzigkeit 
Gottes zu empfehlen.’ 

„Und glaubt Ihr, daß mir Gnade werben wird?’ 
fragte der Propft. 

„Ich glaube ed zuverſichtlich,“ antwortete Ger 
bardt. — ‚‚Undich ſchaͤme mich in dem Herzen unferer 
Amtöbrüder, welche mit folchen vergifteten Pfeilen, wie 
fie in diefer Schrift fih finden, gegen Euch fechten. 
Geiftlihe Sachen follen geiftlicy gerichtet werden, und 
nur der natürliche Menfch richtet mit Schelt- und 
Schmähmorten. 

„Alſo glaubt auch Ihr,“ fuhr Eilius fort — „daß 
ich nicht recht gethan habe?“ 

„Ja,“ verficherte Gerhardt. — „Ich wußte, daß 
Ihr in Eurem Herzen und Gewiſſen gebunden waret, 
die Unterfchrift des Reverſes zu verweigern‘, und den⸗ 
noch thatet Ihr, was Euch verboten war. Ihr gehorchs 
tet den Menfchen mehr, denn Gott. Ich weiß wohl, 
daß Ihr von allen Seiten auf gar Eluge Weife dazu ge 
bracht worden feib, ich weiß, daß Euer eigener Sohn 
in einer befonderen Zufchrift Euch die Unterfchrift des 
Neverfed angerathen hat, ich weiß, daß Ihr in Euren 
alten Tagen, müde des Streited geworben, Euch nad) 
Ruhe und Frieden fehntet, umd ich fühle ed, wie weh 
20 * 
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{ch bin ſtolz auf dieſes Geld ; dieſes an fich nichtswuͤr⸗ 
dige Gut ift doch dad Zeugniß dankbarer Chriftenfeelen, 
das Zeugniß der Wahrheit unfers Iutherifchen Glaubens. 
Wir haben Fein anderes Mittel, Euch zu danken, als 
dieſes! Und ich bin ſtolz darauf, daß ich Euch dieſe 
Steuer bringen kann, weil ich daraus fehe, daß es die 
Leute für eine wahre Ehre halten, daß ich in Eurem 
Haufe ald ein alter Fremd aus» und eingehen barf. 
Herr Gevatter, wollt Ihr das Geld nun nehmen?“ 

Gerhardt ſchwieg; an feinen Mienen wurde ber 
fchwere Kampf fichtbar, den er zwifchen der Rührung 
über diefen herrlichen Beweis einer dankbaren Kirchge⸗ 
wmeinde und feinem eigenen Gefühle von Ehre kaͤmpfte. 
„Lieber Herr Gedatter,“ fagte er enblih —, ich wollte 
doch, Ihr drängtet mich nicht dazu. Hat boch bis jest 
ber Magiftrat auch mich ed noch nicht empfinden laflen, 
daß ich meines Amtes entſetzt bin, und mir meinen Ge 
halt ausgezahlt, als wäre ich noch im Amte. Wenn 
auch das allerdings nicht wohl hinreichen will zur leib⸗ 
lihen Erhaltung meiner Familie, fo hoffe ich doch, daß 
mir Gott Kraft geben wird, auf andere Weile noch zu 
verdienen, was noth thut. Herr Gevatter, der Arbeiter 
ift ſeines Lohnes werth, aber bin ich denn noch ein 
Arbeiter?‘ 

„Ich mag's nicht glauben, daß Ihr daran zweifelt,‘ 
antwortete Meifter Jung. — „Der Landeöherr Eonnte 
Euch wohl dad Amt, aber nicht die Liebe nehmen, die 
wir zu Euch haben und mit welcher Ihr noch Eurer 
Gemeinde angehört, Ihr waret bisher, ald Geiftlicher, 


— 9 — 


ein Diener Chriſti und Daushatter über Gottes Geheim⸗ 
niffe. Habt Ihr das aufgehört zu fein? Kann ed Euch 
verboten werben, auch fernerhin noch in unfere Häufer 
einzutreten, unfere Schwachen zu flärken, die Augen der 
Berbiendeten zu öffnen, die Kranken zu tebften und bie 
Sterbenden zu fegnn? Oder hätte Euch der Zorn ded 
großen Fuͤrſten fo niedergefchlagen, daß Ihr felbft die 
Luft am Worte Gotted und den Muth verloren hättet, 
died Wort Denen zu geben, die Euch darum bitten? 
Oder wäret Ihr durch Eure Amtsentſetzung wirklich fo 
fehr aus aller Gemeinfchaft mit Eurer bisherigen Ge⸗ 
meinde getreten, daß Ihr in Eurem Kämmerlein nicht 
einmal mehr für fie, für und betetet?“ 


„Ihr thut mir weh, Meifter Jung, ’’ fagte Gerharbt 
betrübt. 

„Ei, Herr Sevatter, Ihr thut auch und weh,“ ſetzte 
ung ſchnell im Zone fhmerzlicher Klage hinzu. „Wir 
lieben Euch und Euch iſt's nicht recht, — wir theilen 
unfer Brot mit Euch, damit und der Reft deſto befler 
fchmede, und Euch iſt's nicht recht, — wir wollen und 
vor der Schmach und Schande bewahren, daß wir uns 
fern geiftlichen Vater, unfern Seelforger, unfern theuern 
Dirten zur Zeit leiblicher Noth verlafien, und Euch iſt's 
nicht recht — wir wollen dem Churfürften beweifen, 
‚daß die Iutherifchen Bürger feiner Refidenzfladt nicht 
gleichgiltig zufehen, wenn ed fih um ihren Glauben 
handelt, und Euch iſt's nicht recht — wir wollen ber 
‚ganzen Welt zeigen, daß wir chriftlich und treulich ges 
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ſinnt find unter einander, und Euch iſt's nicht recht! 
Herr Gevatter, wollt Ihr dies Geld nicht annehmen?’ 

„Ja, ich nehme ed an,“ antwortete Gerhardt ve 
und entichloffen. — ‚,3h kann mich nun nicht weigern, 
wenn Ihr mich mit folchen Worten dränget. Ich riehme 
dies Geld als ein Capital, das die brüderliche Liebe dar⸗ 
leiht und das ich verzinfen will treulich und ehrlich.’ 

„Ja, verzinfet e8 nur, mein. ehrwuͤrdiger Freund, 
fuhr Jung fort. — „Verzinſet ed mit.Eurer Treue im 
Glauben, mit Eurem Borbilde in aller Gotteds und 
Bruderliebe,, verzinfet ed mit der Kraft Eures Gebetes 
für. Die Freiheit unferer Iutherifchen Kirche und erfüllet 
im Geifligen, wie biöher, an und die Aufforderung des 
Apofteld : Laflet und Gutes thun an Sedermann, aller: 
meift aber an des Glaubens Genoſſen.“ 

Rest ertönte ein leiſes Klopfen an der Thuͤre, und 
als diefelbe fich öffnete, trat eine Magd herein, welche 
den Diaconus Gerhardt inftändigft bat, fogkeich zu dem 
Propfte Alius zu kommen. 

„Was ift geſchehen?“ fragte Gerhardt mit Ber 
forgniß. 

Das Mädchen fing an zu weinen und fagte: „Ach, 
kommt nur ſchnell, ehrwürdiger Herr, wenn Ihr nicht 
zu fpät fommen wollt. Mein alter, guter Herr iſt von 
einem Schlagfluffe getroffen worden und ift fterbend» 
trank, Er verlanget gar ſehnlich nach Euch.“ 

Und ohne weitere Antwort eilte Gerhardt davon. 
Meifter Zung aber ſprach ernft für fih hin: „Gott er 
leichtere dDiefem Manne feine Todesſtunde!“ — | 


Cap. 14 
Des Sterbenden Abendinahl. 


Das Gebet des Glaubens wird dem 
Kranken helfen und ber Herr wirb ihn 
aufrichten, und fo er hat Sünden ges 
than, werden fie ihm vergeben fein. 
Bekenne Einer dem Andern feine Süns 
den, und betet für einander, baß ihr ges 
fund werdet, Des Gerechten Gebet vers 
mag viel, wenn es ernftlich iſt. 

Sacob. 5, v. 15. 16. 


Als Gerhardt in dad Zimmer des kranken Propftes 
eintrat, tönte ihm Klagen und Weinen entgegen. Frauen 
und Kinder umftanden dad Bett, in welchem Lilius 
lag. Gerhardt näherte ſich und ſchrak bei-dem Anblide 
des Kranken zurüd. Der Propft Ing da, einem Todten 
ähnlicher, al8 einem Kebenden. Zodtenbleich die mas 
gern, eingefallenen Wangen, matter, glanzlofer Schweis 
auf der Stine und dem kahlen Oberhaupte, we nur 

‚noch zu beiden Seiten- fpärliches, graued Haar bie 
Schläfe dekte; die tiefliegenden Augen geſchloſſen. 





und gutin einem acabemifhen Program- 
mate zu Latein widerlegt, aber auf groß 
Berlangen treuer deutfcher Leute aud 
dbeutfh in Drudgegeben worden. Im Sabre 
1666.” — „Und was ſteht darin?“ fragte Gerhardt 
verwundert. 

„Lauter vergiftete Pfeile, die nach meinem Herzen 
gerichtet ſind,“ antwortete der Propſt. „Man ſchilt 
mich darin einen Heuchler und Synkretiſten, einen hin⸗ 
terliſtigen und teufliſchen Mann, einen Goͤtzendiener und 
Treuloſen und das Alles, weil ich den Revers unter⸗ 
ſchrieben habe. Ja, ich weiß es, ich haͤtte nicht unter⸗ 
ſchreiben ſollen; aber das Gericht, das ſi ie uͤber mich 
halten, iſt zu hart, zu grauſam.“ 

„Ich kann Euch“ — ſagte Gerhardt — „nur an 
das Wort der Schrift erinnern: „Denn fo wir und 
felber richten, fo würden wir nicht gerichtet. Wenn wir 
aber gerichtet werben, fo werben wir von dem Herrn 
gezüchtiget, auf daß wir nicht famnit der Welt verdam⸗ 
met werden! (1 Cor. 11, v. 31. 32). Wenn Ihr alfo 
Euch felber richtet, darf Euch dad Gericht der Welt 
nicht nieberfchlagen. ’’ 

„Richtet auch Ihr mich?’ wiederholte der Propfi 
Ichmerzlichen Tones feine Trage. 

„Ja,“ antwortete Gerhardt ernft und veſt. —,„Ich 
babe Euch gerichtet in jenen Augenbliden,. wo Ihr mit 
mir vor dem Confiftorio flandet, und von Eurem Ges 
willen abgehalten wurdet, Eure Wiedereinfeßung ind Amt 
um ben Preid einer Untreue am lutherifchen Bekennt⸗ 
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:niffe zu erfaufen. In der Stile meines Herzens habe 
id Euch gerichtet und e& ſchmerzlich unferm Deren ges 
klagt, daß Ihr fein Kreuz, welches Ihr viele. Jahre lang 
fo treulich getragen habt, in diefer Prüfung zu ſchwer 
fandet. Aber da Ihr Euch felber richtet, bleibt mir 
nichts übrig, ald Euch der Gnade und Barmherzigkeit 
Gottes zu empfehlen.’ 

„Und glaubt Ihr, daß mir Gnade werden wird?’ 
fragte der Propft. 

„Ich glaube ed zuverſichtlich,“ antwortete Ger: 
bardt. — „Und ich fchäme mich in dem Herzen unferer 
Amtöbrüder, welche mit folchen vergifteten Pfeilen, wie 
fie in diefee Schrift fich finden, gegen Euch fechten. 
Geiftlihe Sachen follen geiftlich gerichtet werden, und 
nur der natürliche Menfch richtet mit Schelt⸗ und 
Schmähmorten. 

„Alſo glaubt aud) Ihr,“ fuhr Lilius fort — „daß 
ich nicht recht gethan habe?“ 

„Ja,“ verficherte Gerhardt. — „Ich wußte, daß 
Ihr in Eurem Herzen und Gewiſſen gebunden waret, 
die Unterfchrift des Meverfed zu verweigern‘, und den⸗ 
noch thatet Ihr, was Euch verboten war. Ihr gehorch⸗ 
tet den Menfchen mehr, denn Gott. Ich weiß wohl, 
daß Ihr von allen Seiten auf gar Eluge Weife dazu ges 
beacht worden ſeid, ich weiß, daß Euer eigener Sohn 
tn einer befonderen Zufchrift Euch die Unterfchrift des 
Reverſes angerathen hat, ich weiß, daß Ihr in Euren 
alten Tagen, müde bed Streited geworben, Euch nad) 
Ruhe und Frieden fehntet, und ich fühle ed, wie weh 
20 * 
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Himmel ausgebreitet und Deine Haͤnde haben das 
Trockene bereitet! Herr, Herr, die Waſſerwellen ſind 
groß, Du aber biſt noch groͤßer in der Hoͤhe. Ach Gott, 
Du biſt ja unſere einige Zuverſicht und Staͤrke in den 
großen Noͤthen, die uns getroffen haben, Du haſt ja 
geſagt durch den Mund Davids: Wenn gleich die Welt 
unterginge, und die Berge mitten ins Meer verſaͤnken, 
wenn gleich das Meer wuͤthete und wallete und von 
feinem Ungeſtuͤm die Berge einfielen, dennoch ſoll Die 
Stadt Gottes feinluftig bleiben mit ihrem Bruͤnnlein, 
da die Wohnungen des Hochften find, Nun fiehe, Herr, 
iſt nicht unfer gläubiges Herz bie Stadt, wo Du drinnen 
bift und hilfft ihr frühe, — darum wird fie wehl, bleis 
- ben. Verbirg Dein Antlig nicht vor ung, verftoße nicht 
im Zorne Deine Kinder, denn Du bift unfere Dilfe, 
Laß und nicht, und thue Deine Hand nicht von und ab, 
Gott, unfer. Heil; denn alle Hilfe hat und verlaflen! 
Nimm Du und.aber auf, Herr; Du haft ja. gelegt: Da 
dieſer Elende rief, hörte ed der Herr und half ihn aus 
allen feinen Nöthen. Laß ſich Deine Engel um uns her 
lagern, die wir Dich fürchten und laß und aushelfen. Sei 
und gnaͤdig, Gott, fei und gnädigz denn auf Dich trauet 
unfere Seele und unter den Schatten Deiner Flügel 
haben wir Zuflucht. Du bift ja der Gott, der Wunder 
thut, Du haft Deine Macht bewiefen an ven Völkern, 
Du machſt die Blinden fehend, die Zauben hörend und 
die Sprachlofen redend und Die Todten wedeft Du auf! 
Herr, fo erbarme Dich und verfchmähe nicht den Seuf⸗ 
zer bed brechenden Derzend, den Geufzer um Gnade 
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und Erbarmung um Sefu Ehyriſti unſers Herrn willen! 
Amen!’ — 

Als Gerhardt hier endete und ſich wieder erhob, 
ſchaute er in das geoͤffnete Auge des Propſtes, aus wel⸗ 
chem ein wehmuͤthiger Blick ihn ſuchte. „Ich danke 
Euch,“ ſprach der Kranke mit ſchwacher Stimme und 
ſchwerer Zunge. „Gott hat Euer Gebet erhoͤrt, nicht 
das meine; ich habe zu ſchwer an ihm geſuͤndigt.“ 

„Und find Euch Eure Suͤnden herzlich leid?“ 
fragte Gerhardt. 

„So wahr mir Gott helfe, ja!“ antwortete 
Lilius. 

„Und tragt Ihr gegen Niemanden Sol in Eu- 
rem Derzen?’’ fragte Gerhardt weiter. 

"Der Probft ſchlug bei Diefer Frage Die Augen nieder 
und fagte nad) einer Paufe: „Ich hoffe zu Gott, ich 
werde noch fo weit kommen, ehe denn ich fterbe,' was 
freilich in Kurzem gefchehen muß. Lieber Herr College, 
verdammt Ihr mich eben fo fehr, wie die Andern?“ 

Die meinet Ihr das? Und wen meinet Ihr?’ 
fragte Gerhardt. Da zeigte Lilius auf einen Tiſch, auf 
welchem eine Schrift lag, dem Ausſehen nad) ganz neu. 
„Leſet nur den Titel diefer Schrift,’ bat der Kranfe. 
— „Sie ift mir diefen Morgen von einem Unbefann- 
ten ind Haus geſchickt worden, ein bitterer Stachel, der 
mir den Todesſtoß geben fol und wohl auch gege⸗ 
ben bat. ’’ 

Gerhardt nahm die Schrift zur Hand und las: 
„Die boͤſe Sieben, weldhe unlängft kurz 
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Zeit der hoͤchſten Noth. Aber nicht eher; darum. bitte 
ich Euch, fendet nach einem Andern? Wen möget Ihr 
vertrauen?’ 

Als Lilius ſah, daß Gerhardt veſt und beharrlich 
in feiner Weigerung blieb, fagte er: „So bitte ich 
Euch, fendet nad) unferm Amtsbruder Lorentz.“ 

Gerhardt verließ fogleid das Zimmer, um draußen 
bienöthigen Befehle zu ertheilen; kam dann aber fchnell 
zuräd, um bie Ankunft des im Nachbarhaufe wohnen: 
den Diaconus zu erwarten, Diefer zögerte auch nicht 
lange und trat bald darauf ind Zimmer. Ald er den 
mit ben heiligen Gefäßen gebedten Tiſch erblidte, er- 
ſchrak er und fagte: Um wed willen habt Ihr mic 
rufen laffen, Herr Propſt?“ 

„Ich bitte Euch herzlich,’ antwortete Lilius — 
mir das heilige Abendmahl zu reichen.’ 

„Das barf ich nicht,“ fprach der Diaconus veft und 
ruhig. „Mein Gewiſſen verbietet mir, Euch die Abfos 
lution zu ertheilen. Ihr ſeid vom Glauben abgefallen !’’ 

Mie ein Donnerwort durchfuhr dieſe Rede des 
Propfted Seele und ſelbſt Gerhardt blickte erſchuͤttert 
auf den Prieſter, der in Todesnoth ſolch ein zweiſchnei⸗ 
diges Schwert in das Herz ſtieß. 

Der Kranke richtete ſich jetzt mit ſeiner letzten Kraft 
auf und ſprach: „Wollt Ihr weniger barmherzig ſein, 
als unfer Herr am Kreuze, der zum Miſſethaͤter ſprach 
Wahrlich ich fage dir, heute wirft Du mit mir im Para⸗ 
diefe fein? Wollt Ihr mich auf dem Wege zur Ewigkeit 
verfhmachten laſſen? Wollt Shr firenger richten, als 
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Gott, der mir durch fein Wort feinen Frieden gefendet 
bat ?’’ ’ 

Diele Fragen, aus dem Munde eined Sterbenden 
an ihn gerichtet, machten auf den Diaconud einen tie 
fen Eindruck; er fchlug die Augen nieder und fprad) 
milder: „So leget mir Eure Beichte ab. Beichtet Ihr 
fo, wie mein Harz wünfcht und hoffet, fo werde ich 
Euch thun, was Ihr bittet, Wo nicht, — fo möge 
Gott richten zwifchen Euch und mir, da ich meines 
Gottes Gebot in meinem Herzen trage und nun und 
nimmermehr thun werbe, was er mir verbietet !‘ 

„Ja, ich will beichten,“ ſprach der Propft und fal⸗ 
tete feine Hände, und wollte fich wiederum aufrichten, 
aber die Kraft war gewichen. Er fank in die Kiffen zu- 
rud und begann nun mit fchwacher Stimme: „Herr 
Sott, ich habe fchwer geſuͤndigt und tief gefündigt vor 
Dir, — ich habe Dich und Dein heiliged Wort verra- 
then und verkauft um meines Fleifched Ruhe und Si⸗ 
herheit willen, ich bin nicht werth, daß Du unter mein 
Dach geheft — aber Herr, fieh arı meinen Sammer und 
mein Herzeleid — ich vergehe in ber Angft meines Her- 
zend, wenn Du Dein Angeficht von mir wenbeft! Herr 
Jeſu, Gottes Sohn, — bitte Du für mich — ich kann 
nicht mehr! — Amen!“ | 

Der Diaconus Lorentz trat darauf näher an bed 
Sterbenden Bett und fprach in aller Würde des Mor: 
ted und des Amtes: „Lieber Freund, dag Du Dich für 
einen armen Sünder erfenneft, das ift gut und ein ge⸗ 
wiſſes Zeichen, DaB Du nod) einen gnädigen Gott haft. 
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Denn wo man die Suͤnde nicht erkennet, keine Reue 
noch Leid daruͤber hat, dies iſt ein boͤſes Zeichen und zu 
beſorgen, daß der Teufel und die Welt das Herz ganz 
und gar beſeſſen und verſtocket haben. Darum ſollſt 
Du um des willen, daß Du Deine Suͤnden alſo er⸗ 
kenneſt, daruͤber Reue und Leid haſt, und dieſelben los 
zu werden begehrſt, es fuͤr gewißlich halten, ſolches ſei 
eine ſonderlich große Gnade Gottes und ein Werk des 
heiligen Geiſtes, dafür Du Gott dem Herrn zu danken 
fhuldig biſt. Noch mehr aber folft Du Gott dem 
Derrn dafür danken, daß er Dich in Deinen Sünden, 
in Deiner Reue, in Deinem Leide nicht gar verzweifeln 
läßt, fondern Dir fo gnädig ift, Daß er Dich Iehret, bei 
feinem heiligen Evangelium Zroft und Vergebung zu 
fuchen. Auf daß Du aber foldyer Gnade deſto gewiſſer 
und ficherer fein magft, will ich Dir auch dad Wort ber 
Abfolution mittheilen, wodurch die Gnade, die fonft 
durch die öffentliche Predigt des Evangelii aller Welt 
in gemeinfamer Andacht gepredigt wird, und die Du 
ſelbſt fo oft gepredigt haft, und die für Deine Perfon 
beſonders verheißen ift, Dir in diefer Stunde Deiner 
Todesnoth gegeben werde. Und, mein lieber Freund, 
dies Wort der Abfolution, welches ich auf Gottes Ber: 
heißung Dir mittheile, ſollſt Du achten, ald ob Dir 
Gott durch eine Stigime vom Himmel Gnade und 
Bergebung Deiner Sünden zufage und ſollſt Gott herz 
lich danken, der folche Gewalt der Kirche und den 
Chrifien auf Erden gegeben hat.“ 

Darauf legte der Prieſter feine beiden Hände auf 
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bed Sterbenden Haupt, während Gerhardt auf feine. 


Kniee nieberfiel und flille Thraͤnen ber göttlichen raus 
tigfeit weinte. Zoreng aber fprach: „Georg Lilius, der 
allmächtige Gott und Water unfers Herrn Jeſu Chriftt 
will Dir gnädig und barmherzig fein und will Dir alle 
Deine Sünden vergeben um deßwillen, daß fein lieber 
Sohn Jeſus Chriftus dafür gelitten hat und geftorben 
iſt. Und im-Namen beffelbigen unferd Herm Jeſu 
Ehrifti, anf feinen Befehl und in Kraft feiner Worte, 
ba er fagt: Welchen ihr die Sünden erlaffet, denen find 
fie erlafien, und welchen ihr fie behaltet, denen find, fie 
behalten‘ — freche ich Dich aller Deiner Stunden 
frei, ledig und 108, daß fie Dir allzumal follen verges 
ben fein, fo reichlich und vollkommen, ald Jeſus Chris 
ſtus dasfelbige durch fein Leiden und Sterben verdient 
und durchs Evangelium in aller Welt zu prebigen be- 
fohlen. Und dieſer tröftlichen Zufage, die ih Dir jebt 
im Namen bed Herrn Chrifti gethan, wolleſt Du Dich 
tröftlich annehmen, Dein Gewiſſen darauf zufrieden 
ſtellen und ernftlich glauben, Deine Sünden find Dir 


gewißlich vergeben, im Namen des Vaters und des 


Sohnes und des heiligen Geiftes! Amen.” 

„Herr,“ fagte bier Gerhardt — „habt Ihr auch 
mir das Wort der Abfolution gefprochen 2’ 

„Wenn Euer Herz darnach verlangt hat, und Ihr 
dies mein Wort reuig und glaͤubig in Euch aufgenom⸗ 
men habt, Ja!“ — antwortete Lorentz. 

Run,’ fuhr Gerhardt fort — „ſo laßt mich mit 


- 
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dieſem Sterbenden theilnehmen an dem Mahle unſers 
Herrn Jeſu Chriſti.“ 
Da fiel ein Strahl heiliger Freude auf des Propſtes 
Angeſicht; er reichte ſeine Hand dem treuen Freunde, 
der noch an ſeinem Bette kniete, und ſprach: „Gott 
danke Euch dieſe Freude der Verſoͤhnung, die Ihr mir 
bereitet.“ 
Der Diaconus Lorentz trat darauf an den Tiſch und 
ſprach: „So betet mit mir: „Aus der Tiefe rufe ich, 
Herr, zu Dir! Herr, hoͤre meine Stimme, laß Dein 
Ohr merken auf die Stimme meines Flehens. So Du 
willſt, Herr, Suͤnde zurechnen, Herr, wer wird be⸗ 
fiehen? Denn bei Dir iſt die Vergebung, daß man 
Dich fuͤrchte. Ich harre des Herrn, meine Seele harret, 
und ich hoffe auf ſein Wort. Meine Seele wartet auf 
den Herrn von einer Morgenwache zur andern. Israel 
hofft auf den Herrn, denn bei dem Herrn iſt die Gnade 
und viel Erloͤſung bei ihm. Und er wird Israel erloͤſen 
aus allen feinen Sünden.” Sprecht ferner mit mir: 
„Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen einge: 
bornen Sohn gab, auf daß Alle, die an Ihn glauben, 
nicht verloren werben, fondern dad ewige Leben haben. 
Denn Gott hat feinen Sohn nicht gefandt in Die Welt, 
daß er die Welt richten, fondern daß die Welt durch ihn 
felig werde. Wer an ihn glaubet, der wird nicht gerich- 
tet; wer aber nicht glaubet, der ift fchon gerichtet, denn 
er glaubet nicht an den Namen des eingebornen Soh⸗ 
ned Gottes! Alles, fpricht der Herr, was mir mein 
Vater giebet, das kommt zu mir, und wer zu mir 
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kommt, ben werbe ich nicht hinaus floßen. Denn ich 
bin. vom Simmel gelommen, nicht daß ich meinen 
Willen thue, fondern Defin, der midy gefandt Hat. 
Das iſt aber der Wille des Vaters, der mich gelandt 
bat, daß ich nicht8 verliere von Allem, bad er mir ges 
geben hat, fondern daß ich ed auferwecke am jüngften 
Rage. Das ift aber der Wille Deffen, der mich gefandt 
bat, daß, wer den Sohn fiehet und glaubet an Ihn, 
habe dad ewige Leben und ich werde ihn aufermeden 
am jüngften Tage.“ Und nun laſſet und beten: Water 
unfer, der Du bift im Himmel, Geheiliget werde Dein 
Name. Zu und komme Dein Reid. Dein Wille ges 
[hehe wie im Himmel, alfo auch auf Erden. Unfer 
täglich Brot gieb und heute. Und vergieb und unfere 
Schuld, ald wir vergeben unfern Schuldigern. Und 
führe und nicht in Verfuhung. Sondern erlöfe uns 
von dem Uebel. Denn Dein ift dad Reich und die 
Kraft und die Herrlichkeit, in Ewigkeit! Amen.’ 
Und nach diefem Gebete fuhr der Priefter fort und 

ſprach: „Unſer Herr Jeſus Chriſtus, in der Nacht, da 
er verrathen ward, nahm er dad Brot, dankte, und 
brach’8 und gab’3 feinen Juͤngern und ſprach: Nehmet 
hin und eflet, das ift mein Leib, der für euch gegeben 
wird. Solches thut zu meinem Gedaͤchtniß.“ 

Und der Priefler nahm dad gefegnete Brot, reichte 
es den Beiden und ſprach: „Nehmet hin und effet, das 
ift der Leib unferd Heren Jeſu Chrifti, für eure Sünde 
in Tod gegeben, ber ftärke und bewahre euch im wah⸗ 
ven Glauben zum ewigen Leben, Amen.’ 
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Damm trat er an den Tiſch zurüd und ſprach: 
„Deflelben gleichen nahm Jeſus aud den Kelch nach 
dem Abendmahle und ſprach: Nehmet hin und trinket 
Me daraus: Diefer Kelch ift das neue Teſtament i in 
meinem Blut, das für euch vergoffen wird zur Verges 
bung der Sünden. Solches thut, fo oft ihr's trinket, 
zu meinem Gedaͤchtniß.“ | 


Und nun reichte er auch den Kelch den Beiden und 
ſprach: „Nehmet hin und trinfet, das ift das Blut un- 
ſers Herrn Jeſu Chrifti, für eure Sünden vergoſſen; 
das ſtaͤrke und bewahre euch im rechten Glauben zum 
ewigen Leben, Amen!“ 


Als Lorentz hier ſchwieg, hob Gerhardt, das Herz 
uͤberquellend vor Freude und Dank, ſeine Haͤnde in die 
Hoͤhe und ſprach: „Lobet den Herrn alle Heiden, prei⸗ 
ſet ihn alle Völker, Denn feine Gnade und Wahrheit 
waltet über uns in Ewigkeit, Hallelujah!“ 

Lilius aber öffnete feine Augen, bie biöher gefchlofe 
fen gewefen, und in einem wahrhaft verflärten Leuchten 
feined Angeſichts betete er mit lauter, Eräftiger Stimme: 

„Ich danke Dir, ich danke Dir, — ich danke Dir alls 
mächtiger Herr Gott, daß Du mich Durch dieſe heilfame 
Gabe haft erquicet in meiner Todesnoth. Ob ich fchon 
wanderte im finftern Thal, fürchte ich doch Fein Unglüd, 
denn Du bift bei mir, Dein Steden und Stab tröften 
mich. Lobe den Deren, meine Seele, und was in mir ifl, 
feinen heiligen Namen. Lobe den Herm, meine Seele, 
und vergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat. Der 
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die alle deine Sünden vergiebt und heilet alle deine Ge 
brechen. Der dein Leben vom Verderben erlöfet, der 
dich front mit Gnade und Barmherzigkeit. Der deinen 
Mund fröhlic) machet, und du wieder jung wirft wie 
ein Adler! Lobe den Herrn, meine Seele,’ 

Test brach fich auf einmal feine Stimme; feine 
Lippen bewegten ſich noch zitternd fort, als bete er fill. 
Aber auf feiner Stirne lag ein matter, Falter Schweiß. 
Die Augen ſchloſſen fi) halb und die Hände fielen 
willenlo8 zur Seite nieder. Da legte Lorenz feine inte 
auf das Falte Haupt und die Rechte auf die ermattende 
Bruft und ſprach: „Georg Lilius, der Herr fegne Dich 
und behüte Dich. Der Herr erleuchte fein Angeficht über 
Dich und fei Dir gnädig. Der Herr erhebe fein Ange: 
fiht auf Dich und gebe Dir Frieden! Amen.” 

Und noch einmal hob ſich die Bruft hoch — dann 
fan fie zurüd. 

Die Seele des Knechtes Gottes fland vor ihrem 
Herrn. 

Gerhardt aber reichte ſeine Hand dem Diaconus 
Lorentz und ſprach: „Im Angeſichte dieſes todten 
Mannes und im Angeſichte des ewigen Herrn und 
Richters laſſet uns geloben und ſchwoͤren, nicht zu wei⸗ 
chen und zu wanken und zu halten am Bekenntniſſe der 
Hoffnung! Ewige Treue unſerm lutheriſchen Glauben! 
Weder Tod noch Leben, weder Engel noch Fuͤrſtenthum, 
noch Gewalt, weder Gegenwaͤrtiges, noch Zukuͤnftiges, 
weder Hohes, noch Tiefes, noch keine andere Creatur 
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mag und fcheiden von der Liebe Gottes, die in Ehriſto 
Jeſu iſt, unſerm Herrn! Amen.“ | 
‚Amen, Amen,“ wiederholte Lorentz. „Es ſou 
alſo geſchehen.“ — 
Und die Beiden gingen von bdannen! 
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Cap. 1. 
Die Fürbitte. 


Gin Wort geredet zu feiner Zeit ift 
wie goldene Aepfel in filbernen Schalen, 
Sprüchw. 25. v. 11. 


Es war am neunten Januar bed Jahres 1667, als 
in den Morgenftunden der Churfürft Friedrich Wilhelm 
ſich in feinem Schloffe zu Coln an der Spree nach den 
Simmern feiner Gemahlin, Louiſe Henriette, der 
älteften Tochter des Prinzen Friedrich Heinrich von 
Dranien, begab, um feiner Gewohnheit gemäß, einen 
Bid in das glüdliche Leben feiner Familie zu thun, 
ehe er fidy mit den Sorgen und Arbeiten feiner Regie: 
rung befchäftigte, 

Als er an die Thuͤre ded Zimmers trat, in welchem 
ein Betaltar aufgerichtet war, hielt er plöglich an. 
Ihm war e8, ald höre er fprechen. Und fo war es auch; 
die Churfürftin redete, aber mit Gott — fie betete, und 
das in fo herzlichen Zone, daß der Churfürft nicht den 
Muth hatte, durch feinen Eintritt dad Gebet feiner 

Wilvenhahn, Paul Gerharbt II. 4 
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könnte vor Div, wollteſt Du mit mir in's Gericht gehen. 
Aber Du weißt auch, Herr, daß ich nicht müde werde, Dei- 
nen heiligen Willen über mich zu erkennen und Dir im⸗ 
mer treuer und inniger zu dienen in aller Furcht und in 
aller Liebe. Verlaß mich auch heute nicht in dem guten 
Kampfe meines Glaubens! Dir übergebe ich mich mit 
Leib, Seele und Leben, an Dein Vaterherz lege Ich 
meine Sorgen, das leibliche und geiflige Wohl meines 
Gemahls und "meiner Kinder und aller treuen und 
frommen Ehriften, welche im Glauben bed Sohnes 
Gottes auf Dich fchauen, daß Du fie behüteft von num 
an bis in Ewigkeit. Befcheere mir einft, früh oder fpät, 
nach Deinem Wohlgefallen, ein felige® Ende und laß 

mich der Erfcheinung bet Herrlichfeit meines Herrn 
Jeſu Chriſti mit Verlangen und Freude warten. Gott 
ber Bater fegne mich und behüte mid! Gott der Sohn 
erleuchte fein Antlig über mich und fei mir gnädig! 
Gott der heilige Geift erhebe fein Antlig auf mich und 
gebe mir feinen Frieden, Amen!’ 

Als die Churfürftin hier geſchloſſen hatte, verharrte 
der Churfuͤrſt noch eine Weile in der lautloſeſten Stille 
und in das ernſteſte Nachdenken verſunken, an der 
Thuͤre; es ſchien faſt, als fehle ihm der Muth, einzu: 
treten und durch feine Erſcheinung die Blicke ſeiner 
Gattin, die mit fo ganzem Herzen ſuchte, was droben 
iſt, auf fich zu lenken. Endtich dffnete er leiſe, blieb 
aber lautlos unter der Thuͤre ftehen, ald er bemerkte, wie 
feine Gemahlin noch vor dem Altar Enieend, und die 
Augen von den Händen bededt, in ſtiller Seele ihr Ge⸗ 

1 * 
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bet fortſetzte. Nach einer Weile blickte die Churfuͤrſtin, 
durch das unvermeidliche Geraͤuſch aufmerkſam gemacht, 
um ſich, und als ſie ihren Gemahl unter der Thuͤre 
ſtehen ſah, erhob ſie ſich ſchnell, eilte ihm entgegen und 
ſprach: „Mein Herr, mein lieber, theurer Herr!“ 

Und der Churfuͤrſt öffnete feine Arme, zog die Gat⸗ 
tin an feine Bruft und fagte mit bewegter Stimme: 
„Louiſe, ic danke Euch, daß Ihr auch für mich gebe: 
betet habt. Es mag lange her fein, daß ich für mich 
felbft nicht fo innig und herzlich mit Gott geredet habe. 
Soll nicht auf dem Gebete eined frommen Weibes ein 
beſonderer Segen ruhn?“ 

„Gott hat alles Gebet zu ſegnen verheißen,“ ant⸗ 
wortete die Churfuͤrſtin — „wenn es nur aus einem 
treuen, glaͤubigen Herzen kommt. Seid Ihr wohl und 
geſund, lieber Herr? Hat die geſtrige, ſo beſchwerliche 
Reife von dem weiten Cleve bis hierher Euch feine Uns 
annehmlichkeit hinterlafjen®’’ 

„Nein, nicht im Geringſten, + antwortete der gürf 

— ,„Ihr waret ja an meiner Seite, was fonnte mir da 
Uebels geſchehen?“ 

„Ach, ſpottet meiner nicht,“ bat die Gattin in 
ſchmerzlich⸗freudigem Zone. | 

„Davor behüte mich Gott,’ antwortete Friedrich 
Wilhelm ernft. — „Ich weiß, Louife, daß Ihr der gute 
Engel meines Lebens feid. Es find nun volle zwanzig 
Jahre, daß Ihr die treue Gefährtin meines Lebens 
wurdet, und bin ich in dieſer ganzen Zeit nicht immer, 
ein glüdlicher Gatte und Vater gewefen? Und danke 
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ich dies nicht Euch, Eurem frommen, gottesfuͤrchtigen 
Sinne, der die Gnade Gottes uͤber mich und mein 
Haus erhalten hat, Eurer Anmuth, mit welcher Ihr, 
als ein lieber Bote des Herrn, allezeit in mein oft ſo 
ernſtes und ſchwer gepruͤftes Leben tratet, Eurer Ein⸗ 
fachheit und Milde, mit welcher Ihr, eine wahre Fuͤr⸗ 
ſtin, uͤber uns Alle regieret, Eurem Ernſt und Eurer 
Veſtigkeit zur Zeit der Noth?“ 

„Nein, nicht mir, lieber, guter Herr,“ entgegnete 
die Churfuͤrſtin. „Sind wir nicht alle nur Werkzeuge in 
der Hand des allmaͤchtigen und gnaͤdigen Gottes? Und 
wenn Ihr mich ſo unverdient mit Eurem Lobe uͤber⸗ 
ſchuͤttet, muß ich dann nicht vielmehr Euch als den 
Gruͤnder meines Erdengluͤckes von ganzem Herzen lie⸗ 
ben und verehren? Seid Ihr mir nicht allezeit ein freund⸗ 
licher, gnaͤdiger Herr geweſen? Habt Ihr nicht mit un⸗ 
ermuͤdlicher Liebe Alles gethan, was nur je mein Herz 
erfreuen konnte? Habt Ihr nicht ſeit jenem zwei und 
zwanzigſten November, wo Ihr vor zwanzig Jahren 
noch in ſpaͤter Abendſtunde ſo unvermuthet im Haag 
ankamet, bis auf den heutigen Tag mir dasſelbe lie⸗ 
bende, treue, vertrauende Herz erhalten?” 

Die Erinnerung an diefen Tag breitete über des 
Churfürften Angeficht eine herzliche Freude. „Ja,“ rief 
er aus, ‚‚diefen Zag, wo ich Euch zum erften Male in 
Eurer bräutlichen Schöne fah, werde ich nimmermehr 
vergeffen. Ich konnte Euch von Stunde zu Stunde 
noch erzählen, was fich damals ereignete. Ja, ich weiß 

es,“ — fuhr der Churfürft im Drange feliger Erinne⸗ 
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rung fort — „ich weiß es, es war Abends ſieben Uhr, 
als ich in Eures ſeligen Vaters Schloſſe ankam. Nie⸗ 
mand wußte es, ja Niemand kannte mich beim Eintritt. 
Ich hatte Niemand bei mir, als Burgsdorf und Arnim, 
und ihnen ſtreng befohlen, mein Incognito gegen Ries 
mand zu verrathen. Wir hatten deffelben Tages wohl 
acht Meilen Weges zurüdgelegt; der befchwerliche Ritt 
hatte und fehr ermüdet, aber als ich an dem Thore 
Eures Schtoffes hielt, war ich wie neugeboren. Eurem. 
Bruder Wilhelm entdedte ich mich zuerft und berebete 
mit ihm, wie ih Euch überrafchen wollte, Und dann, 
— ja dann führte er mich in Euer Zimmer. Als ich 
Euch da erblidte, das Schöne, liebe Angeficht von dem 
Kerzenlicht erleuchtet, zu beiden Seiten Eures Hauptes 
das volle, glänzende Lodenhaar, — als dann aus Euren 
milden, freundlichen Augen ein Strahl mich fuchte, — 
mich erfannte — Louife, wiffet Ihr das nicht mehr? 
Fuͤhltet Ihr ed nicht in dem zitternden Drucke meiner 
Hand, daß ich der Gluͤcklichſte war im ganzen Lande?“ 

„Wie freundlich ſeid Ihr mir?“ ſagte die Churfuͤr⸗ 
ſtin — „und wie habt Ihr mir ſeitdem dieſelbe Liebe 
erhalten und habt mit meiner Schwachheit allezeit eine 
ſo gnaͤdige Nachſicht gehabt.“ — 

„Ihr weichet mir nicht aus,“ fuhr der Churfuͤrſt 
eifrig fort, völlig gefangen in der füßen Erinnerung an 
jene Zeit. — „Ich muß Euch Alles erzählen! Wiſſet 
Ihr noch, Louiſe, wie wir dann zu Eurem feligen Herrn 
Bater und begaben, der, obgleich Frank und ſchwach 
und an feinen Stuhl gefeffelt, dennoch mit väterlicher 
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Liebe und Zaͤrtlichkeit mich an ſeine Bruſt zog, meine 
Hand in die Eure legte, und uns ſegnete?“ 


„Der gute, liebe, felige Vater!“ rief die Churfüre 
ftin aus und ließ ihren Thränen freien Lauf. 


Der Ehurfürft aber fah Dad nicht; er fchwelgte in 
der Erinnerung an jene Zeit und fuhr fort: „Und dann 
am andern Morgen, ald Ihr Alle noch von füßen 
Träumen auf Eurem Lager gehalten wurbet, ritt ich 
mit meinen Begleitern durch die flillen, Teblofen Stra» 
Ben der Stadt, wie ein Dieb, der das treueſte Herz auf 
Erden in feinen Beſitz gebracht hat, weit hinaus vor's 
Thor bis zu dem verabredeten Orte. Dann kam Euer 
Bruder Wilhelm, von einer ftattlichen Reiterfchaar bes 
gleitet und mit vierzig Wagen. Und nun erſt zog ich 
ein öffentlich vor allem Volk ald Euer verlobter Braͤu⸗ 
tigam, zog in die Verfammlung der General-Staaten 
und machte dort meinem vor Freude und Wonne ge⸗ 
preßten Herzen Luft. Und fünf Tage darauf, am fies 
ben und zwanzigften November Abends fünf Uhr, 
. ſprach im alten Hofe am Nordende der Priefter feinen 
Segen über unfere Herzen. Wie ſchoͤn waret Ihr, 
Louife, ald Ihr, umgeben von den Prinzen und Grafen 
Eures Haufed und Landes, an den Altar tratet? Euer 
Kleid von Sibertuch und filbernen Spigen, die mit 
Perlen und Diamanten gezierte Krone auf Eurem 
Daupte, — ja, es war bied Alles überreich fehon und 
glänzend; aber Ihr felbft waret Doch bie ſchoͤnſte Krone, 
Eure Augen mir die liebften Diamanten, und Euer 


[ 
* 
* 
*2 
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Herz ber koͤſtlichſte Schatz, den ich aus dem Haag mit⸗ 


nahm.“ 

Als der Churfuͤrſt hier ſchwieg und ſeine Blicke in 
der herzlichſten Freude auf ſeiner Gemahlin ruhen ließ, 
welche, obgleich im neun und dreißigſten Lebensjahre 
ſtehend, dennoch in allem Liebreize ſich erhalten hatte, 
nach welchem ſie zu den liebenswuͤrdigſten Frauen ihrer 
Zeit gerechnet wurde, — ſchien es ihm unerwartet zu 
ſein, daß er ihr Angeſicht von einer tiefen Wehmuth be⸗ 
ruͤhrt ſah. „Macht Euch das traurig, Louiſe,“ fragte 
er, — „wenn ich Euch mein Gluͤck erzaͤhle?“ 

„Ach, mein lieber Herr,“ antwortete ſie mit ploͤtz⸗ 
lichem Laͤcheln — „es iſt nur die Groͤße meiner 
Schuld vor Gott, die mich niederdruͤckt. Wie bin ich's 
werth, daß Ihr mich ſo herzlich liebt, daß Gott ſeine 
Guͤte und Gnade mir ſo uͤberreichlich hat widerfahren 
laſſen?“ 

„Denkt nicht fo gering von Euch,“ ſprach der 
Churfürft. „Gott weiß ed, welcher gute Geift durch 
Euch in mein Haus, ja in mein Land 'gefommen if. 
Ihr wiffet, Zouife, daß bei Eurer Ankunft hier in Eon - 
und Berlin an meinem Hofe, wie in ben beiden Refis 
denzen nicht ber beßte Geift herrſchte. Die traurige Zeit 
des langen, blutigen breißigiährigen Krieges hatte, ja 
ich ſchaͤme mich nicht, es Euch zu fagen, hatte einen 
Geift der Rohheit und Voͤllerei eingeführt, der aller 
Zartheit, aller Zucht und Sitte Hohn fprah. Mein 
feliger Vater, der diefes unziemliche Wefen aus voller 
Seele verabfcheute, war doch zu gutmüthigen Herzens, _ 
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um mit der Gewalt ſeines Wortes dieſen Geiſt zu ban⸗ 
nen, und ich ſelbſt, damals ſechs und zwanzig Jahr alt 
und leicht erregbaren, unruhigen Blutes, ſtand in gro⸗ 
ßer Gefahr, von dieſem traurigen Geiſte voͤllig mit er⸗ 
griffen zu werden. Da kamt Ihr, und Eure Milde und 
Sanftmuth, die Keuſchheit und Reinheit Eures ganzen 
Weſens in Worten und Werken, die lautere Gottes⸗ 
furcht, Eure dem Herrn geweihte Seele — dies ging 
wie eine Sonne in unſerer Nacht auf, und verſcheuchte 
einen boͤſen Geiſt nach dem andern. Namentlich erin⸗ 
nere ich Cuch an den Oberkaͤmmerer Burgsdorf; er war 
ein Freund meines ſeligen Vaters geweſen, er hatte ſich 
auch mein Vertrauen erworben und ich entließ ihn nur 
ungern von mir. Aber Ihr batet mich darum und ſo 
geſchah es. Jetzt fuͤhle ich's wohl; Euer zartes, from⸗ 
mes Gemuͤth konnte ſich mit jenem obgleich tapfern, 
doch in dem Greuel des Krieges ſittlich völlig geſunke⸗ 
nen Manne nicht vereinen. Und heute noch danke ich 
Euch, daß Ihr dieſen edlen, beſſern Geiſt in mir erweckt 
habt. Darum ſage ich: denket nicht fo gering von Euch!“ 

„Ach, lieber Herr,“ entgegnete die Churfuͤrſtin. 
— ‚‚Borbert mich denn dies Alles nicht noch zu größe 
rem Dante gegen Gott auf, der mich folder Gnabe 
würbig gehalten hat? Liegt nicht darin Die neue Ver⸗ 
pflihtung gegen mich, mich ihm ganz und gar zu erge⸗ 
ben? Iſt nicht die Liebe, die Ihr mir erweiſet, nur eine 
große Schuld, die ich abzutragen habe?“ 

„Und thut Ihr das nicht, Louiſe?“ fragte der 
Churfuͤrſt, und kuͤßte die Gattin und ſprach: „Ja, Gott 
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Herz der koͤſtlichſte Schatz, den ich aus dem vees mit⸗ 
nahm.“ 

Als der Churfuͤrſt hier ſchwieg und ſeine Blicke in 
der herzlichſten Freude auf ſeiner Gemahlin ruhen ließ, 
welche, obgleich im neun und dreißigſten Lebensjahre 
ſtehend, dennoch in allem Liebreize ſich erhalten hatte, 
nach welchem ſie zu den liebenswuͤrdigſten Frauen ihrer 
Zeit gerechnet wurde, — ſchien es ihm unerwartet zu 
ſein, daß er ihr Angeſicht von einer tiefen Wehmuth be⸗ 
a fah. „Macht Eud) das traurig, Louiſe,“ fragte 

— ‚wenn ih Euch mein Gluͤck erzähle?” 

Ad, mein lieber Herr,“ antwortete fie mit plöß- 
fihem Lächeln — „es ift nur die Größe meiner 
Schuld vor Gott, die mich niederdrüdt. Wie bin ich’3 
werth, daß Ihr mich fo herzlich liebt, daß Gott feine 
. Güte und Gnade mir fo überreichlich hat widerfahren 
laſſen?“ 

„Denkt nicht ſo gering von Euch,“ ſprach der 
Churfuͤrſt. „Gott weiß es, welcher gute Geiſt durch 
Euch in mein Haus, ja in mein Land 'gefommen iſt. 
Ihr wiffet, Zouife, daß bei Eurer Ankunft hier in Cöln - 
und Berlin an meinem Hofe, wie in den beiden Refi- 
denzen nicht der beßte Geift herrfchte. Die traurige Zeit 
des langen, blutigen dreißigjährigen Krieges hatte, ja 
ich ſchaͤme mich nicht, es Euch zu fagen, hatte einen 
Geift der Rohheit und Wöllerei eingeführt, der aller 
Zartheit, aller Zucht und Sitte Hohn ſprach. Mein 
feliger Vater, der dieſes unziemliche Wefen aus voller 
Seele verabfcheute, war doc) zu gutmüthigen Herzens, _ 
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um mit der Gewalt ſeines Wortes dieſen Geiſt zu ban- 
nen, und ich ſelbſt, damals ſechs und zwanzig Jahr alt 
und leicht erregbaren, unruhigen Blutes, ſtand in gro⸗ 
ßer Gefahr, von dieſem traurigen Geiſte voͤllig mit er⸗ 
griffen zu werden. Da kamt Ihr, und Eure Milde und 
Sanftmuth, die Keuſchheit und Reinheit Eures ganzen 
Weſens in Worten und Werken, die lautere Gottes⸗ 
furcht, Eure dem Herrn geweihte Seele — dies ging 
wie eine Sonne in unſerer Nacht auf, und verſcheuchte 
einen boͤſen Geiſt nach dem andern. Namentlich erin⸗ 
nere ich Euch an ben. Oberkaͤmmerer Burgsdorf; er war 
ein Freund meines feligen Vaters gewefen, er hatte fich 
aud) mein Vertrauen erworben und ich entließ ihn nur 
ungern von mir. Aber Ihr batet mich. barum und ſo 
geſchah ed. Jetzt fühle ich’& wohl; Euer zartes, from« 
mes Gemuͤth Eonnte ſich mit jenem obgleich tapfern, ° 
boch.in dem Greuel des Krieges fittlich völlig geſunke⸗ 
nen Manne nicht vereinen. Und heute noch danke ich 
Euch, daß Ihr diefen edlen, beffern Geift in mir erweckt 
habt. Darum fage ich: denket nicht fo geringvon Euch!“ 

„Ach, lieber Herr,’’ entgegnete die Churfürftin. 
— „Jordert mich denn dies Alles nicht noch zu größer 
rem Dante gegen Gott auf, der mich ſolcher Gnabe 
würdig gehalten hat? Liegt nicht darin Die neue Ver⸗ 
pflihtung gegen mich, mich ihm ganz und gar zu erge⸗ 
ben? Iſt nicht die Liebe, die Ihr mir erweiſet, nur eine 
große Schuld, die ich abzutragen habe?” 

„Und thut Shr das nicht, Louiſe?“ fragte der 
Ehurfürft, und Füßte die Gattin und ſprach: „Ja, Gott 
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fegne Euch, mein theures Herz tiv Leben! Herte # 
ehr gluͤcklicher Täg Uber mich autfgegangen! = 5: ' 

Die tel Berveguiig feines Geritüthed' keleb ber 
Churfuͤrſten, fin Zimmer eit wenig auf⸗ und abzugeben. 
Babel näherte er ſich Berk Schteibpulte feiner Gattin, 
wo er ein mit Verfen befchriebened Blatt Papier fand. 
„Was iſt das 2” fragteer verwutibett: Das Mia Eure 
Hand! Und wie ich ſche, tröch ganz friſch gefchrieben l⸗ 
„Ich Habe es allerdings etſt diefen Morgen nieder⸗ 
geſchrieben antwortete bie Ehutflrſtin. „Das Herz 
war mir gar zu voll, ich konnte nicht anbers.“ 

Und das iſt ja gar ein geiſtlich Wied‘, fuht der 
Churfuͤnſt fort. „Ich weiß wohk, daß Eud ort bie‘ 
herrliche Dichtergabe verliehen hatz habt Ihr boch aft 
ſchon mit kleinen Werfen mich etfteutz bie Euer from: 
med Herz Erich eingegeben -hat.: Ach, lefet mir das 
Lieb; Louiſe. Wenn Euer Mund ausſpticht, was Euer 
Herz zuvor mit Gott getedet hat, fo wird das ee dop- 
peit eindringliche Sprache.“ 

‚Bern Ihr mir ein billiger und gadtiger Richter 
fein wollt,“ ſagte die Churflͤrſtin —,„ſo mag ich’8 wohl 
thun. Ich bitte Euch aber, Lieber Herr, ſehet mehr auf 
ben Gebanten, als auf das Wort und bie Sprache.“ 
Dann nahm fie das Blatt zur Hanb und las: 


Jeſus, meine‘ Zuverſicht 
Und mein Heiland iſt im Leben! 
Dieſes weiß ich, ſollt' ich nicht 
Darum mich zufrieden gebe 
Mas die lange Todesnacht, 
Mir auch für Gedanken macht. 


1 — 


. Jafus, er, mein Geiland lebt, 
Ich werd’ auch das Leben ſchauen, 
Sein, wo mein Erloͤſer ſchwebt. 
u Warum follte mir dent grauen ? 
er Käffel at ein Haupt fein Olten, 
IF Meldred es nicht wach fich ziehte 
Ich bin durch der Hoffnung Band 
Su genau mit ihm Verbunden, 
N Meine fiarfe Blanbenshans - 
Bin in ihen gelegt gefmden, 5. 
Ser. Daß wich mach lein Todesbaun 
, Biwig van ihm trennen fann. . 


„Debt Ihr denn mar foldhe Euhephaitente 
umerbrach hier bs Churfuͤrſt, plöglich eruſt geworben, 
feine Gemahlin. „Warum huͤllt Ihe denn mitten in 
allem frifchen, blühenden Leben Eure Seele in das 
traurige Zodtenkleid 2’ 

„Traurig?“ wiederhofte die Gattin. ‚kin, ge⸗ 
wiß nicht, lieber Herr! Meine Seele war nie heiterer 
und froͤhlicher, als diefen Morgen, wo ich dies Lied an 
meinen Heiland niederſchrieb. Iſt es nicht des Chriſten 
Pflicht, eben mitten in aller Bluͤthezeit des Lebens an 
den Tod zu denken? Doch, damit Ihr wiſſet, warum 
gerade dieſer Gedanke heute fo lebendig in meiner Seele 
geworden ifl, — vergoͤnnt mir, lieber Herr, dieſe Mit: 
theilung. Es war vielleicht in Folge der geftrigen Reife, 
daß ich, allzuermuͤdet, nicht gut ſchlafen konnte. Um 
mir die Einfamfeit der Nacht weniger quälend zu 
machen, gedachte ich, wie ich's ſchon oft gethan hatte, 
durch Nachdenken über einen Spruch aus der heiligen 
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Schrift meine Gedanken zu feſſeln. Und wie ih nach 
einem fuche, fallen mir fogleich die herrlichen Worte 
aus dem Buche Hiob in das Herz: „Ich weiß, daß 
mein Erlöfer lebt und er wird mich hernacdh aus der 
Erde auferweden, und werde hernad) mit diefer mei« 
ner Haut umgeben werben und werde in meinem Fleiſch 
Gott fehen. Denfelben werbe ich nur fehen und meine 
Augen werden ihn fchauen, und Fein Fremder“ (Hiob 
19, 25—27). Und diefe Worte nahmen mein Herz und 
Sinn fo fehr gefangen, daß ic) nichts Anderes denfen 
konnte, ald fie, und frühzeitig aufſtand und nieberfchrieb, 
was mir meine Seele vorſprach.“ 


Statt aller Antwort ſchuͤttelte der Churfürft ernſt 
und betrübt das Haupt und fagte dann: „Wollet Ihr 
nicht bi8 zum Ende leſen?“ 


Und die Churfürflin las weiter: 


Ich bin Fleiſch und muß baher 
Auch einmal zu Aſche werben; 
Das geſteh' ich; doch wird ex 
Mich erwecken aus der Erden, 
Daß ich in der Herrlichkeit 

‘ Um ihm fein mög’ allezeit. 


Dann wird eben diefe Haut 
Mich umgeben, wie ich's glänbe; 
‚ Gott wird werden angefchaut 

Dann von mir in diefem Leibe ; 
Und in diefem Fleifch werd' ich 
Sefum fehen ewiglich. 
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Diefer meiner Augen Licht 
Mird ihn, meinen Heiland, kennen; 
Ich, ich ſelbſt, ein Fremder nicht, 
Werd' in feiner Liebe brennen ! 
Nur die Schwachheit um und an 
Wird von wir fein abgethan. 


Das hier kranket, fenfzt und fleht 
Wird dort frifch und herrlich gehen. 

Irdiſch werd’ ich ausgefäet,' 
Htmmlifch werd’ ich auferfichen, 

Hier geh” ich natürlich ein, 

Nachmals werd’ ich geiſtlich fein. 


Seid getroſt und hoch erfreut! 
SJefus-trägt euch, meine Glieder, 

Gebt nicht Statt der Traurigkeit, 
Sterbt ihr, Ehriftus ruft euch wieber, 
Wenn die lebt’ Poſaun' erklingt, 
Die auch durch die Gräber bringt. 


Lacht der finſtern Erbenfluft, 
Lacht des Todes und der Hüllen. 
Denn ihre follt euch dutch die Luft 
Eurem Heiland zugefellen. 
Dann wird Schwachheit und Verdruß 
Liegen unter eurem Fuß. 


Nur daß ihr den Geift erhebt 

‚ Don den Lüften diefer Erden 
Und euch Dem ſchon jetzt ergebt, 

Dem ihr beigefügt wollt werben. 
Schidkt das Herze da hinein, 
Wo ihr ewig wünfcht zu fein. 
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Als die fürftliche Dichtern hier ihr ſchoͤnes Lied, 
welches feitdem ein Eigenfhum der ganzen evangelifähen 
Ehriftenheit geworben ift und ſchon manche Todeötrauer 
in Lebendfreude.verwandelt hat, geendet hatte, erblickte 
fie ihren Gemahl in tiefes: Nachdenken verloren, das 
Haupt auf die Hand geftügt, und die Augen zu Boden 
gerichtet. Nach einer Weile wieberholte er die legten 
Worte des Verſes: „Wo ihr ewig wünfcht zu fein,” 
balblaut vor ſich Hin und feste dann, zu feiner Gemah⸗ 
lin gewendet, hinzu: „Wie ergreift mi dies Euer 
Lied? Wie arm'fich ich da vor Euch, Louiſe! Einer fol 
hen Sprache des innigften Glaubens bin ich nicht 
fähig. Sagt mir, woher habt Ihr ſolche herrliche Ge⸗ 
fangeögabe erhalten?” 


„Lieber Herr, "antwortete die Churfürftin — ‚wenn 
in dieſem Liebe wirklich eine des Reiches Gotted und 
der Liebe unferd Heilandes wuͤrdige Sprache redet, fo . 
kann ich nur fagen, daß mein Glaube mich zum Reben 
gebracht hat. Aber ich kann ed Euch nicht leugnen, daß 
ic zu diefem Biede ein Vorbild habe, dem ich nachges 
folgt bin.“ 

„Und wer ift dies Vorbild 2°” fragte der Churfuͤrſt. 

„Es iſt“ — antwortete die Gemahlin fehüchtern 

— „ein treuer Diener des Herrn, der durch den Reich⸗ 
thum feiner geiftlichen Lobgefänge, durch die wunderbar 
belebende Glut feiner Pfalmen und Lieder zu allererſt in 
mir die Luft erweckt hat, dem Deren ein Lieb zu 
fingen.’ 
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„uUnd wen meinet Ihr?” fragte bes Ehurfürft weiter, 
indem ſich ein plößlicher Ernſt über fen Angeficht legte. 

„Es ift der Prediger Paul Gerhardt,’ fagtebie 
Churfuͤrſtin in erhöhter Schuͤchternheit. 

Da erhob fich der Ehurfuͤrſt rafch von feinem Sitze, 
ging mit fat zornigen Blicken auf und ab und fagte 
zuletzt: „Ich wünfchte, — Ahr hättet mir in biefer 
gluͤcklichen Stunde diefen Samen gar nicht genannt.” — 

Seid mir nicht böfe, mein gnädiger Herr und 
Gemahl,“ bat die Churfürftin. „Wollte ich doch nicht‘ 
fürchten, daß der Rame diefes frommen Saͤngers Euch 
gar ſo unangenehm fein wuͤrde.“ 

„Doch, doch!“ fuhr Friedrich Bithelm in aufge⸗ 
regter Stimmung fort. — „Es lebt in dieſem Manne 
ein Geift des Widerfpruchs, des Ungehorfams, der alle 
gute Meinung, bie ich früher von ihm hatte, wieder nd 
Schanden macht.“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte die Churfuͤrſtin in unge: 
zwungener Scheu und Schirchternheit, — /,ob Jhr mir 
erlaubt, die-Vertheidigung eined armen Mannes zu 
verfuchen, der das Ungluͤck bat, Eute Ungnabe erregt zu 
haben !’’ 

„Es wird Euch Schwer werden, ihn zu vertheibt- 
gen,’’ entgegnete ber Churfürft ſchnell, obſchon mildern 
Tones, ald vorher. - - „Es iſt Euch nicht unbekannt 
geblieben, welche Gunft und Gnade gerade diefer Mann 
von mir erfahren hat, wie ich dem Öberpräfldenten 
mehrere Male ganz befonders anbefohlen, mit aller fur 
möglichen Schonung mit diefem Paul Gerhardt zu vers 
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handeln. Aber was hat es gefruchtet? Iſt nicht ſein 
Trotz, ſein Ungehorſam nur deſto groͤßer geworden? 
Bringt er nicht Rath und Buͤrgerſchaft ſeinetwegen in 


Aufruhr? Haben ſich nicht ſelbſt die Staͤnde, Praͤlaten, 


Grafen und Herrn an der Spitze, dieſes Gerhardts 
wegen zuſammengethan und mich mit unziemlichen Bit⸗ 
ten beflürmet? Und warum dad Alles? Liegt nicht dar. 


rin eine Zuſtimmung für diefen Paul Gerhardt, daß er. 


ſich meinen landesherrlichen Befehlen zu gehorchen ges 
weigert hat?’ 


„Gewiß nicht,“ lieber Herr, fagte die Churfuͤrſtin. 


„Habt Ihr nicht von Rath und Buͤrgerſchaft, von Ritter⸗ 


ſchaft und Staͤnden die unzweideutigſten Beweiſe von 


RR Liebe und Ehrfurcht, von Gehorfam und Treue empfans 
a: MeinetShrnicht, daß Die Theilnahme für diefen Pres 
fr nur die Stimme des Mitleids ift für fein unglüd» 
ed Loos? Und hat nicht diefer Paul Gerhardt jedere 
zeit aus treueftem Derzen verfichert, dag nicht Widerſetz⸗ 
lichkeit gegen Eure Befehle, fondern einzig und allen 
die Gewiffenhaftigkeit feines Amtes und Glaubens ihn 
von der Ausftellung des Neverfes abhielt?“ 

„Alſo auch Ihr ftimmt diefer Meinung bei?“ fragte 
der Churfürft in ernflem Tone. — „Wollt Ihr wirklich 


dieſe Ausflucht gelten laffen? Sch fürchte, She nehmet, 


ohne ed zu wiffen, Parthei für diefen Mann. Denn wenn 
ed wahr ift, daß er fich biöher meinen Edicten gemäß ver» 
halten hat, warum ftellt er den Revers nicht aus, der 


ihm dann durchaus Feine neue Verpflichtung auf⸗ 


legt?’ 
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„Rein gnaͤdiger Herr und Gemahl,“ fagte die 
Ehurfürftin — „die Gewiſſenhaftigkeit eines Predigers 
mag allerdings niemals groß genug fein. Won Gott 
feibft zu Hirten und Lehrern ihrer Gemeinden berufen, 
werden fie einft ein gar ſtrenges Gericht zu beftehen 
haben, und ift es deshalb nicht zu verwundern, wenn 
fie im Seringen ebenfo wie im Großen ſich ein unbe» 
flecktes Gewiſſen erhalten wollen vor Gott und Men« 
fhen. Wie würden fie fonft fo willig und gern ſich den 
traurigen Folgen unterwerfen, welche die verweigerte 
Reverdausftelung nad) fich zieht? Der Prediger Rein⸗ 
bart hat Amt und Stadt und Land verlaffen, der 
Hropft Fromm iſt mit Weib und Kind geflüchtet, der 
Propſt Eilius fol, wie ich von mehreren Seiten ver 
nommen habe, auf feinem Sterbebette die bitterften 
Seelenleiden darüber gehabt haben, daß er den Revers 
audgeftellt hat. Der Prediger Gerhardt hat nicht das 
geringfte irdifche Gut; mit dem Verluft feines Amtes 
hat er auch fein tägliches Brot verloren! Wenn ihm 
Rath und Bürgerfchaft nicht aus gutem Herzen Nah: 
rung und Obdach gäben, befände er fich mit den Sei⸗ 
nen in der bitterflen Noth. Meinet Ihr nun nicht, mein 
gnädiger Here und Gemahl, daß bad Gewiffen diefer 
armen Diener der Kirche, welche um ihre Glaubens 
willen Stadt und Land verlaffen und fi) mit Weib 
und Kind der Gefahr des bitterfien Elends ausfeken, 
eine billige Schonung verdiene ?7’ 

‚Ihr habt nicht wohl gethan,’’ entgegnete der 
Churfuͤrſt, — „daß Ihre zur Wertbeidigung Eures 
Wildenhahn, Paul Gesharbt II, 2 


4 1 
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Schuͤtzlings die Prediger Reinhart und Fromm mit er: 
wähntet; gerade diefe Beiden find als unruhige, hoffaͤr⸗ 
tige Leute fattfam erwiefen, unb hätten wohl noch eine 
andere Strafe verdient. Und was Ihr vom Propſt Li⸗ 
lius eszähltet, ift mir allerdings auch befannt geworden, 
. aber auch, daß dieſe Seelenleiden, wie Ihr fie nennt, 
erſt durch die gelotifche Dartherzigkeit bed Diaconus 
Lorentz, der ihm die Abſolution verweigerte, erregt wor: 
ben find. Wer bürgt mir num dafür, daß Das gute 
Lob Eures Paul Gerhardt fich nicht zulebt in verdien⸗ 
ten Tadel auflöfe?’’ 

‚Ber dafür buͤrgt?“ wiederholte die fürftliche 
Frau. „Das koͤnnte allerdings nur der allwiffende 
Spott ſelbſt; denn das menfchliche Herz ift ein troßiges 
und verzagted Ding ; auch der beßte und treueſte Diener 
unfer& Derm kann ftraucheln und fallen, und des Her- 
zend Gedanken und Sinne Eennt allein der Herr, der _ 
ind Berborgene fiebet. Aber, mein lieber, theurer 
Derr, die Stimme der Gemeinde dürfte Etwas zählen! 
Ein Mann, wie dieſer Paul Gerhardt, der Die unges 
heuchelte Liebe aller feiner Gemeindeglieber beſitzt, für 
welchen Ratb und Bürgerfchaft einflimmig das Zeug. 
‚ niß ablegen, daß er niemals auch nur in einem Morte 
an heiliger Stätte an der brüderlichen Liebe fich ver- 
fündigt, für welchen Rath und Bürgerfchaft, felbft auf 
die Gefahr Eurer völligen Ungnade hir, zum zweiten 
Male. bittend vor Euch traten, für den felbft Die Stände 
der Churmark bittend bei Euch eingefommen find, ein 
folcher Mann duͤrfte des guten Zeugniffes, das ihm 
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von allen Seiten estheilt wisb, doch nicht unwennh ers 
ſcheinen.“ 

Als der Churfuͤrſt hier ſtatt alles weitern Einwen⸗ 
dens einen ſtreng prüfenden und fragenden Bid auf 
feine Gemahlin richtete, fuhr dieſe fort: „Dann babe 
ich nach ein Zeugniß für des Mannes Iautern, treuen, 
chriſtlichen Sina! Und dies Zeugniß find feine Bisber. 
Wer aus fo tiefer Seele feinen Bott im Himmel preis 
fet, feinem Deilande ſich zu Züßen legt, wer mit fo ge 
waltigem Worte in die Seele hineingreifen kann, daß 
fie erfehüttert anbeten muß, und mit ihm dem Herrn 
dienen, wer nur dieſe beiden Verſe niederſchreiben 
konnte: 


Allen Jammer, allen Schmerz, 
Den des ew'gen Vaters Herz 
Mic ſchon jetzo zugezaͤhlt 
Oder kimftig auserwaͤhlt, 
Will ich hier in dieſem Lauf 
Meines Lebens allzuhauf 
Friſch und freudig nehmen auf. 


Ih will gehn in Augſt und Noth, 
Ich will gehn bis in den Top, 
Sch will gehn ins Grab hinein, 
Und doch allzeit fröhlich fein. 
Mem ver Stärffte bei will ſtehn, 
Men der Höchfte will erhöhn, 
Kann nicht ganz zu Grunde gehn. 


meint Ihr nicht, mein theurer Gemahl, daß ein folcher 
Mann in feinem Herzen Bein Falſch hat, und daß er es 
2* ' 


treu und ehrlich meint, wenn er feines willigften Ge⸗ 
horfam3 Euch verfichert ?’’ 

Der Churfürft blidte lang und veft auf das von der 
Gluth des Glaubens und der reinften Liebe geröthete 
Angeficht feiner liebenswürdigen Gattin; dann ging er 
auf fie zu, ergriff ihre Hand und fprach mit faft gerühr- 
tee Stimme: ‚Man fieht und hört e8 Euch an, daß 
ein Dichtergemüth das andere vertheidigt! Louiſe, 
an diefe ernfte glüdliche Stunde erinnert mich, wenn 
manche ſchwere Sorgen mich belaften wollen. Ich 
werde jest mit Schwerin beratben, was zu thun iftz 
dann ſollt Ihr mir den Dank bezahlen, den Ihr mir 
fhuldig geworden feid. Gott ſchuͤtze Euch, mein theu⸗ 
red Leben, und erhalte Euch mir und meinen Kin⸗ 
dern.“ | 

Und der Churfürft verließ das Zimmer ; die fromme 
Gattin aber warf fich auf die Kniee vor ihrem Altar nie⸗ 
der und betete ſtill, und ein Lächeln feliger Freude, fes 
ligen Dankes verflärte ſich auf ihrem ſchoͤnen Angefichte. 





Und genau fünf Monate darauf lag die Churfürs 
ftin auf der Zodtenbahre. 





Cap. 2. 
Die Botfchaft. | 


Mie Tieblich find auf den Bergen bie 
Füße der Boten, die den Frieden vers 

fündigen, Gutes previgen, Heil verfüns 
digen. . 

’ Sefaia 52, v. 7. 
Am Nachmittage deöfelben neunten Zanuar, an 
welchem im churfürftfichen Schloffe zu Coͤln über Paul - 
Gerhardts irdifche Zukunft verhandelt wurbe, erhielt 
Diefer no) einen neuen Beweis davon, daß es keines⸗ 
wegs ber Wille des Herrn fei, ihn für immer aus ber 

Bahl der Arbeiter in feinem Weinberge auözufcheiden. 
Gerhardt faß eben im Familienzimmer, wo er feinem 
Söhnlein Paul Friedrich die Holzfchnitte einer alten 
Bibel erklärte, als feine Gattin, die feit ihrer lebten. 
Krankheit fi ein wenig wieder erholt und nun weit 
über ihre Kräfte fi) der Führung bed Hausweſens uns 
terzogen hatte, zu ihm eintrat und einen vornehmen 
Herrn anmeldete, der um eine vertrauliche Unterredung 
bitten laffe. Gerhardt erhob fich fogleich, um den Frem⸗ 
den in fein Studirzimmer zu führen. Als hier beide 
Männer eingetreten waren, fagte ber Fremde: ‚‚Mein 
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Name iſt Hans von Carlowitz. Ich komme zu Euch, 
ehrwuͤrdiger Herr, im Namen meines gnaͤdigſten Herrn, 
des Herzogs Chriſtian von Merſeburg und wuͤnſche, 
daß mein Auftrag an Euch eine freundliche Aufnahme 
und Gewaͤhrung finde.“ 

„Was ich dazu vermag,“ antwortete Gerhardt — 
„wird gewiß herzlich gern geſchehen.“ 

„Nicht wahr, lieber Herr,’’ fuhr von Carlowitz 
fort — „Ihr ſeid von Geburt ein Sachſe?“ 

„Allerdings,“ verſicherte Gerhardt. —, Churſachſen 
iſt mein Vaterland, und Graͤfenhainichen meine Ge⸗ 
burtsſtadt.“ | . 

„Haͤttet Ihr nun Neigung,’ fragte Iener — 
‚wieder in Euer altes Baterland zuruͤckzukehren? 

Gerhardt blickte den herzoglichen Abgefandten ver⸗ 
wundert an und fragte zuletzt: „Wie meint Ihr daß, 
guädiger Herr?’ | 
> ,,&8 iſt und Allen befannt geworben,’ antwortete 
Carlowig — „in weiche traurige Lage Ihr mit vielen 
Eurer Amtsbrlider dadurch gekommen feid, daß ber 
Ehurfürft von Brandenburg zur Ausgleihung der Spal⸗ 
‚tung zwiſchen Eutherifchen und Reformirten auf die 
Ausſtellung von Reverfen dtingt, weldye ein gewiffen: 

hafter Iuthertfcher Pfarrer nicht unterfehreiben mag! 

Auch Ihr Habt die Unterſchrift verweigert, ſeid in Folge 
beffen Eures Amtes entſetzt worden und fraget, außer 
dem Schmerze über Eute gezwungene Unthätigkeit, wohl 
mancherlei unteöftliche Bedenken über Das, mas zur 
Leibed: Nahrung und Nothburft gehört.’ 
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‚Mein, das Letzte nicht, gnaͤdiger Herr,“ entgegnete 
Gerhardt. — „Rath amd Buͤrgerſchaft allhier nehmen 
fich meiner allerdings traurigen Lage ſo freundlich am, 
daß ich von einer leiblichen Noth nicht reden Tann. 
Meine alte, liebe Gemeinde thut fo viel Gutes an mir, 
daß ih mi der Summe folher Wohlthaten billig 
fhamen muß. Dagegen habt Ihr allerdings vecht, wenn 
Ihr von dem Schmerze über meine gezwungene Unthaͤ⸗ 
tigkeit redet. Es ift für einen Diener am Worte Gotted, 
der noch leiblich und geiftig Träftig dazu if, ein Bitterer 
Schmerz, in dem Weinberge des Herrn müßig flehen zu 
muͤſſen. Ich wollte gern alle andere Strafe leiden, ich 
wollte lieber mit der bitterften Armuth kaͤmpfen, wenn 
nur ber Zutritt zum Haufe meines Gottes wir nicht 
wäre verfehloffen worden. Ich erfcheine mir wie ein 
Bach, ber bisher willig. und fröhlich feinen Lauf genom⸗ 
men, über weichen aber ein harter Winterfroft gelonımen 
ift, der feine Wellen bis auf den Grund in Eis verwan⸗ 
beit und fomit zu einem todten Beben verbammet hat, 
Ja, gnädiger Herr, ich harre fehmerzlich auf ben warmen 
Srühlingähauch, der ben gefangenen Badı wieder frei 
gibt.” 

„Und habt Ihe Hoffnung dazu?‘ fragte ber Abge⸗ 
fandte. 

‚Bott weiß ed allem, ’' antwortete Gerhardt in 
fdymerzlihem Zone, ‚Wa Dem, was bisher von fo 
vielen Seiten dafuͤr geſchehen ift, ſteht meine Hoffnung 
af ſchwachem Grunde. Und doc vermag ich nicht 
ganz daran zu verzweifen. Unfer große Ehurfuͤrſt ift 





— 4 — 


zwar ein geſtrenger Herr, doch nur in allen den Dingen, 
wo er Recht und Gerechtigkeit zu uͤben berufen iſt. Ich 
halte aber dafuͤr, daß er in ſeinem Eifer fuͤr das loͤbliche 
Friedenswerk beider Kirchen noch nicht recht unterrichtet . 
ft und Das für Böswilligleit erachtet, was nur Ges 
wiffenhaftigkeit ifl. Der Herr im Himmel wird aber ja 
nicht. müde, feine Kirche zu ſchuͤtzen und er wird auch 
unferm Churfürften noch die Binde von den Augen ' 
nehmen. ’’ 

„Hoffet nicht zu viel,’ entgegnete Carlowitz., Was 
ich eben erft auf dem Wege zu Euch erfahren habe, läßt 
von diefer milden Gefinnung bed Churfürften wenig 
hoffen.’ 

‚Und was meinet Ihr?’ fragte Gerhardt, 

„Ich denke an Einen Eurer Collegen,“ antwortete 
Sarlowig — „an den Diaconus Gigas, der an des 
vertriebenen Reinharts Stelle berufen geweſen war. 
Ich weiß nicht, ob man mirWahrheit berichtet hat oder 
nicht. Mir wurde erzählt, Daß diefer Euer College Gigas 
bei feiner Anftellung den verlangten Revers unterfchries 
ben, es aber bald darauf bitterlich bereut habe, beſon⸗ 
ders da fein Beichtvater, der Diaconus Lorentz, ihm 
wegen diefes Abfall8 vom Iutherifchen Glauben die Ab⸗ 
folution zu verweigern ſich genöthigt gefehen. In der 
Angft feined Herzens habe nun. Gigad feinen Revers 
zurüdgefordert, dadurch aber das ernſte Mißfallen des 
Churfürften fich zugezogen. Ja der Churfürft habe feine 
Ungnade fo weit auögedehnt, daß er ihn ald Gefangenen. 
nad) Spandau habe abführen laffen. 
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„Dem ift leider allerdings ſo,“ verfiherte Gerhardt. 
„Es waren geftern acht Zage, daß der Diaconus Gigas 
auf ausbrüdlichen Befehl des Churfürften gefangen ge» 
nommen und als Staatöverbrecher nad) der genannten 
Veſtung abgeführt worden ift, und fein trauriges Schick⸗ 
fal liegt mir fehr am Herzen. Doch hat Gigas unleug- 
bar fchwere Verſchuldung dabei. Gedrängt von feinem 
Gewiſſen, meinte er feine unbedachte Nachgiebigkeit durch 
deſto größern und noch unbedachtern Eifer auf der Kanzel 
wieber gut zu machen. Er fol am vergangenen Neus 
jahrötage zu St. Nicolai in feiner Predigt manches 
harte Scheltwort gegen ben Ehurfürften und feine Edicte 
geäußert haben. Daß ift ein Eifern um Gott, aber mit 
Unverſtand, und eine natürliche, obgleich traurige Folge 
des Leichtfinnd in Sachen des Glaubens und Ges 
wiſſens.“ 

„Alſo der Vorfall iſt doch wahr,“ ſagte der Abge⸗ 
ſandte — ‚‚und daraus moͤget Ihr nur immer abnehmen, 
daß der Churfuͤrſt zu nichts weniger, als zu milderen 
Geſinnungen in dieſer Angelegenheit gekommen iſt oder 
je kommen wird. Was wollt Ihr nun fuͤr Euch ſelber 
hoffen? Haltet Ihr es fuͤr moͤglich, daß Ihr ſelbſt end⸗ 
lich nachgiebiger werden wuͤrdet?“ 

„Da ſei Gott vor,“ antwortete Gerhardt mit fluͤch⸗ 
tiger Roͤthe auf feinen Wangen. — „Sollte ich jemals 
fo ſchwach werden, aus Furcht vor Menfchen und vor 
leiblicher Noth mi) an meinem Gott zu verfündigen, 
fo würde ich den Herrn inbrünftig bitten, daß er mich 
heute noch aus diefem Leben abrufe.“ 
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„Das wolle Gott nicht thun!“ rief Carlowitz aus. 
‚Männer, wie Ihr, ehrwuͤrdiger Herr, thun in ımferer 
betrübten Zeit der Kirche noth; darıım hat auch mein 
gnädigfter Herr, der Herzog Chriftian von Sachfens 
Merfeburg, auf Euch fein Augenmerk gerichtet und fragt 
durch mich bei Euch an, ob Ihr geneigt wäret, eine 
eben erledigte Predigerftelle in Merſeburg anzunehmen?’ ’ 

„Das ift eine beveutfame Anfrage,‘ fagte Gerhardt 
in höchfter Ueberraſchung. „Ich bin nicht im Stande, 
Eurer Gnaden darauf fogleich eine beftimmte Antwort 
zu geben.’ 

„Waͤre dies,’ fuhr Carlowis fort — „weil Eud) 
das nöthige Vertrauen zu umferm Herzoge fehlte?’ 

„BD nein, nein, gnäbiger Herr, ’’ antwortete Gerhardt. 
„Herzog Chriftian ift ein lieber, frommer, chriftlicher 
Fürft und Herr, und feine Gnade, mit welder er an 
mic) armen und geringen Mann geden?t, beſchaͤmet mich 
gar fehr. Aber urtheilet felbft, kann ich ein anderes Amt 
annehmen, wenn ich des erftern noch nicht entbunden 
bin?“ 

„Seid Ihr denn das nicht?“ fragte Carlowitz ver⸗ 
wundert. „Seid Ihr nicht, wenn anders das Geruͤcht 
wahr iſt, vor geoͤffnetem feierlichen Confiſtorio Eures 
Amtes entſetzt worden? Sind nicht die wiederholten 
Bitten des Raths und der Buͤrgerſchaft um Eure 
Wiedereinſetzung vom Churfuͤrſten gar ungnaͤdig zuruͤck⸗ 
gewieſen worden? Iſt nicht ſelbſt das Bemuͤhen der 
churmaͤrkiſchen Staͤnde fuͤr Euch ein voͤllig fruchtloſes 
geweſen? Ja, was noch mehr iſt, hat nicht der Chur⸗ 
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fürſt dem Rathe allhier ſchon befohlen, an Eurer Statt 
einen andern Prediger zu erwaͤhlen? Und doch meinet 
Ihr, Eure Amtsentſetzung ſei noch nicht ausgeſprochen?“ 
„Es iſt dem Allen fo, wie Eure Gnaden ſaget,“ 
entgegnete Gerhardt. ‚„„Im Herzen und Sinne des Ehurs 
fürften und Derer, die dem Churfüsften zu ſolchen Maas⸗ 
regeln rathen, bin ich wohl meined Amtes entſetzt, aber 
nicht im Herzen und Sinne meiner lieben Gemeinde. 
Obgleich ein Jeder zugefteht, daß für den Augenblid 
Etwas für mich nicht zu hoffen ſteht, fo zweifelt doch 
Keiner daran, daß ſich Alled wieder zum Beßten kehren 
werde. Und ich felbfl, daß ich ed Euch ehrlich geftehe, — 
lebe der fröhlichen Juverficht, daß Bott dad Herz un: 
fexed großen Churfürften noch lenken, fein Auge noch 
erleuchten werde, um mid) meiner theuern Gemeinde, 
die mir mehr am Herzen liegt, ald Ihr glauben möget, 
wieder zu geben. Glaubt nur, gnädiger Herr, es ift für 
einen Seelforger Fein Geringed und Kleined, aus dem 
Kreife Derer zu treten, für deren Heil und Seligkeit 
er fo viele Jahre lang früh und fpät thätig geweſen ift, 
eine Gemeinde zu verlaffen, wo, — ja ic) darf es fagen, 
in jeder Familie wenigftend eine Seele ift, die mir 
Vertrauen geichentt hat und noch fchenfet. Eben fo 
ſchwer, als ein Bater von feinen Kindern fcheidet, eben 
fo fchwer ſcheidet der Seelforger von feiner Gemeinde; 
denn feheidet nicht auch ein geiftlicher Water von feinen 
geiftlichen Kindern? Und fo wie man von dem Ertrin⸗ 
Tenden fagt, daß er zu feiner Rettung noch nad) dem 
Strohhalme greife, fo greifet ein Seelforger noch nad) 
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dem geringſten Anzeichen, als einer Stuͤtze der Hoff: 
nung, daß wir noch zuſammenbleiben werden.“ 

„Und haͤttet Ihr wirklich ſolche Anzeichen?“ fragte 
der Abgeſandte. „Woran knuͤpft Ihr denn dieſe Eure 
Hoffnung?“ | 

»„Ich weiß es felbft nicht,“ antwortete Gerhardt. 
„Es mag fein, daß der Wunfch und das Gebet meiner 
lieben Gemeinde, und mein eigened Münfchen und 
Bitten im Grunde die Hauptſtuͤtze meiner Hoffnung ift; 
auch mag ich dem Umftande, daß felt dem April vers 
gangenen Jahres, wo das abermalige Bittgefuch der 
Bürgerfchaft vom Churfürften zurüdigewiefen wurde, 
zu meiner Vertreibung Etwas nicht wieder gethan wor: 
den ift, ja Noch mehr in dem Umftande, daß ich meine 
Amtsmwohnung bisher noch inne haben durfte, und daß 
die Gemeinde fortfährt, mir mein tägliches Brot in 
reihem Maaße zu verabreichen, als fei ich noch in mei- 
nem Amte thätig, wie vorher, — ed mag in diefen Um⸗ 
fländen, welche, wie ich ficher weiß, dem Churfürften 
nicht unbekannt find, und die er zu befeitigen nicht im 
Seringften Anftalt getroffen hat, meine und meiner Ges 
meinde Hoffnung ihren Grund haben. Kurz, gnaͤdiger 
Herr, ich fürchte, mi an meinem Gemiffen zu ver: 
fündigen, wenn ich mich für vollfommen frei und ledig 
erachten wollte.’ 
| „Dad ift alerdingd ein Grund, ’’ entgegnete Carlo: 

wis — „der mir alled. weitere Dringen und Bitten an 
Euch verbietet; und ich wünfche von ganzem Herzen, 
daß Eure Hoffnung in Erfüllung gehen möge, fo fehr 
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mein Eigennug unb ‚meines gnäbigftn Herrn Wunſch 
und Abficht mir dad Gegentheil erfreulicher machen 
moͤchte. So erlaubt mir denn, ehrwürbiger Herr, daß 
ich Euch verlafle und Euch aus. aufrichtiger Seele die 
Verfiherung gebe, daß ich mit der herzlichften Achtung 
von Euch ſcheide. Wie gluͤcklich ift eine Gemeinde, die 
folhen Hirten ihrer Seelen hat!“ 

So fchied der herzogliche Abgefandte und ließ Gere. 
bardt in tiefes Nachdenken verloren zurüd. In diefem 
flörte ihn feine Gattin, welche, um fein längeres Aus⸗ 
bleiben beforgt, zu ihm eintrat, Gerhardt theilte ihr die 
eben gehabte Unterredung mit, aber fonderbarer Weiſe 
mit weniger Ruhe und Freudigkeit, ald er dem Herm 
von Carlowitz gegenüber gezeigt hatte. 

„Gott erhalte mir meinen Srieden, ‘’ rief er plöglich 
aus. „Eben geht mir ein ſchwerer Gedanke durch die 
Seele. Wie, Maria, wenn diefer Antrag des Herzog 
ein Befehl Gottes über mich wäre! Wenn ich, indem 
ih allzufehr mit Fleifch und Blut mich berieth, den 
Willen meines Herrn uͤber mich nicht verſtanden haͤtte! 
Ach, Maria, wie ſchwer iſt's doch, wie unendlich ſchwer, 
zu merken auf die Wege des Herrn! Wie leicht iſt es, 
unſerm Eigenwillen zu dienen, da, wo wir es am Wenig⸗ 
ſten glauben! Maria, weißt Du ein Wort des Troſtes 
für mich?“ 

„Dieſe Eure Unruhe befremdet mich, lieber Ger: 
hardt,“ Fantwortete die Gattin. „Habt Ihr Euch doch 
bisher in noch weit größerer Bebrängniß Euren en drieden 
bewahret!“ 
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„Ja,“ fuhr der Gatte fort — ‚‚ba, wo mir meines 
Herrn Wille Har vor ber Seele liegt, wo mein ganzer 
innerer Menſch mich auf das Eine hinweifet, was zu 
thun oder zu laffen ifl, wo bie heilige Schrift meinen 
Glauben regelt und die Belenntnißfchriften unferer Kirche 
mir den Standpunkt anweifen, wo ich fiehen muß, — 
da bin ich ein muthiger und freubiger Kämpfer, da iſt 
e8 nur der Trotz oder die Schwachheit meines Verſtan⸗ 
ded und Herzens, die ich zu uͤberwinden habe, und ber 
Here hat mir allegelt den Sieg gegeben. Aber hier, 
Maria, wo das Licht meined Glaubens zu ſchwach tft, 
den Willen meines Gottes über mich zu erlennen, wo 
ich bletben moͤchte, weil vielleicht falſche, umlautere 
Hoffnungen mich halten, und wo id gehen f ollte, 
weil vieleicht der Herr mich ruft, — bier ift die Be: 
drängniß meines Gewifjend groß !’’ 

„Sollten es benn wirklich falſche und unlautere 
Hoffnungen fein, welche Euch hier veſthalten?“ fragte 
die Gattin. 

„Ob es falſche Hoffnungen ſind,“ antwortete Ger⸗ 
hardt — „weiß allerdings nur Sott; aber unlautere? - 
— Und doch nein, —nein gewiß nicht. Ich Hoffe ja auf 
Fein anderes Amt, als was ich biöher verwaltet habe, 
ja ich würde das geringfte und mühleligfte mit Freuden 
annehmen, wenn ich nur meiner alten, lieben Gemeinbe 
wieder dienen bürfte. Ich hoffe auf keinen andern irdi- 
ſchen Lohn, ald auf mein tägliched Brot, und anf Feine 
andere Ehre, ald auf das Zeugniß meiner Gemeinde, 
daß wir miteinander in ber Freiheit beftanden, damit 
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uns Chriſtus befreiet hat, und daß ich mich nicht habe 
waͤgen und wiegen laſſen von allerlei Wind der Lehre, 
durch Schalkheit der Menſchen und Taͤuſcherei, damit 
ſie uns erſchleichen zu verfuͤhren. Ich will keinen andern 
Ruhm, als mit allen Seelen, die mir der Herr hier an⸗ 
vertraut hat, rechtſchaffen ſein in der Liebe und wachſen 
in allen Stuͤcken an Dem, der das Haupt iſt, Chriſtus. 

Und das find doch wohl keine unlautern Hoffnungen!““ 

„Gewiß nicht, lieber. Herr,“ verſicherte Frau Maria. 
„Und da Euch Euer Herz und Gewiſſen dies Zeugniß 
geben, ſo moͤget Ihr auch wohl Frieden haben. Auch 
meine ich, iſt es anders des Herrn Wille, daß Ihr Berlin 
verlaſſen und einer andern Gemeinde dienen ſollt, ſo 
wird er Euch auch erleuchtete Augen dieſes Verſtaͤndniſſes 
geben, daß Ihr erkennen moͤget, welche da ſei die Hoff⸗ 
nung Eures Berufes.“ 

„Wie erquickſt Du mich gerade mit dieſem Worte 
ber Schrift,“ rief Gerhardt freudig aus. „Es Tann in 
der ganzen heiligen Schrift kein beſſeres fuͤr meinen 
jetzigen Gemuͤthszuſtand geben, als dies; ſo ſehr ergreift 
es mein ganzes Herz. Ja, nun will ich rubig fein und 
dem Derm vertrauen, ber bis hierher mich immer fo 
gnädig und väterlich geleitet hat. Spricht ja der Herr 
durch den Mund des Propheten: Die Blinden will ic) 
anf bem Wege leiten, den fie nicht willen; ich will fie 
führeri auf den Steigen, die fie nicht kennen; ich will 
die Finfterniß vor ihnen her zum Lichte machen und das 
Höderichte zur Ebene. Solches will ich ihnen thun und 
fie nicht verlaflen.’’ (Jeſaia 42, v. 16.) 
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Nicht lange darauf trat der Muſikdirector Ebeling 
ind Zimmer. Sein ganzes Wefen verrieth eine unge 
wöhnliche Unruhe, welche ben beiden Ehegatten auffiel. 
„Was habt Ihr denn?“ fragte Gerhardt. — ‚Scheint 
es doch, ald wäre Euch irgend ein Unglüd begegnet !’ 
Und Frau Gerhardt feste Lächelnd hinzu: „Sind «8 
etwa Bräutigamdforgen, die Euch quälen? Oder hat 
Euch Sungfer Dorothea unfreundlich angefehen 2” 

‚Nichts von Dem, Lieben Freunde,’ antwortete 
“ Ebeling. „Die Unruhe, in ber ich mich befinde, betrifft 
nicht mi, das heißt mich nicht unmittelbar, fondern 
vielmehr. Euch.‘ 

„Uns?“ fragte die Hausfrau ſchnell und aͤngſtlich, 

indem fie haftig ind Nebenzimmer ging, aber bald darauf 
wieder fam und fagte: ‚‚Fürchtete ich doch faft, es 
wäre unferm Fritz ein Unglüd gefchehen; aber er fpielt 

ruhig in feinem Kämmerlein und feine Bafe ift bei ihm.‘ 
Die magft Du gleich fo Uebles: fürchten, liebes 
Weib?“ ſprach Gerhardt. 

„Vergebt mir dieſe Furcht,“ bat die Gattin. — 
„Eine Mutter, welcher Gott von fuͤnf Kindern nur 
noch eins gelaſſen hat, iſt um dieſes einen willen wohl 
allzu ängftlich und beforgt. 

‚And doch weißt Du, liebe Maria, *‘ fagte Gerhardt 
freundlich — ‚daß, wo ber Herr nicht Haus und Kind 
mit bewacht, alle Mutterforge und Mutterangft ver 
gebens if: Doch wir vergeflen ganz, was unfer Freund 
Ebeling und mitzutheilen hat.” 

„Ich möchte mich faft einer unmännlichen Neugierde 


anklagen,“ fagte nun biefer — ‚aber ich konnte durch⸗ 
aus den Gedanken nicht los werden, daß die Sache 
Euch betreffen mag. Etwa vor einer halben Stunde 
namlich führte mich mein Weg am Münzthurm vorbei; 
da ſehe ich eine Anzahl ftattlich gekleideter Männer auf 
mich zulommen, in welchen ich bald bie hocheblen 
Herren des Raths erdenne, die Herren Conſules Sch ars 
dius, Zarlang und Tieffenbach, den Syndicus 
Moller, ven Kämmerer R hezeund alle andern Raths⸗ 
Verwandten, — Alle in feterlicher Amtötracht. Ich fehe 
fie am hurfürftlichen Garten hinabgehen, nach der Hof⸗ 
apotheke zu ſich wenden, und dann in das Schloß hin» 
eintreten. Hätten wir heute Neujahrötag, fo koͤnnte ich 
meinen, bie wohledlen Herren bed Raths wollen ihre 
und ber Bürgerfchaft unterthänige Öratulation vor das 
lanbesoäterliche Herz bringen —’’ 

„Koͤnnte Dem nicht auch fo fein?’ fragte Gerhardt 
laͤchelnd. ‚Der Churfürft iſt mit feiner Gemahlin geftern 
abend fpät erſt von Cleve zurüdgelehrt, und der hoch⸗ 
edle Rath hat fomit nicht eher Gelegenheit gehabt, feine 
Wuͤnſche vorzubringen.“ 

„Ja, dem koͤnnte ſo ſein,“ fuhr Ebeling fort — 
„aber fo eben ſagte mir der Herr Cammergerichtsadvoceat 
Straßburg, da& ber ganze wohllöbliche Rath ber 
Stadt Berlin um drei Uhr dieſes Nachmittags vor chur⸗ 
fürftliche Durchlaucht citirt worden fei. Alſo die Herren 
des Raths gehen nicht freiwillig, fondern auf höchfte 
Borladung und da fam mir eben der Gedanke bei, daß 


died Alles wohl in Eurer Angelegenheit sefäenen Ehre.” 
Wildenhahn, Paul Gerhardt. II. 
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„Aber wie daB, lieber Freund?“ fragte Gerhardt 
. in aller Ruhe. ‚,Könntet Ihr wirklich glauben, daß um 
meiner geringen Perfon willen der ganze hochedle Rath 
bei hurfürftlicher Duschlaucht feine Aufwartung machen 
muͤſſe? Und mußte ed denn eben um bed Glaubens und 
ber Kirche willen fein, wenn bie Herren Juriften, aus 
welchen doch zum guten Theile der wohlloͤbliche Rath 
befteht, vor den Landesheren befchieden werben? Wiſſet 
Ahr nicht,” ſetzte dann Gerhardt lächelnd hinzu — „daß 
bie Rechtögelehrtheit fich nicht allzugern mit der Gottes⸗ 
gelehrtheit befaſſet?“ 
„Ja, ja,“ fagte der Muſikdirector mit zuſtimmen⸗ 
mendem Laͤcheln. „Es haben ja deshalb auch etliche 
gottesfuͤrchtig⸗ gelehrte Herren Theologen den Scherz 
gemacht, daß Fein Zurift in den Himmel käme, welches, 
wenn es biefen Herren auch etwaß feltfam vorkommen 
mag, dennoch diefelben etwas ihres Chriftenthbums 
erinnern koͤnnte. Ich habe ja auch aus dieſer felben Ur⸗ 
fache das dritte Dutzend Eurer geifllihen Lieder einem 
Dusend folcher Herren dedicirt und dabei gefagt: „Weil 
bei Sott Fein Anfehen der Perfon fei, fo babe ich ver- 
meinet, daß auch die Herren Suriften ein geiftliches Lieb 
als Ehriften in der Kirche Gottes öffentlich, oder auch 
in ihren Hausficchen im Geheimen, aber nicht juriftifch, 
fondern chriftlich fingen follen, ald Gliedmaßen an 
einem Leibe, welcher ift Ehriftus, unfer Herr. ’‘ 
„Das ift ein fehr Lobliched Wort, ‘’ fagte Gerhardt 
— „und kann ich Euch noch die tröftliche Verficherung 
geben, baß es viele Suriften gegeben hat, welche chrift« 
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liche, ja ſogar theologiſche Tractate, Gebete und Lieder 
aus dem Geiſte Gottes gemacht und die Chriſtenheit 
damit beſchenket haben. Doch Ihr vergeſſet dahei, mir 
Eure Gruͤnde zu ſagen, warum Ihr wegen des Raths 
Vorbeſcheid um meinetwillen in Unruhe ſeid.“ 

„Mein theurer Herr und Freund,“ ſprach Ebeling 
— „es mag mir hier wohl ergehen, wie Eurer lieben 
Hausfrau, als ſie vorhin um Eures einzigen Kindes 
willen in Sorgen war. Was man innig hochachtet und 
liebt, daruͤber wachet man am Treueſten, und was man 
ſchon halb und halb verloren hat, das fuͤrchtet man 
finndlich ganz zu verlieren. Ja, ich will ed Eudy offen 
geftehen, der traurige Vorfall mit dem Herrn Diaconus 
Gigas hat mid) an der Gnade unfered großen Chur⸗ 
fürften irre gemacht, und ich fange in Wahrheit an zu 
füschten, nicht etwa, daß Ihr auch nad) Spandau ab» 
geführt würdet, fondern nur, daß Ihr werdet, wie Eure 
vormaligen Eollegen Reinhart und Fromm, Stadt ımd 
Land meiden muͤſſen. Denn die Fuͤrſten und Herren dieſer 
Welt haben ed nicht gern, wenn Diejenigen, bie ihnen 
anſtoͤßig find, von Andern viel Gunft und Liebe erfahren. 
Da nun dies der Fall mit Euch il, und die ganze Ge⸗ 
meinde Euch eben fo in Schuß nimmt, ald ber Chur⸗ 
für Euch ungnädig geſinnt iſt, und die Herren des 
Raths Euch in dem Genuffe Eured Amtes gelaffen, als 
wäret Ihr noch dafuͤr thätig, vole vorher, und diefelben 
dem churfürftlichen Befehle, an Eurer Stelle einen an» 
dern Prediger zu berufen, noch nicht nachgekommen find, 
fo fürchte ic) fehr, daß die treuen, lisben Herren um 
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Erretwillen jetzt aus des Churfürſſen Munde manches 
ungnaͤdige Wort vernchmen werben, das nothwendig 

‚Ihr ſeid ja ein wahrer Ungluͤksprophet,“ entgeg⸗ 
nete Gerhardt ernfler, als zumor und ſetzte dann ent⸗ 
ſchloſſener hinzu: „Aber troßdem follt Ihr body meine 
beſſere Hoffnung nicht nieverfhlagen. Wäre ed bed 
Ham Wille, daß mir eine neue Prüfung behalten iſt, 
fo habe ich volles Vertrauen zu ihm, daß er mir auch 
Die nöthige Kraft, den arforderlihen Muth und das 
Maas der Erkenntniß geben werbe, mit welchem ich 
dem Evangelio würdig wandeln foll.’’ 

Bei ſolcher Gemuͤthsſtimmung, weldye durch Ebes 
lings Eintritt über die beiden Ehegatten gelommen war, 
Sonnte e8 eben nicht befremden, daß der Eintritt eines 
Mannes, der in des Churfürften unmittelbaren Dienften 
fland, Eeine erfreuliche Erſcheinung war. Herr Sohann 
Samuel Fehr, hurfürftlicher geheimer Kammer-Serre- 
tär, trat ins Zimmer, ein Mann von tiefem Ernfte, der 
ſchon oft als unmittelbared Organ bed Churfürften eine 
ſchnelle Löfung in verwidelte Fragen gebracht hatte. 
Das augenblidliche Gefühl von Furcht und Schwach⸗ 
heit, deſſen fich Gerhardt bei aller fonfligen Willens» 
ſtaͤrke doch uͤberall da nicht erwehren konnte, wo ein ihm 
drohendes Schickſal noch unbeflimmt und unentwidelt 
‚ vor ihm lag, überwältigte ihn auch jeßt, ‚indem er dem 
Eintretenden mit den Worten entgegen fam: „Ich weiß, 
was Ihr mir bringt, Herr Geheimfecretär. 


U 
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„So?“ fragte dieſer uͤberraſcht. — „Und was 
meinet Ihr?“ 

„Ihr bringt mir den Wanderſtab, mit welchem ic) 
aus Stadt und Land ziehen ſoll,“ antwortete Gerhardt. 

„Das wäre ſchlimm,“ entgegnete der Secretär mit 
einem leichten Lächeln. ‚Nein, ehrwürbiger Herr, id) 
bin Fein Ungluͤcksbote, fondern hoffentlich ein willfoms 
mener Gnadens⸗ und Friedensherold. Mich fendet churs 
fürftlihe Durchlaucht zu Euch, um Euch Eure Wieder- 
einfeßung in Euer Predigtamt anzukuͤndigen.“ 

Diefe Eröffnung wirkte wahrhaft erfchütternd auf 
die drei Perfonen, die fie vernahmen. Ebeling dffnete 
groß und weit feine Augen und richtete fie halb ungläu- 
big auf den Secretär, während er fonft völlig regungs⸗ 
108 blieb, wie Semand, der einen betäubenden Schlag 
erlitten bat, und nur durch eine zweite Erfchütterung 
wieder zum Leben gebracht werben kann. Die Haudfrau 
dagegen bot das Bild der tiefiten Rührung dar; über 
ihre blafien, abgezehrten Wangen breitete fich eine 
glühende Röthe, ihre Hände zitterten und aus ben Augen 
ftürzten die hellen Thranen. „Das hat Gott ge: 
than,’ rief fie aus und eilte ind Nebenzimmer, um 
bie frohe Botfchaft ihrer Schwefter mitzutheilen. 

Gerhardt aber, dem dies Alles galt, fenkte fein 
Haupt auf die Bruft nieder und die gefalteten Hände 
über den Schoos legend, ſprach er leife vor fich hin: 
„Herr, ich bin's nicht werth, daß Du unter mein Dad) 
geheſt.“ | 

„Mich freut e8,’ fuhr nun der Geheimfecretär fort 
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— „daß eben ich von churfuͤrſtlicher Durchlaucht zum 
Ueberbringer ſolcher Botſchaft auserleſen worden bin. 
Ich mag mich nicht ruͤhmen, daß ich an Eurem bisheri⸗ 
gen traurigen Geſchick den waͤrmſten Antheil genommen 
habe; denn wo Vornehm und Gering in der ganzen 
Gemeinde fuͤr Euch ins Mittel getreten iſt, da will eine 
ſolche Aeußerung mit andern Zeugniſſen bewieſen wer⸗ 
den, als ich Euch geben kann. Aber das kann ich Euch 
ſagen, daß ich mich herzlichſt auf den Augenblick gefreut 
habe, in welchem ich dieſer wiederkehrenden Gnade des 
Churfuͤrſten Dolmetſcher bei Euch ſein wuͤrde.“ 


„Verzeiht mir, Herr Geheimſecretaͤr,“ ſagte Ger⸗ 
hardt — „daß ich ſo wenig Worte habe, meine Freude, 
meinen Dank auszudruͤcken. Denn bei aller unerſchuͤt⸗ 
terlichen Hoffnung auf den allmaͤchtigen Helfer und 
Schuͤtzer im Himmel und auf das milde, vaͤterlich ge⸗ 
ſinnte Herz unſers durchlauchtigſten Churfuͤrſten kommt 
mir doch dieſer Gnadenſtrahl ſo ploͤtzlich, ſo unerwartet, 
daß er mich blendet und ſtatt Licht nur Nacht auf meine 
Seele legt. Ja, Herr, meine Freude iſt Traurigkeit.“ 


„Aber warum daß, lieber Herr Diaconus?“ fragte 
Sehr theilnehmend. 


‚‚Diefe unerwartete Gnade druͤckt mich nieder,“ ant⸗ 
wortete der fromme Mann, „Ich weiß, daß ich fienicht 
verdient habe, — ich weiß, daß ich unter allen meinen 
unglüdlichen Amtsbruͤdern, welche in biefer traurigen 
Kirchenfpaltung auf ihr Bekenntniß gehalten haben, der 
erfte und einzige bin, dem ohne al’ fein Zuthun ſolche 
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große Gnade wiberfährt. Und wo habe ic den Reich» 
thum folcher Barmherzigkeit bei. Gott verdient !’’ 

„Muͤſſen wir aber nicht Ale mit ſolchem Bekennt⸗ 
niffe vor ben Herrn treten %’’ fprach ber Secretär. — 
‚‚Darum wandelt nur Eure Zraurigkeit in Freude und 
Dank gegen den Gott, der große Dinge an und Allen 
thut. Eure nächfte Predigt mag davon ein lautes, dffent-- 
liches Beugniß geben,’ 

„Mein Gott,‘ rief Gerharbt aus — „wie wird 
mir fein, wenn ich nach bald einem vollen Jahre Still« 
fchweigen im Haufe des Herrn ihn, meinen Heiland, 
wieder loben und preifen und fein heilige® Evangelium 
verfündigen darf! Wie oft habe ich in ber vergangenen 
Zeit meiner Bebrängniß mit David gefprochen: „Eins 
bitte ich vom Herrn, das hätte ich gern, daß ich im 
Haufe ded Herrn bleiben möge mein Leben lang, zu 
Schauen die ſchoͤnen Gotteödienfte des Herrn und feinen 
Tempel zu befuchen.”’ Und num hat mir bee Herr biefe 
meine Bitte gnädig erhört, — nun darf ich wieder die 


‚ Kanzel hinanfteigen und reden, weil ich glaube, nun 


darf ich wieder die Stufen ded Altard hinangehen und 
die Gemeinde fegnen, die mich in meiner Noth nicht ver» 
laſſen hat, — nun darf ich wieder an die Betten der 
Kranken und Sterbenden treten und Frieden bringen 
den Mühfeligen und Beladenen. Ya, edler Herr, ber 
allbarmherzige Bott hat Großes an mir gethan. Sein 
Name fei hochgelobet in Ewigfeit.’‘ 

‚Amen, Amen,’' fprachen Fehr und Ebeling faft 
zufammen, und ber Exftere. fuhr dann fort: „Ich bin. 
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Euch, ehrwuͤrdiger Herr, noch weitere Mittheilung 
ſchuldig. Die Wiedereinſetzung in Euer Predigtamt iſt 
allerdings ein beſonderer Gnadenbeweis unſers großen 
Churfuͤrſten. Ihr wiſſet, daß Ihr nur deshalb Eures 
Amtes entſetzt wurdet, weil Ihr die Ausſtellung des 
Reverſes verweigert; churfuͤrſtliche Durchlaucht aber will, 
weil Sie gegen Euch weiter keine Klage vernommen, 
auch dafuͤr halten muß, daß Ihr ſonſt zu allem treuen 
Gehorſam gegen Dieſelben Euch verpflichtet haltet, Euch 
die Unterſchrift des Reverſes erlaſſen und Euch vollkom⸗ 
men in Euer Amt wieder einſetzen.“ 

„Das iſt mehr, weit mehr, als ich erwarten durfte,“ 
fagte Gerhardt in tiefe Gedanken verloren. — „Ja, 
Herr Seheimfecretär, ich muß ed Euch wiederholen, daß 
ich um der Größe diefer Gunft und Gnade willen, bie 
mir vor fo vielen Andern widerfaͤhrt, faft zweifelhaftig 
bin, ob denn diefe liebe Botfchaft nicht etwa nur ein 
Traum ſei.“ 

„Gewißlich nicht, ſprach Sehr lächend. — „In di die⸗ 
ſem Augenblicke, wo ich Euch dieſe Eroͤffnung mache, ſtehet 
der geſammte Rath dieſer Stadt vor churfuͤrſtlicher Durch⸗ 
laucht und faſt ſaͤmmtlichen Geheimen Raͤthen, welche 
alle nur um deswillen und in großer Eile zuſammenbe⸗ 
rufen worden ſind, um dieſe gnaͤdige Willensmeinung 


aus dem Munde des Herrn Oberpraͤſidenten von Schwe⸗ 


rin zu erfahren. Was Seine Excellenz jetzt auf gnaͤdigſte 
Befehle dem Rathe der Stadt eroͤffnet, das eroͤffne ich 
auf gleichen Befehl Euch hier in Eurer Behauſung. 
Churfuͤrſtliche Durchlaucht wollte in Gnaden ſelbſt zuerſt 
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biefe Eröffnung Euch machen Laffen, ehe Ihr fie von 
dem Rathe erführet. 

„Ihr überfüllet immer mehr das Maas der Gnaden, 
die an mir gefchehen ſind,“ rief Gerharbt aus. — 
„Sagt mir, ebler Herr, woher mir ſolches Alles zus 
kommt? Muß fich nicht der Engel des Herrn um des 
Churfürften Herz gelagert haben, daß er mir Solches 
zu Wege gebracht hat ??’’ 

„Ihr möget wohl Recht haben,“ antwortete der 
Geheimfecretär. „Nur denke ih an einen fichtbaren 
Engel, — an den guten Engel des hurfürftlichen Haufe, 
wie des ganzen Landes, — nämlich an bie fromme Churs 
fürftin Louiſe. Es geht die Rede, — wenn ich anders 
nicht ein Geheimniß veroffenbare, — daß unfere liebens⸗ 
würdige Churfürftin fich Eurer angenommen und Eure 
Sache bei ihrem durchlauchtigſten Gemahle geführt hat. 
Einer ſolchen Zürfprecherin muß ja auch das veftefte 
Herz fich erfchließen. 

„Die liebe, fromme, gnäbige Frau,“ fagte Ger: 
harbt — „Gott fegne fie. Shr ift vom Herrn die Gabe 
bes Gefanges verliehen. Ich kenne nur das eine Lieb 
von ihre Sch will von meiner Miffethat zum Herren 
mich befehren! — aber in diefem einen Liebe redet die 
Sprache ded Glaubens und dad Werk der Heiligung 
unferd innern Menfchen fo mächtig, fo rührend, daß es 
jederzeit, fo oft ich ed nur vor mich hinfpreche, wie ein 
Ruf des Herrn mir ertönt: „Thue Buße, denn bad 
Dimmelreich ift nahe herbeigefommen !’’ 

„Run, ‘’ ſetzte der Geheimſecretaͤr dazu — „ſo be 
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reitet Euch denn, ehrwuͤrdiger Herr, ba Ihr ſelbſt auch 


dieſen in unſerer Zeit fo noͤthigen Zuruf recht bald von 
heiliger Stätte herab an Eure Gemeinde richtet. Sobald 
ber Rath der Stadt Euch wird pflichtfehuldigft von dies 
fer günftigen Wendung Eures Schidfald in Kenntniß 
gelebt haben, — und das wird ohne Zweifel fogleich 
morgen gefchehen — fo mögt Ihr benn in Gottes - 
Namen an Eure Arbeit im Weinberge des Herrn gehen, 
Auch werdet Ihr nie vergeflen, dad gnaͤdige Zutrauen 
unferd durdlauchtigften Churfürften in vollem Maaße 
zu erfüllen, und Euch jest und fernerhin, eben fo wie 
bisher, aller Worte und Werke enthalten, welche dem 
großen Friedenswerke unferd Landesvaterd hinderlich 
fein koͤnnten. Churfürftliche Durchlaucht lebt der gnäs 
digften Zuverficht, daß Ihr, auch ohne Unterfhrift 
des Reverfes, doc ald ein getreuer und aufrichtiger 


Mann den Edicten nicht zuwider handeln werbet. Und 


fo ift denn meine Sendung zu Euch erfüllt, — auch 
mahnet bie bereinbrechende Nacht mich zum Abſchiede. 
Sollte Euer Herz Euch) zu einem befondern. Danke gegen - 
unfern durchlauchtigſten Churfuͤrſten und Dera gnaͤdig⸗ 
ften Frau Gemahlin drangen, fo zweifle ich nicht, daß 
Ihr auf vorher gefchehenes unterthäniges Anfuchen den 
Zutritt erlangen werdet, Sei nun Gott mit Euch, ehr⸗ 
würdiger Herr, und auch mit Euch, Lieber Herr Mufif- 
director, ald dem getreuen Hausfreunde unferd Herrn 
Paul Gerhardt und dem Funflreihen Sänger feiner 
fhönen Lieder. ’‘ 

So entfernte ſich unter nochmaligem freunblichen 
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Gruße der churfuͤrſtliche Geheimſecretaͤr, nahm aber auf⸗ 
fallender Weiſe einen weniger freundlichen Gegengruß 
mit ſich. In Gerhardts Angeſichte zeigte ſich waͤhrend 
der letzten Zuſprache des Secretaͤrs ein ernſtes, bedenk⸗ 
liches Weſen, das eine trauernde Seele verrieth. Und 
als jetzt die Hausfrau wieder ins Zimmer trat und ihrem 
Gatten froͤhlichen Herzens zurief: „Ach, lieber Herr, 
welche Freude iſt uns widerfahren!“ ſprach Gerhardt 
ſtill fuͤr ſich hin: „Auch ohne Unterſchrift — ſagte 
er nicht ſo?“ 

Dann, wte aus feinen Gedanken erwachend, richtete 
er fein träumerifches, fanfted Auge wehmüthig auf feine 
Gattin und fagte: „Maria, — ich fürchte doch, meine 
Freude ii Traurigleit! Ich will mich mit meinem Gott 
berathen. Laſſet mich allein, lieben Zeute, 

Und Ebeling und Frau Maria verließen mit bedenk⸗ 
lichen Mienen dad Zimmer, völlig ungewiß darüber, 

was in feiner Seele eigentlich vorgehe. 


[1 


Eap. 3. 
Ein Bild der Vergangenheit. 


Unfere Bäter wurden ſtolz und hals⸗ 
flarrig, daß fie deinen Geboten nicht ges 
borchten und weigerten ſich zu hören und | 
gedachten auch nicht an beine Wunder, 
die du, Gott, an ihnen thateſt. | 
Nehemia 9, v. 16. 17. | 
| 


Wenn ſchon am nächften Tage die Nachricht von 
ber Wiedereinfegung Paul Gerhardts in fein Amt wie 





ein wahres Evangelium von Haus zu Haus wanderte 


und überall Freude und Dank bereitete, fo wurbe zwei 
Tage darauf, am zwölften Januar 1667, ald in dem 
berlinee Wochenblatte: der Sonntag’fhe Mer: 
curius bie& frohe Ereigniß:officiel der Gemeinde mit- 
getheilt wurde, die Freude zum wahren Jubel. Auf 
allen Straßen bildeten ſich, troß der empfindlichen Kälte, 
zufällige Berfammlungen Derer, die fich begegneten und 
einander zu wiederholten Malen ald eine Neuigkeit mit: 
theilten, was Niemandem mehr unbelannt war. 
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Daß in der Buͤrgerverſammlung im Wirthshauſe 
an der langen Bruͤcke dieſe Nachricht keine geringere 
Bewegung hervorbrachte, iſt wohl natuͤrlich. Herr 
Matthias, der Wirth, war niemals ſo ungeſtoͤrt gluͤcklich 
geweſen, als eben heute; denn nicht allein, daß die uͤber⸗ 
große Menge der Gaͤſte dem Kruge gar weidlich zuſprach, 
alſo daß das dem Ohre eines Wirthes ſo erfreuliche Ge⸗ 
toͤne des Krugdeckels, wenn er auf den leeren Boden 
niederſchlaͤgt, von einem Tiſche zum andern wanderte — 
auch der ganze Geiſt der Verſammlung hatte des Wirthes 
unbedingteſte Zufriedenheit. Er hoͤrte nichts als Freude 
und Lob und zwar uͤber Maͤnner beider Confeſſionen mit 
gleichem Maaße ausgeſprochen, welcher Umſtand ihm, 

bei ſeinem uns bekannten Stande uͤber den Partheien, 
eben der rechte war. 

Wir finden unſere alten Bekannten und Freunde alle 
wieder verſammelt; da waren da die ehrenwerthen Buͤr⸗ 
ger und Meiſter Tuchmacher und Gewandſchneider 
Lorenz Oerttel und Andreas Jung, Meiſter Gabriel 
Schumann, der Schuhmacher, Meiſter Joachim Lieb⸗ 
recht, der Baͤcker, Meiſter Wolf Starke, der Schlaͤchter, 
Meiſter Chriſtian Kuntze, der Kuͤrſchner, Meiſter Jonas 
Seyffard, der Schneider, Meiſter Hanns Chriſtoph 
Haͤßler, der Zinngießer, der treue, ehrliche Buͤrgerfreund, 
Herr Johann Georg Ebeling und viele, viele Andere, 
die Alle mit gleichem Eifer der Feier des wichtigen Tages 
oblagen. 

„Unſer große Churfuͤrſt iſt doch ein wahrhaft großer 
und großmuͤthiger Herr,“ rief Meifter Liebrecht aus. — 
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Euretwillen jetzt aus des Churfuͤrſten Munde manches 
ungnaͤdige Wort vernehmen werden, das nothwendig 
auf Eure Zukunft keinen erfreulichen Einfluß haben 
kann.“ 

„Ihr ſeid ja ein wahrer Ungluͤcksprophet,“ entgeg⸗ 
nete Gerhardt ernſter, als zuvor und ſetzte dann ent⸗ 
ſchloſſener hinzu: „Aber trotzdem ſollt Ihr doch meine 
beſſere Hoffnung nicht niederſchlagen. Waͤre es des 
Herrn Wille, daß mir eine neue Pruͤfung behalten iſt, 
ſo habe ich volles Vertrauen zu ihm, daß er mir auch 
die noͤthige Kraft, den erforderlichen Muth und das 
Maas der Erkenntniß geben werde, mit welchem ich 
dem Evangelio wuͤrdig wandeln ſoll.“ 

Bei ſolcher Gemuͤthsſtimmung, welche durch Ebe⸗ 
lings Eintritt über die beiden Ehegatten gekommen war, 
konnte e8 eben nicht befremden, daß der Eintritt eines 
Mannes, ber in des Churfürften unmittelbaren Dienften 
ſtand, Feine erfreuliche Erfcheinung war. Herr Sohann 


Samuel Fehr, churfürftlicher geheimer Kammer⸗Secre⸗ 


taͤr, trat ins Zimmer, ein Mann von tiefem Ernſte, der 
ſchon oft ald unmittelbare Organ des Churfürften eine 
ſchnelle Löfung in verwidelte Fragen gebracht hatte. 
Das augenblidliche Gefühl von Furcht und Schwachs 
heit, deſſen ſich Gerhardt bei aller fonfligen Willens: 
flärfe Doch überall da nicht erwehren konnte, wo ein ihm 
drohende Schickſal noch unbeftimmt und unentwidelt 
‚ vor ihm lag, überwältigte ihn auch jebt, indem er dem 
Eintretenden mit den Worten entgegen kam: „Ich weiß, 
was Ihr mir bringt, Herr Geheimſecretaͤr.“ 
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„So?“ fragte diefer überrafht. — „Und was 
meinet Ihr?“ 

„Ihr bringt mir den Wanderftab, mit welchem ich 
aus Stadt und Land ziehen ſoll,“ antwortete Gerhardt. 

„Das wäre ſchlimm,“ entgegnete der Secretär mit 
einem leichten Lächeln. ‚Nein, ehrwürbiger Herr, ic 
bin fein Unglüdsbote, fondern hoffentlich ein willkom⸗ 
mener Gnadens⸗ und Friedensherold. Mich fendet churs 
fürftliche Durchlaucht zu Euch, um Euch Eure Wieder: 
einfeßung in Euer Predigtamt anzukuͤndigen.“ 

Diefe Eröffnung wirkte wahrhaft erfchütternd auf 
bie drei Perfonen, die fie vernahmen. Ebeling öffnete 
groß und weit feine Augen und richtete fie halb ungläus 
big auf den Secretär, während er fonft völlig regungs⸗ 
108 blieb, wie Semand, der einen betäubenden Schlag 
erlitten hat, und nur durch eine zweite Erſchuͤtterung 
wieder zum Leben gebracht werben kann. Die Hausfrau 
Dagegen bot dad Bild der tiefften Rührung dar; über 
ihre blaffen, abgezehrten Wangen breitete fich eine 
gluͤhende Röthe, ihre Hände zitterten und aus den Augen 
ftürzten die hellen Thraͤnen. „Das hat Gott ge: 
than,’ rief fie aus und eilte ind Nebenzimmer, um 
bie frohe Botfchaft ihrer Schwefter mitzutheilen. 

Gerhardt aber, dem died Alles galt, fenkte fein 
Haupt auf die Bruft nieder und die gefalteten Hände 
über den Schoos legend, ſprach er leife vor ſich hin: 
„Herr, ich bin's nicht werth, Daß Du unter mein Dach 
geheſt.“ | 

„Mich freut ed,’ fuhr nun der Geheimſecretaͤr fort 
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— „daß eben ich von churfuͤrſtlicher Durchlaucht zum 
Ueberbringer ſolcher Botſchaft auserleſen worden bin. 
Ich mag mich nicht ruͤhmen, daß ich an Eurem bisheri⸗ 
gen traurigen Geſchick den waͤrmſten Antheil genommen 
habe; denn wo Vornehm und Gering in der ganzen 
Gemeinde fuͤr Euch ins Mittel getreten iſt, da will eine 
ſolche Aeußerung mit andern Zeugniſſen bewieſen wer⸗ 
den, als ich Euch geben kann. Aber das kann ich Euch 
ſagen, daß ich mich herzlichſt auf den Augenblick gefreut 
habe, in welchem ich dieſer wiederkehrenden Gnade des 
Churfuͤrſten Dolmetſcher bei Euch fein wuͤrde.“ 


„Verzeiht mir, Herr Geheimſecretaͤr,“ ſagte Ger⸗ 
hardt — „daß ich ſo wenig Worte habe, meine Freude, 
meinen Dank auszudruͤcken. Denn bei aller unerſchuͤt⸗ 
terlichen Hoffnung auf den allmaͤchtigen Helfer und 
Schuͤtzer im Himmel und auf das milde, vaͤterlich ge⸗ 
ſinnte Herz unſers durchlauchtigſten Churfuͤrſten kommt 
mir doch dieſer Gnadenſtrahl ſo ploͤtzlich, ſo unerwartet, 
daß er mich blendet und ſtatt Licht nur Nacht auf meine 
Seele legt. Ja, Herr, meine Freude iſt Traurigkeit.“ 


„Aber warum das, lieber Herr Diaconus?“ fragte 
Fehr theilnehmend, 


‚‚Diefe unerwartete Gnade drückt mich nieder,’ ant« 
wortete der fromme Mann. „Ich weiß, daß ich fienicht 
verdient habe, — ich weiß, daß ich unter allen meinen 
unglüdtichen Amtöbrüdern, welche in biefer traurigen 
Kirchenfpaltung auf ihr Bekenntniß gehalten haben, der 
erfte und einzige bin, dem ohne al’ fein Zuthun ſolche 
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große Gnade widerfaͤhrt. Und wo habe ich den Reich⸗ 
thum ſolcher Barmherzigkeit bei Gott verdient!“ 

„Muͤſſen wir aber nicht Alle mit ſolchem Bekennt⸗ 
niſſe vor den Herrn treten?“ ſprach der Secretaͤr. — 
„Darum wandelt nur Eure Traurigkeit in Freude und 
Dank gegen den Gott, der große Dinge an uns Allen 
thut. Eure naͤchſte Predigt mag davon ein lautes, oͤffent⸗ 
liches Beugniß geben.’ 

„Mein Gott,“ rief Gerharbt aud — „wie wirb 
mir fein, wenn ich nach bald einem vollen Jahre Still- 
fchweigen im Haufe des Herrn ihn, meinen Heiland, 
wieber loben und preifen und fein heilige Evangelium 
verfündigen darf! Wie oft habe ich in der vergangenen 
Zeit meiner Bebrängniß mit David gefprochen: „Eins 
bitte ich vom Herrn, das hätte ich gern, daß ich im 
Haufe des Herrn bleiben möge mein Leben lang, zu 
fchauen die fehonen Sotteödienfte des Derrn und feinen 
Tempel zu befuchen.’’ Und nun hat mir der Herr diefe 
meine Bitte gnadig erhört, — nun darf ich wieder die 
‚ Kanzel binanfteigen und reden, weil ich glaube, nun 
darf ich wieder die Stufen des Altars hinangehen und 
die Gemeinde fegnen, die mich in meiner Noth nicht ver» 
laflen hat, — nun darf ich wieder an die Betten der 
Kranken und Sterbenden treten und Frieden bringen 
den Mühfeligen und Beladenen. Ya, edler Herr, ber 
allbarmherzige Gott hat Großes an mir gethan. Sein 
Name fei hochgelobet in Ewigfeit. 

„Amen, Amen,“ fprachen Fehr und Ebeling faſt 
zufammen, und ber Erſtere fuhr dann fort: „Ich bin. 
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Euch, ehrwuͤrdiger Herr, noch weitere Mittheilung 
ſchuldig. Die Wiedereinſetzung in Euer Predigtamt iſt 
allerdings ein beſonderer Gnadenbeweis unſers großen 
Churfuͤrſten. Ihr wiſſet, daß Ihr nur deshalb Eures 
Amtes entſetzt wurdet, weil Ihr die Ausſtellung des 
Reverſes verweigert; churfuͤrſtliche Durchlaucht aber will, 
weil Sie gegen Euch weiter keine Klage vernommen, 


auch dafür halten muß, daß Ihr ſonſt zu allem treum . 


Gehorfam gegen Diefelben Euch verpflichtet haltet, Euch 
die Unterſchrift des Reverſes erlaffen und Euch vollkom⸗ 
men in Euer Amt wieder einſetzen.“ 

„Das iſt mehr, weit mehr, als ich erwarten durfte,“ 
ſagte Gerhardt in tiefe Gedanken verloren. — „Ja, 
Herr Geheimſecretaͤr, ich muß es Euch wiederholen, daß 
ich um der Groͤße dieſer Gunſt und Gnade willen, die 
mir vor ſo vielen Andern widerfaͤhrt, faſt zweifelhaftig 
bin, ob denn dieſe liebe Botſchaft nicht etwa nur ein 
Traum ſei.“ 

„Gewißlich nicht,“ ſprach Fehr lächend. — Andi dies 
ſem Augenblide, wo ich Euch diefe Eröffnung mache, ftehet 
der gefammte Rath diefer Stadt vor hurfürftlicher Durch« 
laucht und faft fammtlichen Geheimen Räthen, welche 
alle nur um deöwillen und in großer Eile zufammenbes 
rufen worden find, um dieſe gnädige Willendmeinung 


aus dem Munde des Herrn Oberpräfidenten von Schwes - 


rin zu erfahren. Was Seine Ercellenz jest auf gnaͤdigſte 
Befehle dem Rathe der Stadt eröffnet, das eröffne ich 
auf gleichen Befehl Euch hier in Eurer Behaufung. 
Churfuͤrſtliche Durchlaucht wollte in Gnaden fetbft zuerft 


mt 


_. 
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diefe Eröffnung Euch machen Iaffen, che Ihr fie von 
dem Rathe erführet. 

„Ihr uͤberfuͤllet immer mehr das Maas der Gnaden, 
die an mir geſchehen ſind,“ rief Gerhardt aus. — 
„Sagt mir, edler Herr, woher mir ſolches Alles zu⸗ 
kommt? Muß ſich nicht der Engel des Herrn um des 
Churfuͤrſten Herz gelagert haben, daß er mir Solches 
zu Wege gebracht hat?“ 

„Ihr möget wohl Recht haben,“ antwortete der 
Geheimferretär. „Nur denke ih an einen fichtbaren 
Engel, — an ben guten Engel des hurfürftlichen Haufes, 
wie ded ganzen Landes, — nämlich an die fromme Churs 
fürftin Louiſe. Es geht die Rede, — wenn ich anders 
nicht ein Geheimniß veroffenbare, — daß unfere liebens» 
würdige Churfürftin fi) Eurer angenommen und Eure 
Sache bei ihrem durchlauchtigften Gemahle geführt hat. 
Einer foldhen FZürfprecherin muß ja auch das veftefte 
Herz ſich erſchließen.“ 

‚‚Die liebe, fromme, gnaͤdige Frau,“ ſagte Ger⸗ 
hardt — „Gott ſegne ſie. Ihr iſt vom Herrn die Gabe 
des Geſanges verliehen. Ich kenne nur das eine Lied 
von ihr: Sch will von meiner Miſſethat zum Herren 
mich befehren! — aber in diefem einen Liebe redet bie 
Sprache des Glaubens und das Werk der Heiligung 
unfers innern Menfchen fo mächtig, fo rührend, daß ed 
jederzeit, fo oft ich ed nur vor mich hinfpreche, wie ein 
Ruf des Herrn mir ertönt: „Thue Buße, denn das 
Himmelreich ift nahe herbeigekommen!“ 

„Nun,“ feste der Geheimferretär dazu — „fe be 
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reitet Euch denn, ehrwuͤrdiger Herr, daß Ihr ſelbſt auch 


dieſen in unferer Zeit fo noͤthigen Zuruf recht bald von 
heiliger Stätte herab an Eure Gemeinde richtet. Sobald 
ber Rath der Stadt Euch wird pflichtfehuldigft von Dies 
fer günftigen Wendung Eures Schidfald in Kenntniß 
gelebt haben, — und das wird ohne Zweifel fogleich 
morgen gefchehen — fo mögt Ihr denn in Gottes - 
Namen an Eure Arbeit im Weinberge ded Herrn gehen. 
Auch werdet Ihr nie vergeflen, dad gnädige Zutrauen 
unferd durdlauchtigften Churfürften in vollem Maaße 
zu erfüllen, und Euch jest und fernerhin, eben fo wie 
biöher, aller Worte und Werke enthalten, welche bem 
großen Friedenswerke unferd Landesvaters Hinderlich 
fein koͤnnten. Churfürftliche Durchlaucht Iebt der gnäs 
digſten Zuverficht, daß Ihr, auch ohne Unterfhrift 
des Reverfes, doch als ein getreuer und aufrichtiger 
Mann den Edicten nicht zuwider handeln werbet. Und 
fo ift denn meine Sendung zu Euch erfüllt, — auch 
mahnet die bereinbrechende Nacht mic zum Abſchiede. 
Sollte Euer Herz Euch zu einem befondern Danke gegen - 
unfern durchlauchtigſten Churfuͤrſten und Dero gnaͤdig⸗ 
ſten Frau Gemahlin draͤngen, ſo zweifle ich nicht, daß 
Ihr auf vorher geſchehenes unterthaͤniges Anſuchen den 
Zutritt erlangen werdet, Sei nun Gott mit Euch, ehr⸗ 
würbiger Herr, und auch mit Euch, lieber Herr Mufif- 
director, al& dem getreuen Hausfreunde unſers Herrn 
Paul Gerhardt und dem Funftreihen Sänger feiner 
ſchoͤnen Lieder. ’’ 

So entfernte fich unter nohmaligem freundlichen 
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Gruße der hurfürftliche Seheimfecretär, nahm aber auf: 
fallender Weiſe einen weniger freundlichen Gegengruß 
mit fich. In Gerhardts Angefichte zeigte fich während 
der legten Zufprache des Secretärd ein ernftes, bedenk⸗ 
liches Wefen, das eine trauernde Seele verrieth. Und 
als je&t die Hausfrau wieder ind Zimmer trat und ihrem 
Gatten fröhlichen Herzens zurief: „Ach, lieber Derr, 
welche Freude ift und widerfahren!“ ſprach Gerharbt 
ſtill für fich hin: „Auch ohne Unterfchrift — fagte 
er nicht ſo?“ 

Dann, wie aus fernen Gedanken erwachend, richtete 
er fein träumerifched, fanfted Auge wehmüthig auf feine 
Gattin und fagte: „Maria, — ich fürchte doch, meine 
Freude iſt Traurigkeit! Sch will mich mit meinem Gott 
berathen. Laſſet mich allein, Lieben Leute.“ 

Und Ebeling und Frau Maria verließen mit bedenk⸗ 
lichen Mienen dad Zimmer, völlig ungewiß darüber, 

was in feiner Seele eigentlich vorgehe. 
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Eap. 3. 
Ein Bild der Dergangenheit. 


Unfere Väter wurden ftolz und Hals: 
flarrig, daß fie deinen Geboten nicht ges 
horchten umd weigerten fich zu hören und 
gedachten auch nicht an deine Wunder, 
die du, Gott, an ihnen thateft. 

Nehemia 9, v. 16. 17. 


Wenn ſchon am nächften Tage die Nachricht von 
ber Wiedereinfesung Paul Gerhardts in fein Amt wie 


ein wahres Evangelium von Haus zu Haus wanderte 








und überall Freude und Dank bereitete, fo wurde zwei 
Tage darauf, am zwölften Januar 1667, als in dem 
berliner Wochenblatte: ber Sonntag ſche Mer 
curiuß dies frohe Ereigniß:officiell der Gemeinde mit: 
getheilt wurde, die Freude zum wahren. Zubel. Auf 
allen Straßen bildeten ſich, trog der empfindlichen Kälte, 
zufällige Verfammlungen Derer, bie fi ch begegneten und 
einander zu wiederholten Malen als eine Neuigkeit mit: 
theilten, wa8 Niemandem mehr unbekannt war. 
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Daß in der Buͤrgerverſammlung im Wirthöhaufe 
an der Iangen Bruͤcke dieſe Nachricht Feine geringere 
Bewegung hervorbrachte, ift wohl natürlih. Herr 
Matthias, ber Wirth, war niemals fo ungeftört glüdlich 
geweſen, als eben heute; denn nicht allein, daß bie über: 
große Menge der Säfte dem Kruge gar weiblich zufprach, 
alſo daß das dem Ohre eines Wirthes fo erfreuliche Ge: 
töne des Krugbedeld, wenn er auf ben leeren Boden 
niederfchlägt, von einem Zifche zum andern wanderte — 
auch der ganze Geift der Verſammlung hatte des Wirthes 
unbedingtefte Zufriedenheit. Er hörte nichts ald Freude 
und Lob und zwar über Männer beider Gonfeffionen mit 
. gleichem Maaße auögefprochen, welcher Umftand ihm, 

bei feinem uns bekannten Stande über den Partheien, 
eben der rechte war. 

Wir finden unfere alten Bekannten und Freunde alle 
wieder verfammelt; da waren da bie ehrenwerthen Buͤr⸗ 
ger und Meifter Zuchmacher und Gewandfchneider 
Lorenz Derttel und Andread Jung, Meifter Gabriel 
Schumann, der Schuhmacher, Meifter Joachim Lieb: 
recht, der Bäder, Meifter Rolf Starke, der Schlächter, 
Meifter Chriftian Kunke, der Kürfchner, Meifter Jonas 
Seyffard, der Schneider, Meifter Hanns Chriftoph 
Häßler, der Zinngießer, der treue, ehrliche Bürgerfreund, 
Herr Johann Georg Ebeling und viele, viele Andere, 
bie Alle mit gleichem Eifer der Feier des wichtigen Tages 
oblagen. | 

„‚Unfer große Ehurfürft iſt doch ein wahrhaft großer 
und großmüthiger Herr,’ rief Meifter Liebrecht aus. — 
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„Nach allem Dem, was bisher vorgegangen ift, konnten 
wir nichtö weniger hoffen, als folche frohe Botichaft. 
Aber eben, wie unfer Gemüth am Berzagteften war und 
wir, faft wie. die Heiden, in Finſterniß und Schatten 
ded Todes faßen, brach die liebe Sonne hindurch und 
machte wieder Licht. Ih habe immer einen kleinen 
Scrupel gehabt, wenn die Prediger auf ber Kanzel von 
der firengen Gerechtigkeit und doch auch wieder von ber 
unerfchöpflichen Liebe Gottes redeten, weil mir Solches 
nicht recht wohl mit einander übereinftimmen wollte; 
aber ſeitdem unfer große Churfürft von beiden Stüden, 
nämlich von ftrenger Gerechtigkeit und landesvaͤterlicher 
Gnade fo Fräftige Beweife gegeben hat, ift mir aller 
Zweifel benommen. Denn ‚wenn das fchon bei Menfchen 
möglich if, wie viel mehr und wie viel glorreicher wirb 
das bei Gott gefchehen! Darum Ehre und Dank unferm 
großen Ehurfürften. 

„Ich mag Eure Freude nicht füören, lteber Nachbar,“ 
fagte Meifter Starke. „Weiß Einer dem Churfürften 
Dant, daß er und unfern Seelforger wiedergegeben hat, 
und wir fomit nach langer Theuerung ded Wortes 
Gottes und nun wieder einmalrecht fatt effen fünnen, — 
freut fich darlıber Einer, fo bin ich ed. Aber wenn Ihr 
an Gottes Gerechtigkeit und Gnade nur deshalb glauben 
wollt, weil unfer große Churfürft die Wunden, die er 
vorher gefchlagen hat, wieder heilet, fo ift wenigftens 
Eure Anficht und Meinung von der Gerechtigkeit unter 
Menfchen eine andere, ald die meine. Denn wo ohne 
Verſchuldung geflrafet wird, ba ift bie Gerechtigkeit 
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ſehr menſchlich, das heißt, unvollkommen und Stüuͤck⸗ 
wert.’ 


Meiſter Jung, der die etwas heftige Gemüthsart 
des Schlächterd kannte und die Freude des heutigen 
Tages durch Feine Mißſtimmung geftbrt fehen wollte, 
hielt es für gerathen, allem weitern Streite barüber vor: 
zubeugen und entgegnete dedhalb: „Lieber Meifter 
Starke, Ihr habt ganz recht, wenn Ihr faget, daß alle 
Gerechtigkeit auf Erben menſchlich il, naͤmlich unvolls 
tommen und Stüdwerk; denn um Jedem geben zu 
fonnen, was er in Wahrheit verdient, müßte unfer 
Auge bis in die mnerfte Ziefe unferer Mitmenfchen drin⸗ 
gen koͤnnen. Und weil bad, was recht fein foll, zugleich 
wahr und gewiß fein muß, fo müßten wir Menfchen 
auch von aller Selbfttäufchung frei fein und und nie 
mals irren koͤnnen. Da wir aber nun einmal ſelbſt beim 
beßten Wiffen und Gewiffen von mancherlei Taͤuſchung 
und Irrthum gefangen genommen werden und wir nicht 
einmal uns felbft ordentlich kennen lernen, viel weniger 
ben wahren innern Zuftand unſers Mitmenfchen, fo 
folgt allerdings, daß alle menfchliche Gerechtigkeit et: 
was fehr Unvollkommenes iſt. Um fo erquidlicher ift 
für und die Hoffnung des Evangelii, daß Gott einfl 
einem Seglichen geben wird nach feinen Werken; darum 
mögen wir und immerhin freuen, wern eine menfchliche 
Gerechtigkeit, fobald fie fieht, daß fie wohl habe irren 
Tonnen, fi in Liebe und Gnade verwandelt.‘ | 

„Und dann noch Eins,“ feßte der alte, ehrwürbdige 
Meifter Derttel hinzu: „Ihr faget, lieber Meifter: wo 
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ohne Verſchuldung geflraft wird, da ift wenig Gerech⸗ 
tigkeit! Was werdet Ihr mir antworten, wenn id) Euch 
beweife, daß das Gott felber thut? Ja gewiß! Wie viel 
gibt ed nicht Unglüd und Zrübfal auf Erden, welches 
der Menfch durch eigene Verſchuldung nicht herbeiges 
führt hat! Mißwachs und Theurung, Feuers und Waſ⸗ 
ferönoth, Peftilenz und andre Seuchen, die von Mittag 
fommen. Und doc) ifl Dies Alled eine Strafe und Züchs 
tigung vom Herrn; es iſt nämlich unfers Gottes ſt ra⸗ 
fende Gnade, welche immer dann eintritt, wenn bie 
liebende Gnade nicht mehr verfangen will. Wenn Ihr 
aber, Meifter Liebrecht, unfern Churfürften preifet, fo 
preife und rühme ich unfere fromme Churfürftin, wels 
cher wir ohne Zweifel die plögliche Sinnedänderung ih⸗ 
red burchlauchtigften Gemahls verdanken. Eine folche 
fromme, riftliche Fürftin, wie diefe unfere gnädigfte 
Landes Frau Mutter, ift in das brandenburgifche Chur: 
baus noch nicht eingezogen. Lieben Mitbürger und 
Freunde, ich bin ohne Zweifel der ältefle unter euch; 
benn die Hälfte von euch könnten meine Kinder, die an- 
dere Hälfte meine Enkel fein. Ich fhaue auf eine Zeit 
in Berlin und Coln zuruͤck, die ihr nach Dem, wie ed 
jest zugeht, kaum für möglich halten werbet, nicht 
allein in ber Bürgerfchaft, fondern befonderd am Hofe. 
Und daß es jetzt in unferm hohen Churhaufe fo fein 
hriftlich und Löblich zugeht, das ift allein das Werk un« 
ferer frommen Churfuͤrſtin.“ 

„Erzaͤhlt e8 und,’ rief es von mehreren Seiten. 
‚Erzählt ed und, Water Derttel!’ 
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„Wollt' ich euch,“ fuhr num ber alte Meiſter fort 
— „nur bad Leben und reiben des Oberkammerherrn 
Gurt von Burgdorf erzählen, ihr würdet euch mitten 
nah Babylon und Sodom verfebt Sehen. Ein Dann, 
wie diefer, ber nicht weniger denn vierhundert der Eoft« 
barften Kleider hatte, der eine prächtigere Tafel hielt als 
der Ehurfürft, der oft auf feinem Tiſche die theuerſten 
Lederbiflen in fündhafter Verſchwendung mit feinen 
Trinkgeſellen vergeubete, während oft an churfürftlicher 
Zafel e8 an Wein gebrach für die fremden Geſandten, 
ein Mann, wie dieſer Burgsdorf, der fich Defien ruͤhmte, 
Daß er an einem Abende achtzigtaufend Thaler verfpielt 
babe, und daß erin einemMiederfigenzehn bis funfzehn 
Kannen Weines zu ſich nehmen fünne, ber es als eine 
große Heldenthat pries, baß er zehn andere Schweiger 
und Prafier dur Trinkwetten in Wahrheit zu Tode 
getrunken habe, und der diefe fündliche Verſchwendung 
einzig auf Koften des fauren Schweißed ber Bürger 
und Bauern trieb, — diefer Mann allein, deflen ſchreck⸗ 
baftes, fchandbares, ausfchweifendes Leben man ohne 
Verleugnung aller Schaam und Zucht gar nicht erzaͤh⸗ 
len kann, und ber ſich boch fo viele Jahre, am Hofe hals 
ten Fonnte und im Grunde regierender Herr war — 
dieſer Mann allein giebt euch ein hinreichend Bild 
jener entſetzlichen Zeit.“ 

„Aber,“ fragte Meiſter Schumann mit funkelnden 
Augen —gab es denn damals, das heißt alſo vor etwa 
dreißig, vierzig Jahren, keinen einzigen treuen Waͤchter 
auf Zion? Gab es keinen Prediger bei Pole, ber das 
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Wort Gottes wie einen Donnerkeil in ſolch' ſuͤndiges 
Leben hineinſchlug? — Waren denn Alle, wie ſie die 
Schrift nennt, nur ſtumme Hunde, die nicht ſtrafen 
koͤnnen? War kein muthiger Johannes da, der unter 
dies Volk trat und ſprach: Es iſt nicht recht, was ihr 
thut! Thut Buße und glaubt an das Evangelium!“ 
Mit ſchmerzlichem Laͤcheln antwortete Vater Oert⸗ 
tel: „Ja, mein Freund, ſo fragte damals Mancher, der 
von dem allgemeinen Verderben noch nicht ergriffen 
war und mit Schrecken das Strafgericht Gottes her⸗ 
aufziehen ſahr Und doch fehlte es eigentlich nicht an 
Zucht und Strafe aus dem Worte Gottes. Die Gnade 
und Langmuth des himmliſchen Vaters hatte dem chur⸗ 
fuͤrſtlichen Hofe immer fort vortreffliche Gelehrte und 
chriſtlicheifrige Prediger und Seelenhirten gegeben, welche 
nicht muͤde wurden, bald mit milden, bald mit ernſten 
Worten den Gehorſam gegen Gottes Gebot in die von 
der Luſt der Welt erſtickten Gemuͤther hineinzupredigen, 
und die auch durch eigenen ehrbaren, rechtchriſtlichen 
Wandel und durch ein wahrhaft gottgefaͤlliges Leben als 
Exempel der wahren Gottesfurcht ſich bewaͤhrten. Aber, 
Gott ſei es geklagt, ohne allen Nutzen; der groͤßte Theil 
der Hofleute trieb es nur deſto aͤrger in dem wilden, 
wuͤſten, heidniſchen Wohlleben. Unmaͤßiges Eſſen und 
Trinken, Unzucht in aller Schaamloſigkeit, in Geber⸗ 
den, Worten und Werken, wahnſinnige Gluͤcksſpiele, 
wobei ganze Doͤrfer und Schloͤſſer ſammt den Einwoh⸗ 
nern gewonnen und verſpielt wurden, — das war Tag 
fuͤr Tag von fruͤh bis in die ſpaͤteſte Nacht das Tage⸗ 
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werk bei Hofe. Nun hätte man glauben und hoffen 
follen, baß nad) fech8 ſolchen in Stunde und Schande 
verlebten Tagen das Herz fich ein wenig nach Ruhe gefehnt 
und etwas nach Bott gefragt hätte; aber Dem war nicht 
fo. Vielmehr wurde es an Sonn» und Fefttagen ärger 
getrieben, als in der Woche. An folchen Tagen gab es 
am Hofe nichts, als üppige Schmaufereim, luſtiges 
Zurniren und Ringelrennen, lächerliche Verkleidungen 
und unzüchtige Zänze, und was fonft Fleiſchesluſt, 
Augenluſt und hoffaͤrtiges Leben nur erſinnen mag; ein 
wahrhaft heidniſches Wohlleben Solcher, die von Gott 
nichts wiſſen und auch nichts wiſſen wollen. Denn die 
Prediger am Hofe waren Stimmen in der Wuͤſte.“ 
„Ich will” — fagte hier Meifter Jung — „die 
Prediger damaliger Zeit, die mir aud meiner Jugend 
her noch gar fehr erinnerlich ift, wegen ihrer Gelehrfam« 
feit und wegen ihres guten Willens nicht tabeln ; aber 
daß fie gar zu wenig gewirkt, daß fie, wie ed den An⸗ 
fchein hat, von allen diefen verlorenen Seelen auch nicht 
eine retten konnten, das fällt doch wohl auf ihre eigene 
Seele zurüd. Sie waren alled gelehrte Leute, welche 
um eines rechten Wortes, um eined Buchſtabens in der 
Schrift willen, flundenlang auf der Kanzel flritten und 
fochten, und die auch wohl, wenn fie das Gefeh predig⸗ 
ten, gewaltig fraften und verdammten. Aber das thut’d 
freilich nicht. Das Herz muß ergriffen werden, das 
Gewiſſen muß im innerften Grunde gerührt werden, 
das Wort ded Predigerd muß nicht bloß ein Donnerkeil 
fein, der Felſen ſpaltet, ſondern auch ein milder Fruͤh⸗ 
ar. 
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lingshauch, der die erflarrten Seelen zu neuem Leben . 
erwecket. Der Prediger muß nicht blos im Außern Wort 
Geſetz und Evangelium predigen, fondern er muß aus 
eigner Tiefe innigen, feligmachenden Glaubens heraus 
bie wahre Gläubigkeit in den Herzen feiner Zuhörer 
bervorbringen. Alle äußere Lehre und Unterricht, alled 
Strafen und Verdammen hilft nichtö und erbittert nur 
noch mehr, wenn nicht zuvor dad Herz zur Demuth vor 
Gott und feiner felbft Erfenntniß geführt worden if. 
So thut e& unfer Paul Gerhardt, und hätte dieſer 
theure Mann Gottes damals nur einE feiner Lieder in 
das fündliche Hofleben hineinfingen, oder nur eine ſei⸗ 
ner Predigten halten fünnen, ed wäre eher eine beſſere 
Zeit heraufgefommen. So lange des Herzend Hoffart 
nicht gebrochen wird, fo lange ift auch an Reue und 
Buße, an Heiligung des innen Menfchen nicht zu 
denken.’ 

‚‚Sewiß, Ihe habt recht, Tieber Mitmeiſter,“ fprach 
Vater Derttel. — „Die Hoffart war damals der ärgfte 
Feind und Widerfacher alles wahren Chriftenthums. 
Die unmäßige Kleiderpracht der Hofleute, die nur in 
Sammt und Seide, in Gold und Silber, und bebedt 
mit Perlen und Evelfteinen einhergingen, und die faft 
närrifchen Moden verfelben war Alles nur Folge dieſer 
fündlihen Hoffart. Ich habe mehrere folcher vorneh⸗ 
men Herren am Hofe gekannt, die mit großen Koften, 
womit viele taufend Menfchen hätten können von Huns 
gerönoth und Außerfiem Elende gerettet werden, nad) 
dranfreih, Stalin, Spanien, England und andern 
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fremden, ja ſelbſt außerhalb Europa gelegenen Ländern ger 
ſchickt wurden, nur um daſelbſt fremde und ungewoͤhn⸗ 
liche Trachten und Sitten kennen zu lernen, die dann 
auch fogleich nachgeahmt wurden. So gelchah ed, daß 
Die alte Deutiche Zucht und Ehrbarkeit immer mehr vers 
ſchwand, und ein leichtfinniges Weſen in Sitten und 
Geberben mit Verachtung aller wahren Gottesfurcht 
Raum gewann.’’ 

„Aber,“ warf hier Meiftr Seyffard ein — „die 
Bürgerfchaft und das Volk auf dem Lande machte Doch 
wohl hiervon eine ehrenwerthe Ausnahme!’ 

Der Vater Oerttel fchüttelte ſchmerzlich das Haupt 
und fagte: „Lieber Gott, es ift ja jest unter und und 
auf dem Lande noch nicht viel beffer. Iſt nur erft das 
Verderben vom Hofe aus ind Volk herabgebrungen, 
fo wurzelt es bier fo tief, daß es erft nach mehren 
Menſchenaltern wieder ausgerottet werben kann, und 
erreicht dafelbft die tieffte Stufe des leiblichen und gei⸗ 
fligen Elended. Das ift tief und ſchwer zu beklagen. 
Denn fo wie einft alle Prediger werden ſtrenge Rechens 
ſchaft geben müffen Über alle Seelen, die verloren ges 
gangen find, und bie fie Doc) in treuerer Verwaltung 
ihres Amtes hätten retten fonnen, fo werben auch einft 
alle Fürften und Herren diefer Erbe zur ſchweren Ver: 
antwortung gezogen werden über alle Elend’, welches 
fie durch ihr boͤſes BVeifpiel in Worten und Werfen 
über Land und Volk gebracht haben.” 

Bei diefen Worten trat eine tiefe Stille ein, welche 
befonder8 Herrn Matthiad, dem Wirthe, peinlich zu 
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ſein ſchien, faſt als fuͤrchte er, daß dieſes Wehe! Wehe! 
über die Fuͤrſten und Herrn in feinen Gaͤſten eine Miß- 
flimmung gegen dad churfürftliche Haus hervorbringen 
koͤnnte. Er hielt es deshalb für Hüglich, die Gedanken 
feiner Gäfte wieber auf etwas Anderes hinzulenken und 
wandte ſich freundlichft an Meifter Derttel und fagte: 
„Wollet Ihr vielleicht über den damaligen Zuftand un 
ter dem Landvolk und über die Sitten der-Bürgerfchaft 
und Etwas noch erzaͤhlen?“ 


„Ich müßte,’’ antwortete der Altmeifter — „im 
Ganzen nur wiederholen, was ic) vom Leben am Hofe 
gefagt habe ; denn die Enifremdung von Gott, der Ab- 
fall vom Glauben bleibt ſich aller Orten in feinen Wer: 
ten gleich, — ed wird immer ein gott= und fittenlofed 
Leben fein, und ift nur geringer oder größer nach dem 
Maaße ber Mittel, welche dazu vorhanden find. Dad» 
felbe leichtfinnige, üppige, unzuͤchtige Weſen; dazu 
Gottesläfterungen in tieffter Rohheit, unaufhörliches 
Fluchen und Schwören. Daß aber aller Unglaube 
gern in Aberglauben überfchlägt, das hat man da wohl 
deutlich geſehen; es herrfchte eine folche Neigung zum 
Sternfehen und zu allen andern abergläubifchen Wahre 
fagereien, daß man im Lande der Heiden zu leben 
meinte, und die Sabbathihandung hatte in Städten 
und Dörfern das höchfte Maas erreicht, wie es, Gott 
fei ed innigft geklagt, jett auch an vielen Orten noch 
fi) findet.” 


„Ich erinnere mic) aber doch,’ fiel Meifter Kunge 
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ein — von meinem feligen Vater her,, daß man gerabe 
damals die Kirche fehr fleißig befucht hat.” 

‚Allerdings, ’‘ verficherte Vater Derttel. — „Wie 
jeßt noch unter gar Vielen, fo hielt man es damals für 
einen Sottesdienft, fih an Sonn und Feſttagen flatt- 
lich herauszupugen und zweimal zur Kirche zu geben, 
aber freilich ohne allen Herzensdrang, und deshalb ohne 
alle Andacht, ohne allen Nuben für der Seele Heil: 
Denn fobald dad Gotteshaus zugefchlofien war, ging 
auch das fündlichfte Keben und Treiben an. Alle Sün- 
ben, wozu ed an den Werktagen nicht Zeit und Gele 
genheit gab, wurden nun ded Sonntags mit freudigem 
Muthe gethan. In allen Gaſthoͤfen, Schenfen, Wein» 
und Bierkellern war bald kein Unterkommen mehr, und 
Trinken und Schwelgen dauerte unter Trommeln, 
Pfeifen und Geigen bis. über die Mitternacht hinaus. 
Ja ich babe felbft an einem Sonntage die Comoͤdian⸗ 
ten in der Kirche ihr Weſen treiben fehen, und wo man 
hinkam, gab es Fechtmeifter, Springer, Linienflieher, 
Zanzmeifter, Bären, Affen und andere wilde Thiere, 
die dem Volke in Städten und Dörfern mit ihrer Kurz⸗ 
weil aufwarteten, und welcher felbft die Stadtobrigkeit 
und bie Geiſtlichkeit mit ganz befonderer Ergöglichkeit 
beimohnten.’’ 

„Das ift eine traurige Schilderung, “’ rief Meifter 
Hößler aus; der Muſikdirector Ebeling aber feste 
binzu: „Mich erbittert nichts mehr, ald der Mißbrauch 
ber Schönen, herrlichen Mufica zu dem fündlichen Leben 
und Treiben ber Welt, wo denn fchon ber Prophet Ies 











— 56 — 


ſaias in dem Worte, dab mir, als einem Muflco, ganz 
befonderd gefagt ift, fih audfpricht: „Wehe Denen, die 
bes Morgens früh auf find, des Saufens fich zu beflei- 
Bigen und fiten bis in die Nacht, daß fie der Wein er» 
hitzet und haben Harfen, Pfalmen, Pauken, Pfeifen 
und Bein in ihrem Mohlleben, und fehen nicht auf Das 
Wort des Herrn und fehauen nicht auf dad Geſchaͤft 
feinee Haͤnde.“ (Jeſ. 5, v. 11. 12.) „Ja, lieben 
Freunde, die Muſik ift eine der herrlichſten Gaben Bote 
tes und feine andere Kunft fo mächtig, das Gemtth zu 
ergreifen und die Seele mit Andacht und mit Liebe zu 
Gott zu erfüllen. Ich meine deöhalb au), daß Gott 
und Menfchen die Gaben der Mufit nur deshalb ver: 
lieben hat, daß wir ihm allein fingen und fpielen ſollen 
in ımferm Herzen, daß wir das zauberhafte Reich der 
Zone nur zu feiner Ehre erfchließen, und daß alle Me 
lodie und alle Harmonie nur Zeugniß geben ſolle von 
dem Einflange unfered Herzens mit dem heiligen Wils 
len Gottes. ‘Darum fage ich, der rechte Dichter und 
der rechte Sänger ftehen allezeit nur im Dienfte des 
Ham! Wenn nun aber, wie noch heut zu Tage fo oft 
gefchieht, Geigen und Pfeifen nur zur Luft der Welt 
verwendet werben, wenn bie heilige Mufica hinabfteis 
gen muß in den unreinen Geift fleifchlichen Wohlge⸗ 
fallend, wenn ber Kon der Trompeten und Pauken den 
Veßten Gedanken an Zucht und Schaam, an Gott und 
alled Heilige aus der leeren Seele noch: hinauötreibt, 
dann konnte ich weinen vor Schmerz und Herzeleid über 
die Entheiligung der himmlifchen Frau Mufica, und es 
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haͤlt ſchwer, daß ich nicht uͤber den ſtarken Engel in 
der Offenbarung St. Johannis, der den großen Stein 
ins Meer wirft und ſpricht: „Alſo wird mit einem 
Sturme verworfen die große Stadt Babylon und nicht 
mehr erfunden werden, und bie Stimme ber Sänger 
und Saitenfpieler, Pfeifen und Pofaunen fol nicht 
mehr in dir gehört werben, und dad Licht ber Leuchte 
fol nicht mehr in dir leuchten‘ (Offenb. Joh. 18, v. 
21—23) — „es fehlt nicht viel, fage ich, Daß ich nicht. 
darüber ausrufe: „Ja fo gefchehe ed, hier und da und 
bort und überall, wo die himmlifche Frau Mufica dem 
Baal und Belial dimen muß. Darum Ehre unferm 
Paul Gerhardt, der die velltönenden Saiten feines 
Herzens nur angefchlagen hat, dem Menfchen zur Lehre, 
zur Strafe, zur Beflerung, zur Züchtigung in der Ge 
techtigkeit, bem Herm im Himmel aber zu Lobe, Preis, 
Dank und Anbetung, ” 

„Ja, Ehre, Ehre unferm Paul Gerhardt,“ durch⸗ 
ſchallte e8 die ganze Verſammlung. „Er it ein Mann 
nach dem Herzen Gottes!“ — 

Nachdem die durch Ebelings begeifternbe Anſprache 
hervorgebrachte Aufregung wieder geſtillt war, nahm 
Meiſter Seyffard, der Schneider, das Wort und fagte: 
„Ich weiß wohl, daß unfer Handwerk nächft der Gold⸗ 
ſchmiedekunſt leider am Meiften gezwungen ifl, dem 
Hoffärtigen Wefen der Welt zu dienen; aber obgleich 
dadurch unfer tägliches Brot gewonnen werben muß, 
fo Tann ich Euch doch geftehen, lieben Mitbürger und 
Sreunde, daß ich mit Schmerz und Widerwillen biefem 
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Goͤtzen diene. Auch mein Erdenleben reicht weit genug 
zuruͤck, um den Anfang dieſes Greuels an den Weibern 
und Toͤchtern der vornehmen Herren aufzufinden. Ich 
weiß recht wohl die Zeit, wo dieſe Weiber mit ihrer na⸗ 
tuͤrlichen Geſtalt und Farbe, welche Gott, ihr Schoͤpfer, 
ihnen gegeben hat, nicht mehr zufrieden waren, fondern 
Damit fie weißer und ſchoͤner angefehen werben möchten, 
fi) mit gemifchten und. wohlriechenden Waſſern wus 
hen, ſich mit allerhand Farben ſchmuͤckten, cypriſchen 
Puder ind Haar ftreueten und hohe Sturmhauben auf 
dem Kopfe trugen, nicht anders, ald wenn fie Alles, 
was ihnen vorkommt, nieberreißen wollten. Ja, fie 
haben es fo weit getrieben, daß fie ed für eine Schande 
und Unehre achten, ihre Kinder an ihre eigene Bruft zu 
legen und fie mit ihrer eigenen Milch aufzuziehen ‚und 
. zu ernähern ; dafür miethen fie oftmals mit großen Ko⸗ 
ften leichtfertige und unzüchtige Mägde, und vertrauen 
benfelben ihre Kinder, die fie mit großen Schmerzen ge« 
boren, zur Stillung an. Darum ſage ich's laut, eine 
Schande ift e8 an unfern chriftlichen Weibern, daß fie 
in ſolcher Eitelfeit wie ertrunten find, und daß felbft 
die heidnifchen Weiber ihnen darin ein beflered Vorbild 
geben, welche ihren Beruf und Schuldigkeit in Beſtel· 
lung und Ausrichtung der haͤuslichen Nahrung und 
Wirthſchaft, wozu ſie doch von Gott den Maͤnnern als 
Gehuͤlfen zugeordnet ſind, getreulich erfuͤllen. Ich kann 
an ſolches Alles nicht denken, ohne daß das vom Pro⸗ 
phet angedrohte Strofgericht mir als nahe bevorſehend 
efgeint. 





„Welches meinet Ihr, Lieber Nachbar?’ fragte - 
Meifter Jung.“ 

„Die Worte find für mich zu ſchwer zu merken,“ 
antwortete Seyffard — „aber wenn mir Jemand eine 
Bibel reichen wollte, möchte ich fie fogleich auffinden. 

„Nun, Herr Wirth, ’’ rief Meifter Jung diefem zu: 
„Ihr habt doch gewiß eine Bibel im Haufe; denn fo 
viel ich weiß, fleht der Beſitz einer Bibel Eurem Stande 
über den Partbeien nicht im Wege,’ 

„Gewiß nicht, werther Meifter Jung,“ verficherte 
Hear Matthias und ſchickte ſich an, Das verlangte Buch 
berbeizufchaffen, Er fuchte aber vergebens in dem 
Wandſchranke nach, und eilte dann, nachdem er mit dev 
Hand vor der Stirn fi Raths erholt hatte, zum Zim⸗ 
mer hinaus, die Treppe hinauf und brachte dam ein 
großes, arg verftaubted und Doppelt verſchloſſenes Buch 
zuruͤck und legte ed vor Meifter Seyffarb hin, 

„Ki, ei, Hear Wirth,” fagte Meiſter Jung ka: 
chelnd, ald er die große Mühe bemerkte, mit welcher 
Seyffard die. faft eingerofteten Klappen öffnete — 
‚wenn Gott, wie ed im Pfalmen beißt, feine Barm: 
herzigkeit vor Euch eben fo verſchloſſen halt, als Ihr 
dieſes Buch, fo fteht ed ſchlimm um Euch.” 


Herr Matthias verbeugte fich ebenfalls lächelnd und 
wollte eben feine Vertheidigungsrede beginnen, ald 
Meifter. Seyffarb fortfuhr: „Hier ift die Stelle, die ich 
meine, im dritten Capitel bed Jeſaias; fell ich fe Euch. 
lefen ? 








„Ja, ja,“ rief ed von allen Seiten und Meifter 
Seyffard lad : 


„Warum zertretet ihr mein Volk und zerfchlagt die 
Perfon der Elenden? fpricht der Herr Here Bebaoth- 
Unb der Herr fpriht: Darum, daß die Töchter Ziond 
ftolz find und gehen mit aufgerichtetem Halfe, mit ges 
ſchminkten Angefichtern, treten einher und ſchwaͤnzen 
und haben Föftliche Schuhe an ihren Füßen, fo wird 
ber Herr die Scheitel der Toͤchter Ziond kahl machen 
und der Herr wird ihr Sefchmeide wegnehmen. Zu der 
Zeit wird der Herr den Schmud an den Schuhen hin« 
wegnehmen und die Hefte, die Spangen, die Kettlein, 
die Armfpangen, die Hauben, bie &littern, die Gebraͤme, 
bie Schnürlein, die Biefemäpfel, die Ohrenfpangen, bie 
Ringe, die Haarbaͤnder, die Feierkleider, die Mäntel, 
die Schleier, bie Beutel, die Spiegel, die Koller, die 
Borten, die Kittel und wird Geſtank für guten Geruch 
fein und ein lofed Band für einen Gürtel, und eine 
Slage für ein krauſes Haar und für einen weiten Mans 
tel ein enger Sad. Solches Alles anflatt deiner 
Schöne. Dein Pobel wird durch das Schwert fallen 
und deine Krieger im Streit, und ihre Thore werden 
trauern und Plagen und fie wird jämmerlich figen auf 
der Erde. “ 


„Das ift allerdings ein. graufed Gericht, fagte 
ber Altmeifter Oerttel, ald Seyffarb hier ſchloß. — 
„Wir wollen aber zu unferm Gefchlechte und zu Got⸗ 
ted Barmherzigkeit das Vertrauen haben, daß ein fol« 
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ches Gericht fern von und bleibt, zumal da Das, was 
vom Schwerte ded Krieged da gelagt tft, bereitd an uns 
allzuwahr fich erfüllet hat, und wir noch Alle an den 
Wunden ded Krieges bluten. So wie [on unfer große 
Churfuͤrſt feit den ſechs und zwanzig Jahren feiner Res 
gierung fo manchen fehweren Drud von feinem Lande 
binweggenommen hat und überhaupt ein frommer Res 
gent ifl, und die aus feinem guten Herzen gefchehene 
Wiedereinfegung unferd Paul Gerhardt in fein Amt 
ohne alle Bedingung mir in kirchlicher Hinficht ein gar 
köfttiche® Zeugniß feiner eigenen lautern Gottesfurcht 
erf&eint, fo muß ich ed wiederholen, daß mit dem Eine 
tritte unferer theuren Ehurfinflin in unfer Land und 
Stadt der wahrhaftige gute Engel über und gelommen 
it. Denn diefe fromme, erhabene Frau war es, welche 
fi) zuerſt dem fündlichen Greuel am Hofe widerfebte 
und mit chriftlicher Weisheit einen böfen Geift nach dem 
andern aus der Umgebung ihres burchlauchtigften Ge 
mahles zu entfernen mußte. 3a man Fann fagen, daß 
diefe fürftliche Frau die wahre Gottesfurcht wieder ins 
Land und an den Hof gebracht hat; und wenn ich auch 
zugeben muß, daß noch gar viel zu thun uͤbrig bleibt, 
daß noch manche Laſt auf den Bürgern und auf der 
Gemeinde liegt, die noch binweggenommen werben 
muß, fo ziemt und herzliche Dankbarkeit-für jede ein 
zeine Wohlthat, bie an und gefchieht, und als ſolche er⸗ 
kenne ich mit Euch Allen vom Grund der Seele, daß 
wir unfern Paul Gerhardt wieder haben. Ja, um des⸗ 
willen wollen wir jedes andere Herzeleib vergeffen, dab 
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wir um dieſes Mannes willen erduldet haben. Iſt das 
nicht auch Euer Geſtaͤndniß, lieber Mitmeifter Jung?“ 


„3a, vom ganzen Herzen,’ antwortete diefer. 
„Die kurze Truͤbſal, die ich deshalb erduldet habe, ift 
mir allezeit eine befondere Ehre und Freude gemefen. 
Morgen wird nun unfer Herr Gerhardt nad faft ein« 
jährigem Schweigen zum erften Male wieder predigen. 
Das fol ein großer Verfühnungdtag für und Ale 
werben. ’’ 


„DaB ift das rechte Wort,“ rief der Altvater Dert⸗ 
tel begeiſtert aus. „Es iſt wahr, wir haben Vieles und 
Schweres erdulden muͤſſen, wir haben mit Gut und 
Blut nur muͤhſam erhalten und retten koͤnnen, was wir 
noch haben, wir haben bei allen leiblichen Uebeln noch 
lange Zeit in Gefahr geſtanden, auch unſer Letztes, was 
und noch troͤſtete, die Krone unſers lutheriſchen Glau⸗ 
bens, zu verlieren. Aber die Wiedereinſetzung unſers 
theuren, frommen, getreuen Paul Gerhardtd ohne al’ 
fein Zuthun, aus eignem, freiem, gnädigem Willen un« 
jerd großen Ehurfürften, hat mit einem Male alle 
Traurigkeit in Freude verwandelt. Vergeſſen fei alles 
bittere Leid! Eine neue Hoffnung geht vor und auf, — 
biefe fei unfer Labfal, unfre Stüße, unfer Steden und 
Stab. Und das hat Gott felber gethan, der treue 
Hüter und Wächter, der nie ſchlummert und fchläft, 
der Herr feiner Ehriftenheit, der Hirt feiner Heerde hat 
felbR an die Herzen ber Menfchen geflopft, — da muß⸗ 
ten fie fich aufthun vor feiner almächtigen Hand. Dank 
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ihm, Lob und Preis und Ehre und Anbetung. Und wer 
ihm danket, ſpreche Amen!“ 

„Amen, Amen,“ hallte es in einem großen, ern: 
ſten Tone durch das Gemach. Freude und Frieden 
überall und Niemand ahnete, daß ber Mann, um bed 
willen ſolche Freude und folder Dank zum Himmel 
aufftieg, zu Haufe in feinem Kämmerlein weder Freube 
noch Frieden hatte. 





Cop. A. 
Die Gewiſſensangſt. 


Schanet doch und fehet, ob irgend 
ein Schmerz fei, wie mein Schmerz, der 
mich getroffen hat, 

Klagl. Serem, 1, v. 12. 


Am folgenden Tage war die Kirche zu St. Nicos 
lat von einer folchen zahlreichen Werfammlung gefüllt, 
daß die Zufchauer bis an die Thuͤre gedrängt wurden. 
Jedermann wollte die erfle Predigt Gerhardts wieder 
hören. Wenn auch gewiß ein Theil nur aus Neugier, 
was der fo hart bedrängt geweſene Mann über fich 
felbft und fein Schidfal äußern würde, fich eingefunden 
hatte, fo war doch die größte Anzahl von einem wahren 
religiofen Bedürfnifie ind Gotteshaus geführt worden. 
Gerhardt war nun einmal der Mann des Volkes; Keis 
ner fonnte, fo wie er, Gedanken und Sinne feiner Zus 
hoͤrer fefleln, Keiner, wie a, in dad Geheimniß ihrer 
Seelen bringen, Keiner, wie er, dad Wort Gottes er: 
baulich erklaͤren. 
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Gerhardt redete ruhig, obgleich mit tiefer Ruͤhrung; 
des kirchlichen Zwieſpaltes gedachte er faſt mit keinem 
Worte, und was er uͤber fich ſelbſt ſprach, war nur Dank 
zu Gott fuͤr dieſen Tag. Das war nun freilich Vielen 
zu wenig; ſie hatten erwartet, Gerhardt werde mit gro⸗ 
ßem Eifer die ſiegreiche Sache des lutheriſchen Glau⸗ 
bens darſtellen, und wenn auch mit aller ihm eigen⸗ 
thuͤmlichen Maͤßigung und Schonung, dennoch uͤber 
die hauptſaͤchlichſten ſtreitigen Lehren beider Kirchen ſich 
mit Entſchloſſenheit ausſprechen. Denn Solches war 
durch die churfuͤrſtlichen Edicte durchaus nicht verboten. 
Aber von dieſem Allen geſchah nichts. 


„Seine Kraft ift gebrochen, ’’ äußerte ein Bürger zu 
mehren andern, welche nach beendigtem Gottesdienſte 
an der Kirchthüre fih verfammelt hatten. — „Es ift 
auch fein Wunder; die mancherlei Kraͤnkungen zehren 
am Geifte und ſchwaͤchen zulegt auch den ftärkften 
Willen!“ 


„Man ſah es ihm an,’ ſagte ein Anderer. — 
„Obgleich ſeine Stimme noch friſch und kraͤftig war, 
wie ſonſt, ſo lag doch auf ſeinem Geſichte eine Trauer, 
eine tiefe Schwermuth, die uns an ihm irre machen 
muß. Mein Gott, wie fröhlich leuchteten fonft feine 
Augen, wenn er von heiliger Stätte herab auf und nie⸗ 
- derfah, — da war Leben und Freude, fo daß felbft ein 
Zauber an der Freudigkeit feined Angeſichts fich hätte 
ebenfo erbauen können, ald wenn er die Predigt verſtan⸗ 
den hätte. Aber heute, diefer tiefe, wehmüthige Emft! 

Wildenhahn, Baul Berharkt II. 
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— nein, ich fage euch, feine Kraft iſt gebrochen, es ift 
dies unfer alter Gerhardt nicht mehr.’ — 

Dieſes Urtheil über den fchwergeprüften Mann er: 
ſchien allerdings als ein gerechted. Auch die ruhigften 
Zuhörer fonnten ed nicht leugnen, daß eine Veraͤnde⸗ 
rung in der Seelenflimmung Gerhardts vorgegangen 
war. Irgend ein geheimer Wurm fchien an feinem Her- 
zen und Gewiſſen zu nagen und alle Freudigkeit des 
Amtes hinweggenommen zu haben. 

Um uns daruͤber Aufklaͤrung zu verſchaffen, folgen 
wir einigen Buͤrgern und vertrauten Freunden Ger⸗ 
hardt's, welche unmittelbar nach dem Gottes dienſte 
ſich zu ihm begaben, die Meiſter Jung, Liebrecht und 
Schumann. Als ſie bei Gerhardt ins Zimmer traten, 
fanden ſie ihn in tiefes Nachdenken verloren in ſeinem 
Armſtuhle ſitzend. 

„Lieber, ehrwuͤrdiger Herr und Gevatter,“ ſprach 
Meifter Jung — „wenn unfer Eintritt Euch unwill⸗ 
fommen fein follte, fo würde und Died herzlich Leid 
thun. Aber ed treibt und ein Anliegen zu Euch, über 
welches Ihr allein und Auskunft geben fonnt. Wir 
fuͤrchten, daß Ihr leiblich nicht wohl ſeid, oder daß 
ſonſt ein heimlicher Gram Euch an der Seele zehrt. 
In beiden Fällen wären wir eben fo zu beklagen, wie 
Ihr. Sollte der von und Allen fo fehnlichft gemwünfchte 
Tag in Euch felbft noch unerfülte Wünfche zurüdge- 
lafien haben ?’’ | 

„Allerdings, mein Freund,’ antwortete Gerhardt 
betrübt. — „Es ift heute das erſte Mal in: meinem Le: 
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ben, daß ich ohne Freudigkeit die Kanzel auf⸗ und ab⸗ 
geſtiegen bin. Ja, daß ich es Euch geſtehe, ich habe 
dieſen Morgen noch einen ſchweren Kampf gekaͤmpfet, 
ob ich mein Amt wieder antreten ſolle, 'oder nicht. Ich 
habe ed getban, um die Erwartung meiner lieben Ge⸗ 
meinde nicht zu taͤuſchen; aber ich würde jetzt ruhiger 
fein, hätte ich Die Kanzeltreppe nicht betreten.’ 

‚Mein Gott und Her,’ rief Jung aus, „was ift 
denn geichehen ?” 

„Erlaubt mir, daß ic Euch die Sache ausführlis 
cher berichte,’ antwortete Gerhard und fuhr dann fort: 
„Ihr willet, daß mir am neunten diefed Monats ganz 
unerwartet durch den Herrn Geheimen Kammerfecretär 
Behr im Namen und Auftrag unfers durchlaudhtigften 
Churfürften die Wiebereinfegung in mein Amt angelün- 
digt wurde, und zwar mit der beflimmten Zufage, daß 
von mir keinerlei Ausftellung des Neverfed verlangt 
werben würde. Erſt beim Abſchied ſetzte der Herr Ses 
eretär hinzu, wie Seine hurfürftliche Durchlaucht der 
gnädigften Zuverficht lebe, ich würbe mich auch ohne 
geleiftete Unterfchrift doch allemal Dero Edicten gemäß 
zu bezeigen wiflen. Diefe Aeußerung machte mir dann 
ein nicht geringes Nachdenken, Denn wenn dies wird: 
lich des Churfürften Erwartung über mich wäre, und 
ich nur in diefer Erwartung mein Amt wieder uͤberkom⸗ 
men hätte, fo wäre dad ja nicht anders, und nicht 
beſſer, als wenn ich wirklich die Unterfchrift geleiftet 
hätte. Tags darauf, am zehnten dieſes Monats, wurde 
mir von Seiten des hochedlen Raths in einer amtlichen 

5* 








Zuſchrift die vom Ehurfürften über mich gnaͤdigſt ver 
fügte Wiedereinfegung mitgetheilt und zwar mit der 
auddrüdlichen Bemerkung, daß mir keinerlei Subſcrip⸗ 
tion der Reverfe folle angefonnen werden. Meine Berubi: 
gung darüber wurde noch am felben Tage durch eine 
vornehme Standeöperfon, die mich ihres Beſuchs wür« 
digte, zur erfreulichfien Gewißheit, indem mir die Ver 
fiherung wurde, ich würbe wieder eingelegt ohne alle 
und jede Unterfchrift und Bedingung.” 


„Nun, und beruhigt Euch das nicht?” fragte Mei: 
fter Liebrecht. ‚Scheint ed mir doch, als koͤnntet Ihr 
Euch nur an bie fchriftliche Zufertigung des hochedlen 
Raths halten.’ j 


‚Richt fo allein,’ entgegnete Gerhardt. „Der 
Herr Geheimfecretär tft eine in Öffentlichen Dienften des 
Churfürften ftehende, gefchworene Perfon, der nicht 
leicht etwas mehr oder weniger anbringen wird, als 
was ihm anbefohlen worden if. Ich kann alfo nicht 
anders fchließen, als daß des Churfürften wirkliche Er⸗ 
wartung über mih nur die fei, daß ich mich, auch 
ohne Unterfchrift, in meinem Gewiſſen würde gebunden 
erachten, al& hätte ich den Revers ausgeſtellt; und dies 
fer Umftand madıt, daß ich mich in ber Sache nicht zus 
recht finden kann. Ic, quäle mic Tag für Tag, wie 
ich folche doppelte Botfchaft in meinem Gewifien ver 
einigen mbchte, aber je mehr ich Solches zu erreichen 
fuche, deſto größer wird meine Qual und ich bin jeßt, 
wo ich meined Amted wieber warten darf, in Wahr: 
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heit unglüdlicher, als vorher in ber ganzen Zeit meiner 
Abfegung. 

„Es fcheint mir doch, lieber Herr,‘ fagte Meifter 
Liebrecht, daß Ihr in Eurer Gewiſſenhaftigkeit zu weit 
gehet. Ich an Eurer Statt würde mid) lediglich an des 
Raths Reſcript halten und im Uebrigen meines Amtes 
warten als ein getreuer lutheriſcher Prediger ſo lange, 
bis von Seiten des Churfuͤrſten irgend eine Anfrage an 
mich geſchehe.“ 

„Nein, mein lieber Nachbar,’ ſprach Meifter 
Jung fopfihüttelnd. — „Die Sache iſt doch nicht fo 
leihthin abgefertigt. Wo dad Gewiſſen darein redet, da 
if jede falſche Ruhe gefährlich. Ich möchte auch daflır 
erachten, daß der Geheimſecretaͤr m Allem nur bes 
Ehurfürften Willendmeinung ausgefprochen hat. Und 
wenn Dem wirklich fo ifl, wenn der Churfuͤrſt eine ftill«. 
ſchweigende Zuſage mit Recht als gleich verbindlich 
mit einem ſchriftlichen Verſprechen annimmt, ſo iſt un⸗ 
ſerer Kirche in gar Nichts geholfen.“ 

„Es ſind auch noch andere Gruͤnde, die mich 
irre machen,“ fuhr Gerhardt fort: „In dem ſonn⸗ 
tag’fchen. Mercurius, wo meine Wiedereinſetzung der 
Gemeinde mitgetheilt wird, ſtehen die Worte: daß chur⸗ 
fuͤrſtliche Durchlaucht zu mir das gnaͤdigſte Vertrauen 
habe, ich wuͤrde mich auch fernerhin in Fuͤhrung 
meines Predigtamtes und in Vertheidigung meines lu⸗ 
theriſchen Glaubens derſelben Maͤßigung befleißigen, 
mit welcher ich bisher meines Amtes gewartet haͤtte. 
Was aber ſoll das heißen, lieben Freunde? Ich habe 
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mich zu dieſer Maͤßigung niemals anders verſtanden, 
kann mich auch fernerhin nicht anders dazu verſtehen, 
als daß ich bei ſaͤmmtlichen Bekenntnißſchriften meines 
lutheriſchen Glaubens und namentlich bei der Concor⸗ 
dienformel verbleibe. Wenn nun aber churfuͤrſtliche 
Durchlaucht von mir erwartet, daß ich mich Dero 
Edicten gemaͤß bezeigen werde, wie kann ich dann ge⸗ 
treulich bei der Concordienformel verbleiben, da dieſelbe 
in den Edicten ſo hart angegriffen wird. Und ſollte ich 
ſchweigen, wenn von reformirter Seite, wie Solches ſo 
oft geſchehen iſt, das eine oder das andere unſrer ſym⸗ 
boliſchen Buͤcher als ein Schand⸗ und Schmaͤh⸗ und 


Laͤſterbuch verſchrieen wird? Waͤre ich dann nicht ein 


treuloſer Hirte meiner Heerde? Haͤtte ich dann nicht 
meinen lutheriſchen Glauben um die fluͤchtige Gunſt des 
Churfuͤrſten verkauft? Wäre ich dann nicht noch ver: 
dammlicher, ald wenn ich ohne Weiteres den Revers 
auögeftellt hätte 2’ 

„Ich muß Euch recht geben, ehrwuͤrdiger Herr,’ 
fagte Meifter Jung. „Daß wir von den Neformirten 
nicht immer Liebes und Gutes zu erwarten haben, 
wiſſen wir Alle. Namentlich gilt Died von unferm Erb» 
feinde, dem Hofprediger Stofch, der in aller Stille ei⸗ 
nen neuen Angriff auf unfere Kirche vorbereitet. Geſtern 
führte mich mein Weg mit dem Hofbuchdrucker Georg 
Schulge zufammen, der mir mit fchlecht verhehlter 
Freude die Mittheilung machte, daß auf churfürftlichen 
Befehl fammtliche Briefe des ehemaligen Propftes 
Fromm, welche er innerhalb zehn und mehr Jahren an 
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die beiden Hofprediger Stoſch und Bergius gefchrieben 
bat, gedrudt und im Publico verbreitet werden. Wenn 
auch der Propft wegen feiner Doppelzüngigfeit wenig 
Achtung verdient, fo tft doch fo viel anzunehmen, daß 
die genannten Briefe nicht allein zur Befchimpfung bed 
- SBriefftellerö, fondern zum Aerger der ganzen lutheri- 
fhen Kirche befannt gemacht werden follen. Died Alles 
aber ift dad Werk des Hofpredigerd Stofh, und fo 
lange diefer Mann amtiret, hat unfere lutherifche Kirche 
wenig Zrieden zu erwarten. Ja, ich geflehe ed Euch 
offen, lieber Herr Gevatter, ich werde aufs Neue irre 
an des Churfürften Abficht und follte ich zum zweiten 
Male ind Gefängniß wandern müffen, ich werde dar⸗ 
über nicht ſchweigen. Eine Gnade, welche mit ber lin« 
fen Hand wieder nimmt, was fie mit der rechten gege- 
ben hat, iſt weber eine Gabe der Liebe, noch der Ge⸗ 
rechtigkeit. 

„Solltet Ihr doch nicht zu hart urtheilen?”’ fragte 
Meifter Schumann. „Es betrübt mich in tieffter Seele, 
daß der heutige Tag, von welchem wir Alle fo viel Er- 
freuliched und Verfühnliched gehofft hatten, folche Miß⸗ 
flimmung erzeugt. Wenn ed wahr if, daß wir die Wie- 
dereinfegung unferd lieben Gerhardt der Fürbitte un- 
ferer Frau Churfürftin verdanken, fo laſſet uns auch ein 
weiteres Vertrauen auf diefelbe feßen.’ 

„Wie gern wollte ich das thun,“ entgegnete Ger⸗ 
hardt — „wenn nicht gar zu vielerlei traurige Um⸗ 
fände diefe Hoffnung zu Schanden machten. Dentet 
nur an meinen Collegen Gigas, der jetzt, wie ein fchwe- 
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rer Verbrecher, auf Spandau eine ſchwere Strafe ver- 
büßt. Wenn ich ed auch bitter tadeln und beklagen 
muß, daß er ohne Ueberzeugung feined Gewiſſens den 
Edicten fih unterworfen hat, und daß er, in falfcher 
Meinung, fein Gewiſſen zu beruhigen, in ziemlich har⸗ 
ten Ausdrüden die reformirte Lehre befämpft haben 
mag, und er fomit fehon wegen Verletzung chriftlicher 
Liebe und Duldung nicht ohne Strafe bleiben konnte, 
fo ift doch diefe Strafe zu hart. Wenn nun der arme 
Gigad, was wir ja doch nicht einmal genau wiflen, 
diefe fchwere Strafe nur deshalb erleiden follte, daß. er 
zum Gehorfam der hurfürftlichen Edicte fich nicht fer 
ner mehr verbinden laſſen kann, was hätte ich dann für 
mich und meine Amtsbruͤder Anderes und Belleres 
zu erwarten? Ihr fehet alfo, Meiſter Schumann, uns 
fere Hoffnungen flehen auf ſchwachem Grunde. Wohl 
war ed ein liebeö, freundliches Licht, welches fo uner- 
wartet in die Nacht meined Gemüthes fiel; aber nun- 
mehr folgt auch defto größere Dunkelheit.‘ | 

„Aber was haben wir dann für Hoffnung ?’‘ fragte 
Meifter Liebrecht traurig. — ‚„ Sollen wir für die lange 
und fchwere Theuerung ded Wortes Gottes Feine Ab: 
hilfe finden? SoU der Hunger und Durft nach der lau- 
tern Lehre des Evangelii, wie fie in den Bekenntniß⸗ 
fchriften unferer lutheriſchen Kirche niedergelegt ift, wieder 
aufs Neue fortdauern? Könntet Shr wirklich, ehrwür- 
diger Herr, und aufs Neue Waifen fein laffen im 
Haufe Gottes?" | 

„Zunaͤchſt,“ antwortete Gerharbt ernfi — „muß 
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ich Euch vor einer Stunde warnen, die Ihr an mir und 
meinetwegen thut. Die gute Meinung, bie Ihr da über 
mic audfprecht, kann fi etwa nur auf die Liebe und 
Freudigkeit gründen, mit welcher ich meiner lieben Ges 
meinde dad Evangelium geprebigt habe, unb wohl aud) 
auf Die Treue, mitweldher ich biöher im lutheriſchen Be⸗ 
tenntniffe verharret. Aber ungerechnet, daß ich nur ein 
feiger Miethling fein würde, wenn ich Solches nicht 
thäte, bin ich doch nicht der Einzige, der mit gleicher 
Liebe und Freubigkeit, und mit derſelben Glaubendtreue 
feines Amtes wartet. Meine Fieben Glaubensbruͤder 
Lubath, Lorentz und Hellwig verdienen basfelbe 
Euer Vertrauen, und daß diejenigen Männer, die meine 
und des Gigad und des Propfted Stelle einzunehmen 
berufen find, Euren Hunger und Durft nad) Gottes 
lauterem Worte flillen werden, fteht Euch, lieber Mei⸗ 
fer, von Dem zu erwarten, ber feine Kirche ſchuͤtzt und 
ſegnet.“ 

„Nein, nein, ehrwuͤrdiger Herr,“ entgegnete Mei⸗ 
ſter Liebrecht ſchnell und mit dem Zeichen der Verlegen⸗ 
heit — „nicht das wollte ich eben ſagen, ſondern viel⸗ 
mehr: Ob es denn Euch ſo leicht werden koͤnnke, uns 
zu verlaſſen?“ 

„Mein Gott!“ rief Gerhardt aus und ſeine Augen 
fuͤllten ſich mit Thraͤnen. — „Waͤre ich nicht der Ver⸗ 
dammlichſte unter allen Menſchen, wenn ich nicht an⸗ 
ders als mit blutendem Herzen eine Gemeinde verließe, 
die mich tauſendmal mehr liebt, als ich verdiene? Ja 
gewiß, lieber Meiſter, ich will ja meiner getreuen, lie⸗ 
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wir um dieſes Mannes willen erbuldet haben. Iſt das 
nicht auch Euer Geftändniß, lieber Mitmeifter Jung?“ 


„Ja, vom ganzen Herzen,’’ antwortete dieſer. 
„Die kurze Trübfal, die ich deshalb erduldet habe, ift 
mir allezeit eine befondere Ehre und Freude gewefen. 
Morgen wird nun unfer Herr Gerhardt nach faft ein« 
jährigem Schweigen zum erften Male wieder predigen. 
Das fol ein großer Verföhnungstag für und Alle 
werben. ’‘ 


„Das iſt dad rechte Wort, ’’ rief der Altvater Dert⸗ 
tel begeiftert aus, „Es iſt wahr, wir haben Vieles und 
Schwered erdulden müffen, wir haben mit Gut und 
Blut nur mühfam erhalten und retten fünnen, was wir 
noch haben, wir haben bei allen leiblichen Uebeln no 
lange Zeit in Gefahr geftanden, aud) unfer Letztes, was 
und noch tröftete, die Krone unferd lutheriſchen Glau— 
bens, zu verlieren. Aber die Wiebereinfehung unfers 
theuren, frommen, getreuen Paul Gerhardtd ohne all’ 
fein Zuthun, aus eignem, freiem, gnädigem Willen un« 
ferd großen Ehurfürften, hat mit einem Male alle 
Traurigkeit in Freude verwandelt. Vergeſſen fei alles 
bittere Leid! Eine neue Hoffnung geht vor und auf, — 
dieſe fei unfer Labfal, unfre Stüße, unfer Stecken und 
Stab. Und das hat Gott felber gethan, der treue 
Hüter und Wächter, der nie fchlummert und fehläft, 
der Herr feiner Chriftenheit, ber Hirt feiner Heerde hat 
felbft an die Herzen der Menfchen geklopft, — da muß⸗ 
ten fie fih aufthun vor feiner almächtigen Hand. Dank 








u. 
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Siabt geht dies Gerücht uͤber Euch, und Jebermann 
fragt ſich verwundert, was Euch Uebels widerfahren 
ſein koͤnnte. Ich kam deshalb zu Euch, um Euch nach 
beßtem Vermögen zu rathen und zu helfen.“ 


Nachdem nun Gerhardt die Angſt feines Derzens, 
wie uns diefelbe fchon bekannt ift, dem Herm Bürger: 
meifter mitgetheilt hatte, fuhr er fort: „Darum würde 
ich mir zu Such die Bitte erlauben, mir fo treulich als 
Euer Gedächtniß vermag, die Worte mitzutbeilen, 
welche hurfürftlihe Durchlaucht dem gefammten hoch 
edien Rathe der Stadt in Betreff meiner mitgetheilt 
bat.’ 


„Es ift Euch bekannt,“ antwortete nun Tieffen⸗ 
bach mit freundlichſter Bereitwilligkeit, — „daß unſer 
maͤdigſter Herr am neunten dieſes Monats nachmittags 
um drei Uhr den geſammten ehrenveſten Rath vor ſich 
in Dero hohen Perſon hat beſcheiden laſſen. Daſelbſt 
ließ Derſelbe durch den Herrn Oberpraͤſidenten, Herrn 
Otto Freiherrn von Schwerin Excellenz, in Gegenwart 
vieler anderer Herren Geheimraͤthe außer andern Pro⸗ 
poſitionen auch andeuten, daß — und das waren, ſo 
weit mein Gedaͤchtniß mich nicht truͤget, die eigenen 
Worte: Weil Seine churfuͤrſtliche Durchlaucht von Eu⸗ 
rer Perſon keine Klagen außer denen vernommen, daß 
Ihr den Edicten zu ſubſcribiren Euch entzogen, Seine 
churfuͤrſtliche Durchlaucht aber dafür halten müßte, daß 
Ihr. die Meinung der Edicte nicht recht. begriffen hättet, 


ſo wollten Sie daher Euch plene reftituiret und Euer 
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Glaubens, zu deſſen Vertheibigung ich Gut und Blut 
und die legte Kraft zu opfern gefchworen habe? Gemiß, 
mein edler- Herr, died Urtheil des Churfürften, daß ich 
die Meinung der Edicte nicht recht begriffen habe, macht 
mir mehr Kummer und Derzeleid, als Alles, was ich 
bisher um diefer leidigen Edicte willen erduldet. habe, 
Könnte ich den Edicten gehorfam ſein, ſo hätte ich's 
gethan feit Anfang diefes unglüdlichen Streited ; aber 
was mir mein Gewiſſen verbietet, dad kann ich nun und 
nimmermehr thun, und müßte ich noch mit Weib und 
Kind ins Elend wandern.“ 

Der gewiſſenhafte Diener ſeiner Kirche war in dem 


letzten Theile dieſer ſeiner Rede in eine ungewoͤhnliche 


Aufregung gekommen, welche auf die Umſtehenden einen 
ſo tiefen Eindruck machte, daß ſie, als Gerhardt 
ſchwieg, noch einige Augenblicke in ſtiller Verwunderung 
"auf ihn blickten. Endlich fragte der Buͤrgermeiſter: 
„Und was wollt Ihr nun thun?“ 

„Was kann ich armer, geringer Mann dabei thun!“ 
rief er aud. „Bin ich doch in der äußern Gewalt Derer, 
die über mich gebieten. Nur das weiß ich, daß ich nicht 
zum zweiten. Male wieder mit berfelben Angſt un 
Dual meines Herzend die Kanzel befteigen werde, 
diefen Morgen. Mit einem traurigen, zerriffenen & 
muͤthe ift weder dem Herrn im Himmel, noch der Ges 
meinde auf Erden gedient. Ja ich werde und muß mid 
wiederum bes öffentlichen Pretigend enthalten, fo lange, 
bis ed dem Churfürften gefallen wird, mir mit Uebertra⸗ 
gung meines Amted mein Gewiflen völlig frei zu ges 
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ben, oder ſo ihm das nicht gefaͤllt, mit mir zu thun, 
wozu ihm fein Gewiſſen Macht und Recht giebt.“ 

„Wie ploͤtzlich hat ſich unſere Freude wieder in 
Traurigkeit verkehrt,“ ſagte hier der Buͤrgermeiſter im 
Tone herzlicher Trauer. „Was hilft uns nun die un⸗ 
erwartete Gnade des Churfuͤrſten, da ſie ſtatt Roſen 
nur Dornen gebracht hat? Es muß Etwas geſchehen, 
dieſem traurigen Zuſtande zwiſchen Furcht und Hoff⸗ 
nung ein Ende zu machen.“ 

„Ja, es konnte Etwas gefchehen,“ ſetzte Gerhardt 
fchnel hinzu. — ‚‚Wenn Ein hochedler und hochweifer 
Rath ſich meine jegige Angft wollte zu Herzen gehen 
laſſen und bei churfürftlicher Durchlaucht mir vorbitten 
helfen, fo koͤnnte mit Gottes Hilfe Alled noch gut 
werden. ’’ 

„Ja, das fol geſchehen,“ verficherte der Bürger- 
meifter ſchnell. „Wenn auch unſere letzte Zürbitte für 
Euch fo übel ausgeſchlagen ift, daß fie Euch nichts 
nüste, und aber manche Kraͤnkung bewirkte, fo folt 
Ihr doch, ehrwürdiger Herr, den Rath der Stadt Bere 
lin nicht faumfelig finden, wenn es gilt, für die Freiheit 
des Glaubens und der Gewiſſen zu reden und’zu han⸗ 
. deln. Darum erfuche ih) Euch, daß Ihr in einem bes 
fondern Schreiben bei und einkommen und Died Euer 
Anliegen und dad Weitere vortragen möget. Bid da⸗ 
hin laſſet und aber der frohen Zuverficht leben, daß ſich 
Alled noch zum Beßten lenken werde, Wir haben, 
Gottlob, einen frommen, chriſtlichen und gottfeligen 
Churfürften, welcher wohl leiden mag, baß für Haus 





und Hof, wie für geifliges Wohl der Bürgerfchaft ein 
freies, offenes Wort vor ihm geredet werde.’ ’ 

„Der Herr fegne dies Euer Wort, ’’ fagte Ger: 
hardt — ‚‚Churfürftliche Durchlaucht kann es wohl 
nicht in Ungnade vermerken, wenn der hochedle Rath der 
Stadt zu Gunſten der armen, betrübten Seele eines 
Predigerd, der nun in die zehn Sahre feiner Gemeinde 
getreulich gedient hat, ein Wörtlein redet. Hoffen wir 
doch Me einft unfere Seligkeit von der Fuͤrhitte unfers 
‚ einzigen Mittlerd und Verſoͤhners Jeſu Chriſti! War 
rum follten wir nicht unfern Frieden auf Erden von 
der Fürbitte eines Chriſten bei dem andern erwarten 
dürfen 1’. — 

Und mit Diefer gemeinfamen Hoffnung ven bie 
Männer das Zimmer. 





Cap. 5 
Die Derlobten. 


Darum bete ich, daß enxe Liebe je 
mehr und mehr reich werbe in allerlei 
Erkenntniß und Erfahrung, . daß ihr 

prüfen möget, was das Beßte fei, auf 
daß ihr lauter und unanflößig ſeid bie 
auf den Tag Chriſti. 

\ Philipp. 1, v. 9. 10. 


Nachdem wir bisher in unmittelbarer Folge die Er- 
eigniffe erzählt haben, welche die Perfon unfers Paul 
Gerhardt betroffen, wird e8 Zeit, und wieder nach eini⸗ 
gen andern Perfonen umzufehen, welche an den Schick⸗ 
falen diefed Mannes befondbern Antheil haften. oder 
nahmen. Wir denken bier zunaͤchſt an bie edle Sung- 
frau Dorothea Sung, welche wir eines Morgens eifrig 
am Glaviere beichäftigt finden, wo fie die Melodie eines 
gerharbtfchen Liedes um fo fleifiger und ernfllicher ein⸗ 
zuüben fuchte, als diefe ja Das Werk ihres Bräutigams 
war, dem fie feine größere Freude bereiten fonnte,. als- 


ein gerhasdtfches Lied mit ihm zu fpielen und zu fingen, 
. Wildenhahn, Paul Gerhardt II. 6 
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Ohne daß fie es gemerkt hatte, war der Componiſt 
ftil eingetreten und hatte ſich hinter ihren Stuhl ge⸗ 
ftelt und laufchte mit füßer Freude auf die Uebungen 
feiner Braut. Eben hatte diefe den Vers vor fich hin⸗ 
gelungen : 

Ein Weib, das Gott den Herren Tiebt, 

Und fich ſtets in der Tugend übt, 


Iſt vielmehr Lob's und Liebens werth, 
Als alle Perlen auf der Erd — 


als Ebeling fich nicht länger vor herzinniger Freude 
Iaffen konnte und ausrief: „Wie herrlich, wie wahr! 
Und wie lieblich Elingt dad au8 Eurem Munde,” — 

„Ihr böfer Mann,“ fagte Dorothea, indem fie er 
fhredt vom Stuhle auffprang. — „Wie mögt Ihr 
Euch fo heimlich hereinfchleichen !’’ 

„Seid mir nicht boͤſe,“ bat er. „Ich könnte Euch 
zur Entfchuldigung meines heimlichen Eintrittö allerlei 
ſchmeichelhafte Worte fagen, aber ich will ed Euch ehr» 
lich geftehen: es war nicht recht, daß ich Euch er« 
ſchreckte. Aber Ihr wiffet auch nicht, welcher unwibders 
ftehliche Zauber in der Mufif für mich liegt. Als ich an 
Eurer Thüre ankam und Euch dad fehöne Lied üben 
hörte, da hatte ich um Feinen Preis in der Welt den 
Muth gehabt, Euch) darin zu ftdren. Darum trat ich 
heimlich ein. Und damit Ihr mir defto eher verzeihet, 
will ich Euch zwei Verfe daflır fingen und fpielen, bie 
unfer lieber Herr Gerhardt aus meiner Seele für Euch 
gemacht bat: fo höret an: 
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Ihr Mann darf mit den Herzen frei 
Verlaſſen fich auf ihre Treu; 

Sein Haus ift voller Freud’ und Licht, 
An Nahrung wird’s ihm mangeln nicht. 


Sie thut ihm Liebes nud Fein Leid, 
Durchſüßet feine Lebenszeit; 

Sie nimmt fih feines Kummers ax 
Mit Troft und Rath, fo gut fie Fann, 


„Iſt dad nicht ein glüdlicher Mann, dem ein folches 
Weib befchieden ift?’’ fragte Ebeling, als er diefe Verfe 
beendigt hatte. „Und bin ich nicht felbft der glückliche 
Mann, liebe Dorothea 2” 

Die edle Jungfrau, welche mit allen guten Seelen 
Das gemein hatte, daß fie über jedes Lob in ungeheu- 
helter Schaam erröthen und wenn fie fich mit einem 
ernften Worte nicht fortzulommen getrauen, die Abwehr 
in irgend einem fherzhaften Angriffe verfuchen, antwor⸗ 
tete: „Ei, ei, mein Herr Mufikdirector, wer hat Euch 
denn folche Hoffnung gemacht? Wenn ih Euch nun 
beweife, daß alles Das, was Ihr in diefen Verfen als 
mein zufünftiged Lob im Voraus mir gefungen habt, 
mir gar nicht gelten kann?“ 

„Das koͤnnt Ihr nicht beweiſen,“ entgegnete Ebe: 
ling veſt. 

„Nun,“ fuhr Dorothea mit Eifer fort — „da Ihr 
mich dazu herausfordert, ſo muß ich's thun. Ihr wollt 
Euch alſo zumächft auf meine Treue verlaſſen? Wenn 
Ihr wolt, kann ich ed Euch allerdings nicht hindern, 
aber rathen mag ich Euch nicht dazu. Sch habe aller: 
| 6* | 
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dings eine gar. große Albernheit begangen, daß ich mich 
Euch aufgedrungen, wo ich noch gar nicht wußte, ob 
Ihr mic) auch haben wolltet. Sch habe Euch gefagt, 
wenn ich mich nicht irre, daß ich Euch vom Herzen lieb 
hätte, aber daß Ihr Euch deshalb auf meine Treue ver: 
laffen fonntet, folgt noch nicht daraus. Ja, ja, mein 
lieber Herr Bräutigam, ich habe außer Euch nod) gar 
viele Menfchen, bie ich vom Grund des Herzens liebe, 
— und da möchte ed mit meiner gerühmten Zreue doch 
ſchlimm ausſehen.“ 


Ebeling ſah ſeine Braut mit großen Augen an, 
weil er in Wahrheit zweifelhaft wurde, ob Dorothea im 
Scherze oder im Ernſte mit ihm rede. Er fragte ganz 
kleinlaut: „Und welches ſind denn die vielen andern 
Menſchen?“ 


Dorothea behauptete ihren Ernſt und antwortete: 
„Da iſt zunaͤchſt der kleine Paul Friedrich Gerhardt, 
den ich mindeſtens eine Stunde des Tages um mich 
haben muß. Dann iſt ſeine arme, kranke Mutter, welcher 
ich mindeſtens zwei Stunden taͤglich angehöre, — dann 
ift mein Vater, der mindeftend auf drei Stunden An- 
fpruch auf mid) machen kann. Da habt Ihr alſo fhon 
ſechs Stunden täglich, die Euch von meiner gehdfften 
Treue abgehen werden. ’’ 


‚Run dieſen Treubruch mag ich mir wohl gefal⸗ 
len laſſen,“ rief Ebeling laͤchelnd und mit erleichtertem 
Herzen aus. „Ich werde Euch ohnedies nur Gleiches 
mit Gleichem vergelten. Ja, ich muß Euch ſogar ſagen, 
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daß ih, — falls Ihr noch mein liebes Weib werben 
wollt — dann in einer Doppelehe leben werde. Meine 
erfte Hausfrau, Frau Mufica genannt, wird wohl ihre 
alten Rechte an mich behalten wollen. Und dann fünnte 
fich’8 des Tages wohl oft fügen, daß ich, wenn ich mit 
diefer himmlifchen Frau verfehre, ich meiner irdifchen 
vergeſſe.“ | 
Diefe Worte, obgleich im Scherz gefprochen, mad): 
ten auf Dorothea einen tiefen Eindrud, ald Ebeling 
erwartet hatte. Das weibliche Herz ift nun einmal am 
Leichteften da zu verwunden, wo, und wenn auch im 
Scherze, felbft nur der leifefte Zweifel an dem uͤberwie⸗ 
genden Einfluffe der weiblichen Perfönlichkeit auf das 
Herz ded Mannes erhoben wird. Die Jungfrau nahm 
einen Ausdrud wirklichen Ernſtes an, als fie fagte: 
„Ich bin mit Aufzählung Derer, die ich von ganzem 
Herzen liebe und verehre, noch nicht fertig. Ich kenne 
einen Mann, der fchon feit vielen Jahren mein ganzes 
Herz befigt, um den ich ſchon manche ftille Thräne ge⸗ 
weint, ſchon manches ſtille Gebet für ihn zu Gott ger 
richtet Habe, für defien Wohl und Frieden ich willig 
und freudig jedes Opfer bringe, deſſen Traurigkeit meine 
Traurigkeit umd deffen Freude meine Freude ifl. Und 
wolt Ihr willen, warum? Weil ich diefem Manne bie 
-feligften Stunden meines Lebens verdanke, ja weil er 
mich erft hat erkennen laſſen, was wahres Leben heißt, 
weil fein Wort, wie ein milder, . lebendig mashender 
Hauch meine Seele berührt und meil fein eigener Wan⸗ 
del mir ein Licht geworben ift auf meinen Wegen. Ich 
® 
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muß Euch Died ſagen, Herr Ebeling; und wenn Ihe 
Euch mit dieſem getheilten Herzen begnüget — 

Der arme Ebeling befand fich in der ſchmerzlichſten 
Verlegenheit; der unleugbare Ernft und der fafl leiden⸗ 
fchaftlihe Eifer, mit welchem Dorothea diefes einem 
Bräutigam eben nicht fehr erfreuliche Geſtaͤndniß abs 
legte, und Doc) auf der andern Seite die unwanbelbare 
Ueberzeugung von der fledenlofen Keufchheit, der Rein« 
heit des Herzens feiner Braut, brachten feine Gedanken 
in einen Zwiefpalt, den er nicht zu befeitigen im Stande 
war. Als nun Dorothea fich felber unterbrach, geſchah 
ed, weil fie auf ded armen Mannes Angefichte die Pein 
erfannte, welche feine Seele um ihrer Worte willen litt. 
Jetzt fühlte fie, daß fie zu weit gegangen war; fie febte 
deshalb, und faft im Zone der Selbſtanklage, und mit 
gefenkten Augen hinzu: „Und wollt Ihr nicht wiffen, 
wie diefer Mann heißt?” 

Nach einigem Zögern antwortete Ebeling: „Wuͤßte 
ich ed nicht eben in diefem Augenblide, wo es mir klar 
wird, von wem Ihr redet, — wahrlich, liebe Jungfer — 
Ihr hättet fonft meine Seele in tiefe Nacht gehuͤllt. Ihr 
fpreht von unferm Herrn Paul Gerhardt, nicht 
wahr 3’ 

„Bon ihm,’ verficherte das Mädchen mit dem 
Lächeln der Verſohnung. „Ich wußte ja, daß ich fo 
von biefem Manne ſprechen durfte, da Ihr ja viel 
Schuld mit teaget, Daß id) ihn fo herzlich liebe und ver⸗ 
ehre, und da Ihr felbft in dieſer Liebe und Verehrung 
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mir nicht nachfteht. Doch habt Ahr nicht auch ein wenig 
diefe Heine Strafe verdienet?“ 

„Wie das, Dorothea ?’’ fragte Ebeling. 

„Run, ” fahr die Jungfrau Fächelnd fort — „weil 
Ihr das liebe Wort unferd Gerhardt: 


Ihre Mann darf mit dem Herzen frei 
Berlafien ſich auf ihre Treu 


mit Unrecht auf Euch angewendet habt. Verſtehet es 
wohl: mit dem Herzen frei! Iſt aber Euer Herz, na⸗ 
türlich mit Ausnahme, daß ich dasſelbe befiße, wirklich 
frei, wenn Ihr fo tief und fchmwer in den Banden Eus 
rer alten Hausfrau, der Frau Mufica, liegt! Was foll 
mir armen Weibe übrig bleiben, wenn Ihr mit diefer 
himmliſchen Frau verkehret, da ich geringes, irdiſches 
Weib alle Mal dem himmlifchen weichen muß? Alfo 
wollte ich Euch nur fagen, daß von ber Freiheit Eures 
Herzend meine Treue abhängen wird. Wollt Ihr nun, 
daß ich Euch auch noch die übrigen Verſe erklären fo, 
die Ihr zu frühzeitig zu meinem Lobe gefungen habt?” 
„Ja wohl,“ antwortete Ebeling lächelnd —, denn 

mit den uͤbrigen wird es Euch doch nicht ſo leicht werden, 
wenn Ihr Euch nicht ſelbſt Unrecht thun wollt. — Da 
heißt es naͤmlich: | 

Sein Hans ift voller Freud' und Licht, 

An Nahrung wird's ihm mangeln nicht! 


Was möchtet Ihr denn daran tadeln? Wollt Ihr mir 
denn etwa beweifen, daß ich traurig fein würde, wenn 
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Ahr ald meine liebe Hausfrau früh und ſpaͤt in aller 
Freundlichkeit und Sorgfalt Eures Amtes wartet? 
Oder fol Ener Anblid flatt Licht und Wärme, nur Fin- 
ſterniß und Kälte über meine Seele bringen? Oder mein» 
tet Ihr gar, Ihr würdet mid) arm machen an irdiſchem 
Gute, alfo daß ed und an bed Leibed Nahrung und 
Nothdurft Fehlen würde? Hier folt Ihr mir doch eine 
Meifterin fen, wenn’ Ihr mir das Gegentheil beweiſet.“ 

„Mein theurer Freund,“ entgegnete Dorothea mit 
erneuertem Ernſte. „Wie gluͤcklich wäre ein armes, ir 
diſches Weib, wenn fie durch fich felbft in jedes Haus 
Freude und Licht bringen und für immer darin erhalten 
tonnte. Sind wir nicht auch allen Schidungen des 
Herrn unterthan? Meinet Ihr, daß eined Weibes Sorge 
und Arbeit alle Sorgen aus dem Haufe fern halten, 
und daß eines Weibes Gebet vor Schmerz und Truͤb⸗ 
fal ſchuͤtzen Tonne? Iſt unfer Herz nicht vielmehr fo 
ſchwach und furchtſam, daß wir ſchneller verzagen, als 
des Mannes ernfter, vielfach geprüfter Sinn? Sch weiß 
wohl, daß umferd: Gerharbtd Schilderung einer Haus⸗ 
frau nur von dem frommen Weibe gilt; aber welches 
Weib hätte es fo weit gebracht, daß fie in feinem Stüde 
mehr fehlte ji Ia nicht einmal damit kommen wir fort! 
Ihr wiſſet es, lieber Ebeling, daß der Beſitz aͤußerer 
vergaͤnglicher Guͤter in keinerlei Weiſe uͤber den Zuſtand 
des Herzens Auskunft geben kann. Es giebt viele reiche 
und vornehme Leute, die nicht in der Furcht des Herrn 
wandeln, und es giebt wiederum viele getreue und 
fromme Seelen, welche aus der leiblichen Noth nicht 
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herauskommen. Ja, da unfer chriſtliche Glaube und alle 
Truͤbſal als einen Weg zur Seligkeit bezeichnet und die 
Schrift ausdruͤcklich ſagt, daß Gott Die zuͤchtiget, die 
er lieb hat, ſo wuͤrde ja gerade ein frommes Weib, zu 
welchem Ehrentitel ich viel zu gering bin, viel Truͤbſal 
ins Haus bringen! Darum ſage ich, es kann Eure Er⸗ 
wartung auf mich, daß unfer Haus durch mich allezeit 
voller Freude und Licht fei, gar nicht Euer Ernft fein. 
Vielmehr wird und Zrübfal noth thun, damit wir in 
gemeinfamer Arbeit und Gebet unfer Seelenpeil daraus 
gewinnen; ed muß und wird zuweilm Finfterniß un 
uns fein, damit dann der Strahl göttlicher Gnade und 
Barmherzigkeit als ein deſto Tieblicheres Licht auf uns 
fer Herz und Leben falle. Gebt Ihr mir nicht recht, lies 
ber Ebeling?’ 

„Ich muß wohl,‘ antwortete diefer — ‚‚wenn 
Ihr Eure Sache mit foldhen Gründen führt. Das 
wird aber doch meine Hoffnung auf Euch nicht zu 
Schanden machen, nämlich daß Ihr, meines Herzens 
und Haufes Freude und Wonne fein werdet, und daß 
Ihr durch die Demuth Eures Herzend vor Gott und 
durch die von Euch fo oft bewährte Ergebung in des 
Herrn Willen mir ein leuchtend Licht feid auf meinen 
Wegen. Und auch noch in Einem muͤſſet Ihr mir wohl 
recht geben, namlich in Erfüllung der Worte: An 
Nahrung wird’sihbmmangeln nicht. Ich kenne 
ja Euer zufriedened, genügfames Herz, Eure Abneigung 
vor allem Slanze in ber Welt, Euren Fleiß in aller 
Thätigkeit Eures Berufes. Und da Ihr mir im dieſen 
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Stuͤcken ein gleiches Zeugniß wohl auch geben duͤrftet, 
ſo wird der Herr ſeinen Segen, welchen er auf die 
Uebung der beiden Stüde: Bete und arbeite! gelegt 
bat, und gewiß nicht vorenthalten. Gebt Ihr mir hierin 
nicht auch recht, Tiebe Dorothea?’ ’ 

„Gott wolle und diefe Hoffnung erfüllen, ’’ fagte 
die Sungfrau und reichte ihrem Bräutigam freundlich 
die Hand. 

„Eben jetzt,“ fagte nun Ebeling lächelnd — „eben 
jest thut ihr ja, was ich Weitered von Euch gefungen 
habe, und was Ihr auch nicht wolltet gelten laffen: 


Sie thut ihm Liebes und Fein Leid 
Durchſüßet feine Lebenszeit. 


Wenn Ihr fo freundlich mir die Hand reichet und ber 
liebe Bli Eures Auges vote eine ftille, geiftige Harmo⸗ 
nie meine Seele berührt, fo daß aud) nicht der leiſeſte 
Mißton auflommen Tann, ift es dann nicht wahr, wenn 
wir Beide, Herr Gerhardt und ich, von Euch fingen 
und fpielen: 


Sie nimmt fih feines Kummers an, 
Mit Trof und Rath, fo gut fie Fann ! 


„Ihr fordert mic) auf's Neue heraus,’ erwiberte Do: 
rothea — „und eb ift mir faft lieb, daß Ihr es thut. 
Gerade dieſe Verſe wollte ich Euch nach meiner Weiſe 
recht erbaulich erklären, befonders um mein felbft willen. 
Daß ic) Eudy vom Grund des Herzens liebe und achte, 
wiſſet Ihr eben fo gut, als ich die von Euch weiß. 
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Nun, mein theurer Freund, es mag Euch ſonderbar er⸗ 
ſcheinen, daß ich Euch gegenüber fo ernſt und über- 
verftändig davon rede; aber theild, was ich in meiner 
eltern Haufe erfahren, theild in andern ehrbaren Fa⸗ 
milien, und namentlid) im Haufe unſers Herm Gere 
hardt gefehen habe, hat über die Liebe zwmifhen Mann 
und Weib mir eine Erfenntniß gebracht, die ich leider 
nicht aller Orten beftätigt finde. Darf ih Euch einen 
Tag aus dem Leben meiner lieben Aeltern erzählen?‘ 


„O gern,“ antwortete Ebeling bittend. „Da ich 
Eure felige Mutter nicht gekannt habe, ift ed mir dop⸗ 
pelt lieb, wenn Ihr mir Etwas von ihr mittheilt.“ 


Und Dorothea fuhr nun alfo fort: „Nur im Haufe 
Herrn Gerharbts, und fonft nie, habe ich die Innige 
Liebe und Freundfchaft wieder gefunden, in welcher 
mein Vater und meine felige Mutter mit einander leb⸗ 
ten. Des Morgend kamen bie Aelten, und meines 
Vaters Gefellen und Lehrlinge hier in diefem Zimmer 
zufammen, wo ein gemeinfchaftliched Morgengebet ges 
halten wurde. Als id) erwachſen genug dazu war, nahm 
‚ ich auch mit Theil und las den Morgenfegen. Wenn 
bied vorüber war, fo ging ein Jedes an feine Arbeit 
und Bater und Mutter faben fich oft nicht eher wieder, 
ald zur Mittagszeit, wo wir Ale zufammen an einem 
großen Zifche unfer tägliched Brot genoflen. Der Nach⸗ 
mittag verging auf gleiche Weiſe bis zum gemeinfchaft- 
lichen Abenpbrote, nach welchem der Vater, wie heute 
noch, einige Male in ber Woche, mit andern Bürgern 
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auf eva eine Stunde ind Wirthöhaus ging. Dann 
aber, wenn ber Vater zuruͤckkehrte, begann das eigent- 
liche Familienleben. Der Water erzählte zuafi, was er 
des Tags über erfahren hatte, ‚wie weit Die Arbeit vor⸗ 
gelehritten, was über dad Verhalten. der Gefellen und 
Lehrlinge mitzutheilen war, welche Gedanken ihm bei 
Diefem oder jenem Vorfalle gefommen, oder was er 
fonft geſprochen und gethan habe. Die Mutter : that 
dann dad Naͤmliche aus dem Bereiche ihre Berufes 
und nun fprachen ſich Beide freundlich und offen dar: 
über aus. Da traf es fich dann oft, daß die Anfithten 
und Meinungen der Aeltern nicht mit einander überein 
ſtimmten; ja ich weiß, daß oft von beiden Seiten ein 
gar ernſtes Wort gefprochen wurbe; und ehe ih recht 
verfiond, was die Aeltern durch ſolches gegenfeitiges 
Gericht bezwedten, wer ed mir aͤngſtlich zu Muthe. 
Aber nad) und nach wurde mir Alles Elar. Ich fand 
nämlich, daß. die lichen Aeltern jederzeit in Frieden mit 
einander blieben, ja daß fie, wenn fie mit ihren Gedan⸗ 
fen einig geworben waren, fich immer herzlicher zurede⸗ 
ten, und Daß Dann unfer Abendgebet gewiſſermaßen ber 
gemeinfchaftliche Lob» und Dankgottesdienſt wurde flır 
alle Liebe und Zreue, welche der Herr an uns gethan 
hatte, ‚Und jet erfl erkenne ich's, welcher herrliche Se⸗ 
gen darinnen lag. Darf ic, Euch dad mittheilen, lieber 
Freund 2° 

„Ich ahne, was Ihr fagen wollt,“ antwortete 
Ebeling bedeutſam. „Redet nur, Dorothea, ich hoffe, 
Ihr follt mich willig und bereit dagu finden. “+ 











Eap. 5 
Die Derlobten. 


Darum bete ich, daß eure Liche je 
mehr und mehr reich werde in allerlei 
Erkenntniß und Srfahrung, .daß ihre 
prüfen möget, was Das Beßte fei, auf 
daß ihr Iauter und unanftöfig ſeid bie 
ee El den Tag Chriſti. * 
Philipp. 1, v. 9. 10. 


Nachdem wir bisher in unmittelbarer Folge die Er- 
eigniffe erzählt haben, welche die Derfon unfers Paul 
Gerhardt betroffen, wird e8 Zeit, und wieder nach eint- 
gen andern Perfonen umzufehen, welche an den Schick— 
falen dieſes Mannes befondern Antheil hatten. oder 
nahmen. Wir denken hier zunaͤchſt an bie eble Sung- 
frau Dorothea Jung, welche wir eines Morgens eifrig 
am Claviere befchäftigt finden, wo fie die Melodie eines 
gerhardtichen Liedes um fo fleißiger und ernftlicher ein⸗ 
zuüben fuchte, als diefe ja das Werk ihres Bräutigams 
war, dem fie Feine größere Freude bereiten konnte, als 


ein gerhaidtfches Lied mit ihm zu fpielen und zu ſi ingen. 
.Wilbenhahn, Paul Gerhardt IT. 6° 
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men zu einerlei Glauben und Erkenniniß des Sohnes 
Gottes! Ich weiß, daß mir der Beiſtand dazu von 
D ben nicht wird verfagt werben; aber ich bedarf aud) 
anes menfhlihen Führers, eines fihtbaren 
Freundes, der menſchlich mit mir fühlt und redet und 
mit mir treulich arbeitet, daß das Reich Gottes zu mir 
fommen kann. Wollt Ihr num diefer liebe Freund und 
Zührer fir mich werben?” 

‚‚D wie gem,’’ antwortete Ebeling — ‚‚aber bes 
denkt Ihr auch, daß ich ja ſelbſt und noch mehr, als 
Ahr, einer folchen Führung und Leitung bedarf? Silt 
mir nicht auch das Gebet des Ham: Ihr follt voll» 
fommen fein, wie Euer Bater im Himmel vollkom⸗ 
men iſt?“ 

„Nun denn,“ ſetzte Dorothea hinzu — „ſo wollen 
wir Eins des Andern Freund und Gehilfe ſein zum 
Aufbau des Reiches Gottes in unſern Seelen. Ich 
gebe Euch hiermit das volle, unbedingte Recht, Gericht 
zu halten über all' mein Thum. Ihr ſollt mich warnen, 
mich züchtigen, mid) flrafen mit allem Ernſte des Wor⸗ 
tes Gottes, eben weil Ihr mich liebt und meiner Seele 
Seligkeit wollt. Ihr follt mid) nad) meinen geheimften 
Gedanken fragen und nicht ruhen, bis ich Euch ind in⸗ 
nerſte Herz habe Schauen laſſen; Ihr ſollt meine Worte 
und Werke prüfen und wägen und mir Feine Strafe er: 
lafien, wo ich folche verdienet habe. Ihr ſollt ber treue, 
gewiſſenhafte Gärtner fein, der an dem Baume ber 
Gottesfurcht, welchen die liebe Hanb meiner Aeltern 
und Gottes heiliger Geift in meine Seele gepflanzt hat, 
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tan wildes Schoß aufkommen laͤſſet, die falſchen und 
leeren Blüthen hinwegnimmt und ihn treulich pflegt, 
daß er Frucht bringe. Wollt Ihr das, lieber Ebeling?’ ’ 
„Was fordert Ihr von mir?’ rief Ebeling aus. 
„Iſt das nicht mehr, denn Menſchenwerk?“ 

„Nein, nein, gewiß nicht,“ fagte Dorothea mit 
Eifer. „Glaubt mir, mein theurer Freund, dem guten 
Menfchen,. der feinen Gott im Herzen liebt, fehlt. es 
niemals an der rechten Erfenntniß des göttlichen Wil⸗ 
lens; er. weiß recht wohl, was zu feinem Frieden dient. 
Wenn er aber zuweilen diefe Erfenntniß nicht zu feinem 
Heile verwendet, fo ift ed, weil ihn feine Selbſtgerech⸗ 
tigkeit, fein Stolz, feine Hoffart, oder die falſche Si⸗ 
herheit feiner Seele daran verhindert. Ye verblendeter 
aber nur allzuoft unfer Auge auf uns felbft, auf den Zus 
fland unfers innern Menfihen fieht, deſto fchärfer und 
deutlicher fieht unfer Auge auf unfern Nächften, Wenn 
die Menfchen unter fich, bei der chrifllichen Erkenntniß, 
in welcher fie erzogen find, mit einander ehrlich und 
aufrichtig wollten zu Werke geben, und fich gegenfeitig 
ihre Schwachheiten, Fehler und Sünden wollten offen» 
baren, meinet Ihr nicht, daß ſich dann ein Jeder in dem 
mahren Lichte feiner felbft befehauen koͤnnte? Woher 
kommt es aber, daß ein Zeber auf dem Wege feiner 
Sinden ruhig, ficher, unbefangen, unerinnert dahin 
geht, woher kommt ed, daß er in feiner Selbfttäufchung 
befangen bleibt? Gewiß nur Daher, daß Niemand vor 
ihn hintritt und ſpricht: Hier haft Du gefehlt, hier haft 
- Du gefünbigt, hier mußt Du Dich beffern, wenn Du 
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men zu einerlei Glauben und Erkenntniß des Sohnes 
Gottes! Ich weiß, daß mir der Beiſtand dazu von 
Oben nicht wird verſagt werden; aber ich bedarf auch 
eines menſchlichen Führers, eined ſichtbaren 
Freundes, der menfchlid mit mir fühlt und redet und 
mit mir treulich arbeitet, daß dad Reich Gottes zu mir 
kommen kann. Wollt Ihr nun diefer liebe Freund und 
Fuͤhrer für.mich werden ?” 

„O wie gem,’ antwortete Ebelmg — „aber bes 
denkt Shr au, daß ich ja felbft und noch mehr, als 
Ihr, einer folchen Führung und Keitung bebarf? Gilt 
mir nicht auch bas Gebot des Ham: Ihr ſollt voll» 
kommen fein, wie Euer Vater im Himmel vollkom⸗ 
men iſt?“ 

„Nun denn,“ ſetzte Dorothea hinzu — fo wollen 
wir Eins des Andern Freund und Gehilfe fein zum 
Aufbau ded Reiches Gottes in unfern Seelen. Ich 
gebe Euch hiermit das volle, unbedingte Recht, Gericht 
zu halten über al’ mein Thun. Ihr folt mic, warnen, 
mich züchtigen, mich firafen mit allem Ernſte des Wor⸗ 
tes Sotted, eben weil Shr mich liebt und meiner Seele 
Seligkeit wollt, Ihr follt mid) nad) meinen geheimften 
Gedanken fragen und nicht ruhen, bis ich Euch ins in⸗ 
nerfte Herz habe ſchauen laſſen; Ihr follt meine Worte 
und Werke prüfen und wägen und mir feine Strafe er⸗ 
laflen, wo ich folche verdienet habe. Ihr fol der treue, 
gewifienhafte Gärtner fein, der an dem Baume ber 
Gottesfurcht, welchen die liebe Hand meiner Aeltern 
und Gottes heiliger Geift in meine Seele gepflanzt hat, 
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tan wildes Schoß aufkommen läffet, die falfchen und 
leeren Blüthen binwegnimmt und ihn treulich pflegt, 
daß er Frucht bringe, Wollt Ihr das, lieber Ebeling ?”’ 

„Was fordert Ihr von mir?“ rief Ebeling aus. 
„Iſt das nicht mehr, denn Menſchenwerk?“ 

„Nein, nein, gewiß nicht,’’ fagte Dorothea mit 
Eifer. „Glaubt mir, mein theurer Freund, dem guten 
Menichen, der feinen Gott im Herzen liebt, fehlt. es 
niemals an ber rechten Erkenntniß des göttlichen Wil« 
lens; ex. weiß recht wohl, was zu feinem Frieden dient. 


Wenn er aber zuweilen diefe Erfenntniß nicht zu feinem 


Heile verwendet, fo ift ed, weil ihn feine Selbftgerech- 
tigkeit, fein Stolz, feine Hoffart, oder die falfche Si⸗ 
cherheit feiner Seele daran verhindert. Ye verbliendeter 
aber nur allzuoft unfer Auge auf uns felbft, auf den Zu« 
fand unferd innern Menfchen fieht, deſto fchärfer und 
deutlicher fieht unfer Auge auf unfern Nächften, Wenn 
die Menfchen unter fich, bei der chrifllichen Erkenntniß, 
in welcher fie erzogen find, mit einander ehrlich und 
aufrichtig wollten zu Werke gehen, und fich gegenfeitig 
ihre Schwachheiten, Fehler und Sünden wollten offen- 
baren, nreinet Ihr nicht, daß fih dann ein Jeder in dem 
wahren Lichte feiner felbit befchauen koͤnnte? Woher 
kommt es aber, daß ein Jeder auf dem Wege feiner 
Sünden ruhig, ficher, unbefangen, unerinnert dahin 
geht, woher kommt es, daß er in feiner Selbfttäufchung 
befangen bleibt? Gewiß nur daher, daß Niemand vor 
ihn hintritt und fpricht: Hier haft Du gefehlt, hier haft 


Du gefünbigt, hier mußt Du Dich beffen, wenn Du 
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muß Euch dies ſagen, Herr Ebeling; und wenn Ihr 
Euch mit dieſem getheilten Herzen begnuͤget — 

Der arme Ebeling befand ſich in der ſchmerzlichſten 
Verlegenheitz der unleugbare Ernft und der faft leiden⸗ 
fhaftlihe Eifer, mit welchem Dorother dieſes einem 
Bräutigam eben nicht fehr erfreuliche Geftändniß ab⸗ 
legte, und doch auf der andern Seite die unwandelbare 
Veberzeugung von der fleckenloſen Keufchheit, der Rein« 
heit des Herzen feiner Braut, brachten feine Gedanken 
in einen Zwiefpalt, den er nicht zu befeitigen im Stande 
war. Als nun Dorothea ſich felber unterbrach, geſchah 
ed, weil fie auf des armen Mannes Angefichte die Pein 
erfannte, welche feine Seele um ihrer Worte willen litt. 
Jetzt fühlte fie, daß fie zu weit gegangen war; fie ſetzte 
deöhalb, und faft im Tone der Selbftanflage, und mit 
geſenkten Augen hinzu: „Und wollt Ihr nicht wiſſen, 
wie dieſer Mann heißt?“ 


Nach einigem Zoͤgern antwortete Ebeling: „Wuͤßte 
ich es nicht eben in dieſem Augenblicke, wo es mir klar 
wird, von wem Ihr redet, — wahrlich, liebe Jungfer — 
Ihr haͤttet ſonſt meine Seele in tiefe Nacht gehuͤllt. Ihr 
ſprecht von unſerm Herrn Paul Gerhardt, nicht 
wahr?“ 

„Von ihm,“ verſicherte Dad Mädchen mit dem 
Lächeln der Verſohnung. „Ich wußte ja, daß ich fo 
von biefem Manne fprechen durfte, da Shr je viel 
Schuld mit tvaget, Daß ich ihn fo herzlich liebe und ver⸗ 
ehre, und da Ihr felbft in diefer Liebe und Verehrung 
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mir nicht nachfteht. Doch habt Ahr nicht auch ein wenig 
diefe Heine Strafe verdienet?“ 

„Wie das, Dorothea ?’’ fragte Ebeling. 

„Nun,“ fuhr die Jungfrau lächelnd fort — „weil 
Ihr dad liebe Wort unferd Gerhardt: 


Ihr Mann darf mit dem Herzen frei 
Berlafien fi auf ihre Treu 


mit Unrecht auf Euch angewendet habt. Werftehet es 
wohl: mit dem Herzen frei! Ift aber Euer Herz, na⸗ 
türlich mit Ausnahme, daß ic) basfelbe befike, wirklich 
frei, wenn Shr fo tief und fchwer in den Banden Eu⸗ 
rer alten Hausfrau, der Frau Mufica, liegt? Was foll 
mir armen Weibe übrig bleiben, wenn Ihr mit diefer 
himmliſchen Frau verfehret, da ich geringes, irdiſches 
Weib alle Mat dem himmlifchen weichen muß? Alfo 
wollte ich Euch nur fagen, daß von der Freiheit Eures 
Herzens meine Treue abhängen wird. Wollt Ihr nun, 
daß ich Euch auch noch die übrigen Verfe erklären ſoll, 
die Ihr zu frühzeitig zu meinem Lobe gefungen habt?’ 
„Ja wohl,” antwortete Ebeling lächelnd — ‚denn 

mit den übrigen wird es Euch doch nicht fo leicht werden, 
wenn Ihr Euch nicht felbft Unrecht thun wollt. — Da 
beißt es nämlich: | 

Sein Haus ift voller Freud’ und Licht, 

An Nahrung wird's ihm mangeln nicht! 


Was möchtet Ihr denn daran tadeln? Bolt Ihr mir 
denn etwa bemeifen, baß ich traurig fein würde, wenn 
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Ihr als meine liebe Hausfrau fruͤh und ſpaͤt in aller 
Freundlichkeit und Sorgfalt Eures Amtes wartet? 
Oder fol Euer Anblick ſtatt Licht und Wärme, nur Fine 
ſterniß und Kälte über meine Seele bringen? Oder mein- 
tet Ihr gar, Ihr würdet mich arm machen an irdiſchem 
Gute, alfo daß ed und an des Leibed Nahrung und 
Nothdurft fehlen würde? Hier folt Ihr mir doch eine 
Meifterin fein, wenn’ Ihr mir das Gegentheil beweiſet.“ 

„Mein theurer Freund, ”’ entgegnete Dorothea mit 
erneuertem Ernſte. „Wie gluͤcklich wäre ein armes, ir 
diſches Weib, wenn fie durch fich felbft in jedes Haus 
Freude und Licht bringen und für immer darin erhalten 
tonnte. Sind wir nicht auch allen Schickungen des 
‚Herrn unterthan? Meinet Ihr, Daß eines Weibes Sorge 
und Arbeit alle Sorgen aus dem Haufe fern halten, 
und daß eines Weibes Gebet vor Schmerz und Truͤb⸗ 
fal ſchuͤtzen könne? Iſt unfer Herz nicht vielmehr fo 
ſchwach und furchtfam, Daß wir fchneller verzagen, als 
des Mannes ernfter, vielfach geprüfter Sinn? Sch weiß 
wohl, daß unferd. Gerhardts Schilderung einer Haus⸗ 
frau nur von dem frommen Weibe gilt; aber welches 
Weib hätte es fo weit gebracht, daß fie in feinem Stuͤcke 
mehr fehlte ji Ia nicht einmal Damit fommen wir fort! 
Ihr wiſſet ed, lieber Ebeling, daß der Beſitz äußerer 
vergänglicher Güter in Feinerlei Weife über den Zuſtand 
des Herzend Ausfunft geben kann. Es giebt viele reiche 
und vornehme Leute, die nicht in der Furcht ded Herrn 
wandeln, und ed giebt wiederum viele getreue und 
‚Fromme Seelen, welche aus der Teiblichen Noth nicht 
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berausfommen. Ja, ba unfer chriſtliche Glaube uns alle 
Truͤbſal als einen Weg zur Seligkeit bezeichnet und die 
Schrift ausdruͤcklich ſagt, daß Gott Di⸗ zuͤchtiget, die 
er lieb hat, ſo wuͤrde ja gerade ein frommes Weib, zu 
welchem Ehrentitel ich viel zu gering bin, viel Truͤbſal 
ins Haus bringen! Darum ſage ich, es kann Eure Gr: 
wartung auf mid, ba unfer Haus durch mich allezeit 
voller Freude und Licht fei, gar nicht Euer Ernſt fein. 
Vielmehr wird und Zrübfal noth thun, damit wir in 
gemeinfamer Arbeit und Gebet unfer Seelenpeil daraus 
gewinnen; e8 muß und wird zuweilen Finflerniß um 
und fein, damit dann der Strahl göttlicher Gnade und 
Barmherzigkeit als ein deſto Tieblicheres Licht auf un« 
fer Herz und Keben falle. Gebt Ihr mir nicht recht, lies 
ber Ebeling?’ ’ 

„Ich muß wohl,’ antwortete diefer — „wenn 
Ihr Eure Sache mit ſolchen Gründen führt. Das 
wird aber doch meine Hoffnung auf Euch nicht zu 
Schanden machen, nämlich daß Ihr meines Herzens 
und Hauſes Freude und Wonne fein werdet, und bag 
Shr durch die Demuth Eures Herzens vor Gott und 
durch die von Euch fo oft bewährte Ergebung in des 
Herrn Willen mir ein leuchtend Licht feid auf meinen 
Wegen. Und auch noch in Einem müfjet Ihr mir wohl 
tet geben, naͤmlich in Erfüllung der Worte; An 
Rahrung wird's ihm mangeln nicht. Ich kenne 
ja Euer zufriedenes, genuͤgſames Herz, Eure Abneigung 
vor allem Glanze in ber Welt, Euren Fleiß in aller 
Thaͤtigkeit Eures Berufes. Und da Ihe mir in diefen 
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Stüden ein gleiches Zeugniß wohl auch geben bürftet, 
fo wird der Herr feinen Segen, weldyen er auf bie 
Uebung der beiden Stüde: Bete und arbeite! gelegt 
hat, und gewiß nicht vorenthalten. Gebt Ihr mir hierin 
nicht auch recht, liebe Dorothea?’ 

„Gott wolle und diefe Hoffnung erfüllen,’ fagte 
die Sungfrau und reichte ihrem Bräutigam freundlich 
bie Hand. 

„Eben jebt, ’’ fagte nun Ebeling Lächelnd — „eben 
jet thut ihr ja, wa& ic) Weitered von Euch gelungen 
habe, und was Ihr auch nicht wolltet gelten laflen: 


Sie thut ihm Liebes und fein Leid 
Durchfüßet feine Lebenszeit, 


Wenn Ihr fo freundlich mir die Hand reichet und der 
liebe Blick Eures Auges wie eine ftille, geiftige Harmo⸗ 
nie meine Seele berührt, fo daß auch nicht der leifefte 
Mißton auflommen Fann, ift es dann nicht wahr, wenn 
wir Beide, Herr Gerhardt und ich, von Euch fingen 
und fpielen: 


Sie nimmt fih feines Kummers an, 
Mit Troſt und Rath, fo gut fie kann! 


„Ihr fordert mich auf’ Neue heraus,’ erwiderte Do: 
rothea — „und ed ift mir faft lieb, daß Ihr es thut. 
Gerade diefe Verſe wollte ich Euch nach meiner Weiſe 
recht erbaulich erklären, beſonders um mein felbft willen. 
Daß ic) Euch vom Grund des Herzend liebe und achte, 
wiflet Ihr eben fo gut, ald ich dies von Euch weiß. 
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Run, mein theurer Freund, ed mag Euch fonberbar ers 
fcheinen, daß ich Euch gegenüber fo ernſt und über. 
verftändig Davon rebe; aber theild, was ich in meiner 
eltern Haufe erfahren, theild in andern ehrbaren Fa⸗ 
milien, und namentlich im Haufe unferd Herm Ger⸗ 
hardt gefehen habe, hat über die Liebe zwifchen Mann 
und Weib mir eine Erfenntniß gebracht, die ich leider 
nicht aller Orten beftätigt finde. Darf ich Euch einen 
Tag aus dem Leben meiner lieben Aeltern erzählen 


„O gen,’ antwortete Ebeling bittend. „Da id) 
Eure felige Mutter nicht gekannt habe, ift ed mir dop- 
pelt lieb, wenn Ihr mir Etwas von ihr mittheilt. 


Und Dorothea fuhr nun alfo fort: „Nur im Haufe 
Herrn Gerhardts, und fonft nie, habe ich die Innige 
Liebe und Zreundfchaft wieder gefunden, in welcher 
mein Vater und meine felige Mutter mit einander leb⸗ 
ten. Des Morgens kamen die Aeltern, und meines 
Baterd Gefellen und Lehrlinge hier in biefem Zimmer 
zufammen, wo ein gemeinfchaftliche® Morgengebet ges 
halten wurde. Als ich ermachfen genug dazu war, nahm 
ich auch mit Theil und lad ben Morgenfegen. Wenn 
died vorüber war, fo ging ein Jedes an feine Arbeit 
und Vater und Mutter faben fich oft nicht eher wieder, 
als zur Mittagszeit, wo wir Ale zufammen an einem 
großen Tifche unfer tägliched Brot genoffen. Der Nach⸗ 
mittag verging auf gleiche Weiſe bis zum gemeinfchaft« 
lichen Abendbrote, nach welchem der Water, wie heute 
noch, einige Male in der Woche, mit andern Bürgern 
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auf etwa eine Stunde ind. Wirthöhaus ging. Dann 
aber, wenn ber Vater zurückkehrte, begannidas eigent- 
Tiche Kamitlienleben. Der Water erzählte zuerſt, waß er 
bed Tags über erfahren hatte, ‚wie meit die Arbeit vor⸗ 
geiehritten, was ber das Verhalten. der Gefellen und 
Lehrlinge mitzutheilen war, welche Gedanken ihm bei 
Diefem oder jenem Vorfalle gelommen, oder was er 
fonft gefprochen und gethan habe. Die Mutter :that 
dann dad Nämliche aus dem Bereiche ihre Berufes 
und nun fprachen ſich Beide freundlich und offen dar: 
über aus. Da traf es ſich dann oft, daß die Anfithten 
und Meinungen der Aeltern nicht mit einander übereins 
flimmten ; ja ich weiß, daß oft von beiden Seiten ein 
gar ernſtes Wort gefprochen wurde; und ehe ich recht 
verſtand, was die Aeltern durch ſolches gegenfeitiges 
Bericht bezwedten, war es mir ängftlih zu Muthe. 
Aber nach und nach wurde mir Alled klar. Ih fand 
nämlich, daß die lichen Xeltern jeberzeit in Frieden mit 
einander blieben, ja daß fie, wenn fie mit ihren Gedan⸗ 
fen einig geworden waren, fich immer herzlicher zuredes 
ten, und daß dann unfer Abendgebet gewiſſermaßen ber 
gemeinfchaftliche Lob» und Dankgottesdienſt wurbe für 
alle Liebe und Zreue, welche der Herr an uns gethan 
hatte, Und jetzt erfl erkenne ich's, welcher herrliche Se⸗ 
gen darinnen lag. Darf ich Euch dad mittheilen, lieber 
Freund 2° 

„Ich ahne, was Ihr fagen wollt,“ antwortete 
Ebeling bebeutfam. ‚‚Rebet nur, Dorothea, ich hoffe, 
Ihr follt mich willig und bereit bagm finden.“ 





„Bir wollen, fuhr nun Dorothea fort — ‚mb 
gegenſeitig nur Liebes und kein Leids thun. Aber daB 
Leid. eben iſt oft der eigentliche Beweis ber Liebe, Wenn 
en Tag über und vergangen ift, fo flehen in unſerm 
Lebensbuche traurige und frohe Stunden verzeichnet, 
Gedanken, Worte und Werke, die und anlagen oder 
entſchuidigen, und Frieden vor Gott oder Unruhe in 
unfer Gewiffen bringen. Denn unfer Wiſſen iſt ein gro⸗ 
Bed Studwert, aber ein groͤßeres noch unfere Nachfolge 
bes Herrn. Soll nun aber nad) Gottes Willen bies 
täglich beſſer mit. und werben, fo bedinfen wir bes 
Rathes, der Warnung, der Lehre, der Strafe, der Zuͤch⸗ 
tigung. Died Recht auf und hat der Prediger im 
Daufe Gotted und fonft in allen Stunden ber Leibed⸗ 
und Seelennoth, wo umfer Herz und an ihn weilet; 
aber wer hat dies Recht auf und im Haufe? Doch wohl 
fein Fremder, auch wohl nicht der Hausfreund, der 
immer nur auf kurze Zeit Zeuge wird von dem Leben 
in der Familie; fondern allein Mann und Weib, Eins 
zu dem Anden. Lieber Ebeling — fuhr mm Dorothea 
nit erhöhtem Eifer fort — ich habe feit wielen Jahren 
mun eimw Gebet, nur ein Anliegen an den Herm. Ich: 
möchte eine tyene. und fromme Magb unferd Herrn wer⸗ 
ben! Ich habe zuweilen Stunden, wo dad große Ziel 
meines irdiſchen Lebend mir klar und Deutlich vor Aue 
gen liegt, wo ich in tieffter Seele erkenne, zu welcher: 
göttlichen Weisheit ich hinankommen muß, wie rein’ 
mein: Herz werben muß. von allen irbifchen, finnlichen 
- Gefühlen und Gedanken. Ich möchte gern hinankbom⸗ 
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men zu- einerlei Glauben und Erkenntniß des Sohnes 
Sottes! Ich weiß, daß mir ber Beiſtand dazu von 
DO ben nicht wird verfagt werden; aber ich bedarf auch 
eines menschlichen Führers, eines fihtbaren 
Freundes, der menfchlid mit mir fühlt und redet und 
mit mir treulich arbeitet, Daß dad Reich Gottes zu mir 
kommen kann. Wolt Ihr nun diefer liebe Freund und 
Führer fir mich werben?” 

„DO voie gem, ’’ antwortete Ebeling — „aber bes 
denkt Ihr auch, daß ich ja felbft und noch mehr, als 
Ihr, einer folcben Führung und Zeitung bedarf? Gilt 
mir nicht auch das Gebot des Herrn: Ihr folt volls 
fommen fein, wie Euer Vater im Himmel vollkom⸗ 
men iſt?“ | 

‚Run denn,’ feßte Dorothea hinzu — „ſo wollen 
wir Eind des Andern Freund und Gehilfe fein zum 
Aufbau ded Reiches Gottes in unfern Seelen. Ich 
gebe Euch hiermit das volle, unbebingte Recht, Gericht 
zu halten über al’ mein Thun. Ihr folt mich warnen, 
mich züchtigen, mic) ſtrafen mit alem Emfte des Wor⸗ 
tes Gottes, eben weil Shr mich liebt und meiner Seele 
Seligfeit wollt. Ihr follt mich nach meinen geheimften 
Gedanten fragen und nicht ruhen, bis ich Euch ind in« 
nerſte Herz habe fchauen laſſen; Ihr folt meine Worte 
und Werke prüfen und wägen und mir keine Strafe er 
lafien, wo ich folche verdienet habe. Ihr follt der treue, 
gewiflenhafte Gärtner fein, der an dem Baume ber 
Gottesfurcht, welchen die liebe Hand meiner Aeltern 
und Gottes heiliger Geift in meine Seele gepflanzt hat, 
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kan wildes Schoß aufkommen Yäflet, die falfchen und 
leeren Bluͤthen hinwegnimmt und ihn treulich pflegt, 
daß er Frucht bringe. Wollt Ihr das, lieber Ebeling?’ 
. Wad fordert Ihr von mir?’’ rief Ebeling aus. 
„Iſt das nicht mehr, denn Menſchenwerk?“ 

‚Mein, nein, gewiß nicht,‘ fagte Dorothea mit 
Eifer. „Glaubt mir, mein theurer Freund, dem guten 
Menſchen, der feinen Gott im Herzen liebt, fehlt. es 
niemals an ber rechten Erkenntniß des göftlichen Wil« 
lens; er. weiß recht wohl, was zu feinem Frieden dient. 
Wenn er aber zuweilen diefe Erkenntniß nicht zu feinem 
Heile verwendet, fo ift es, weil ihn feine Selbſtgerech⸗ 
tigfeit, fein Stolz, feine Hoffart, oder die falfche Si⸗ 
herheit feiner Seele daran verhindert. Ze verbiendeter 
aber nur allzuoft unfer Auge auf und felbft, auf den Zu⸗ 
fland unfers innern Menfchen fieht, defto fchärfer und 
deutlicher fieht unfer Auge auf unfern Nächften, Wenn 
die Menfchen unter fich, bei der chrifllichen Erkenntniß, 
in welcher fie erzogen find, mit einander ehrlich und 
aufrichtig wollten zu Werke gehen, und fich gegenfeitig 
ihre Schwachheiten, Fehler und Sünden wollten offen« 
baren, meinet Ihr nicht, Daß fich dann ein Jeder in dem 
wahren Lichte feiner felbft befchauen koͤnnte? Woher 
tommt ed aber, daß ein Jeder auf dem Wege feiner 
Sünden ruhig, ficher, unbefangen, unerinnert bahin 
geht, woher fommt es, daß er in feiner Selbfttäufchung 
befangen bleibt? Gewiß nur Daher, daß Niemand vor 
ihn hintritt und fpricht: Hier haft Du gefehlt, hier haft 
Du gefünbigt, hier mußt Du Dich beffern, wenn Du 
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zum Beben eingehen willſt. Und warum thun ſich nicht 
die Chriſten gegenſeitig dieſe wahre Liebe an? Aus nie 
driger Menſchenfurcht! Weil wir beſorgen, die Men⸗ 
ſchen moͤchten uns an unſerer Ehre, an unſerm Gute, 
oder an unſerer Gemaͤchlichkeit und Bequemlichkeit, 
oder wohl auch an Bleib’ und Seele Schaden thun, wenn 
wir fie frei und: offen nach Gottes Wort richten wollten, 
fo ſchweigen wir lieber, wo wir reben föllten, und laſſen 
unfern Nächften in feinen Sünden dahin wandeln.“ 
„Da habt Ihr wohl recht, liebe Dorothea, ’’ ent- 
gegnete Ebeling. „Aber bedenkt Shr auch, daß es fo 
viele Menfchen giebt, welche trotzdem, daß man fie ta- 
delt, fich doch nicht wollen belehren laffen? Ia mir find 
einzelne Fälle befannt, wo ein gerechter Tadel nur bes 
Herzens Trotz und Härtigkeit vermehrt hat.” 
„Leider habt Ihr recht,“ fagte Dorothea — ‚‚aber 
gewiß nur deöhalb‘, weil es nicht auf die rechte Weife 
gefchehen iſt. Denn was hilft ed dem Emm, der zu 
feinem Bruder fpriht: Thue Buße! — wen viele 
Andere ihm wieder ſchmeicheln, und aus Liebedienerei, 
ober aus Bloͤdigkeit, oder um zeitlichen Vortheil's willen 
ihn im feiner Selbfitkufchung beftärken ! Ach, lieber @bes 
ling, wie glüdtic) würden wir Menfchen auf Erden 
fein, wenn wir Ale mit wahrer Liebe und Treue umd 
mit aller Aufrichtigleit unferd Herzens uns gegenfeltig 
lehren und ermahnen wollten, und em Jeder das Wort 
aufnehmen wollte mit Sanftmuth! Soll aber da8 ge 
ſchehen, fol es immer beffer werden auf der Welt, fo 
muß der Anfang dazu im Haufe gemacht werden, fo 
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muͤſſen Mann und Weib zu allernaͤchſt ſich dieſe wahre 
Liebe und Freundſchaft thun. Und das iſt es, was ich 
von Euch bitte. Ihr ſollt aufhoͤren, mich zu lieben, 
wenn ich jemals Euren Tadel unfreundlich hinnehmen, 
oder mich in Selbſtzufriedenheit und Selbſtgerechtigkeit 
rechtfertigen wollte vor Euch. Ja ich werde Euch um 
ſo inniger lieben, je mehr Ihr an meiner wahren Beſſe⸗ 
rung arbeitet.“ 

„Liebe Dorothea,“ ſprach Ebeling — „wie bes 
ſchaͤmt Ihr mich mit ſolchen Worten! Nehmt Ihr nicht 
dadurch mir ſelbſt die Binde von den Augen und laßt 
mich mit tiefem Schmerze erkennen, wie unwerth ich 
Eurer bin? Stehe ich da nicht tief, tief unter Euch? 
Seid Ihr nicht ſchon ſo gut, ſo mild, ſo freundlich, ſo 
gottesfuͤrchtig? Muß ich nicht zu Euch hinanſehen, wie 
zu meinem Vorbilde?“ 

„Gott vergebe Euch diefe Worte,‘ erwiderte bie 
Jungfrau ernft. — „Ich fühle und weiß am Beten, 
wie tief ich noch ſtehe; ich kenne aber auch, Gott fei 
Dank, die Feinde, die mich um meiner Seele Heil und 
Frieden bringen wollen. Wiſſet denn, weſſen ich mich 
felbft anflagen muß vor Euch. Mein Gerz neiget, wenn 
auch fill und heimlih, und deshalb defto heftiger, zu 
Stolz und Hoffart fich hin. Weilich weiß, daß ich vor vier 
len andern Töchtern durch die Sorge meined theuren 
Vaters eine beffere Erziehung genoffen habe, weil ich 
weiß, daß mir Gott dazu vor vielen Anden Fähigkeit 
und Anlage gegeben hat, weil ich weiß, Daß ich von 
Angeſicht nicht haͤßlich und verunftaltet bin, weil ich fo 
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oft erfahren habe, daß durch meine aͤußere Geſtalt, 
durch die Rede meines Mundes manches Herz ſich mir 
zugewendet hat, — weil ich dies Alles weiß, ſo kommen 
mir oft gar gefaͤhrliche Gedanken bei. Ich ſage mir, 
daß ich wohl zu den Auserwaͤhlten gehoͤre, daß ich 
beſſer bin, als Andere, ich betrachte die Huldigungen, 
die mir ſo oft geworden ſind, nicht als einen Ausdruck 
eitlen, ſinnlichen Wohlgefallens, nicht als die Sprache 
eigennuͤtziger Schmeichelei, ja nicht einmal als Auffor⸗ 
derungen, Das erſt zu werden, was ich nach dem Ruhme 
Anderer ſchon ſein ſoll, ſondern vielmehr als ſchuldige 
Opfer meiner Vorzuͤge, als ein Recht, das mir gebuͤhrt. 
Ja, lieber Ebeling, ſo oft ich mir auch ſage, daß ein 
ſtolzes Herz dem Herrn ein Greuel iſt, daß Gott dem 
Hoffaͤrtigen widerſtehet, daß ein hoffaͤrtiges Leben nicht 
vom Vater, ſondern von der Welt iſt, und was ſonſt 
die heilige Schrift daruͤber noch ſagt, — ſo oft kehret 
doch die Anfechtung zuruͤck. Ach wie oft habe ich dar⸗ 
uͤber ſchon ſtille, ſchmerzliche Thraͤnen geweint, wenn 
ich mich ploͤtzlich wieder auf ſtolzem Wege entdeckte! 
Wie oft habe ich mir heilig gelobt, daß keinerlei hoffaͤr⸗ 
tiger Sinn und Gedanke wieder in mir Raum gewin⸗ 
nen fol, — aber das Wollen habe ich wohl, boch das 
Vollbringen des Guten finde ich nicht. Darum bitte 
ih Euch herzlich, kaͤmpfet mit mir treulich diefen ſchwe⸗ 
ten Kampf, und je mehr Ihr mich liebet, defto mehr - 
lehrt mich Demuth und Erkenntniß meiner Suͤnde.“ 
Als Ebeling auf diefe Rebe feiner Braut einige Aus 
genblide im ernſten Stillſchweigen verhartte, wandte 
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ſich Dorothea freundlich laͤchelnd mit der Frage an ihn: 
Wiſſet Ihr nun, mein Freund, wie ich die Worte: 


Sie thut ihm Liebes und kein Leid 
Durchfüßet feine Lebenszeit 


erklaͤrt haben will ?“ 


„Ja, ja,“ antwortete er. ‚‚In diefem Sinne muß 
ih Euch allerdings bitten, daß Ihr mir Leids thun 
mögt, in fo weit eine Erinnerung an Fehler und Sün» 
den großes Herzleid bereitet. Ich merke fchon, Daß ich, 
wenn Ihr mic) vorher zum Meifter über Euch ernannt 
habt, dafür zehn Mal Euer Schüler fein werde. Und 
wie gern will ich das fein! Seid Ihr doch ohnedies der 
gute Engel meined Lebens geworben und habt mich aus 
der Einſamkeit meined Lebens und aus der Verkehrtheit 
meines Herzens, aus welcher ich nicht den Muth hatte, 
zu Euch aufzufchauen, während doch meine ganze Seele 
in Eurer Liebe gefangen war, zum wahren Leben er- 
wedt und emporgehoben. In wenig Zagen wird, fo 
Gott will, der Bund unferer Herzen die Weihe des 
Wortes Gottes empfangen; Da lafjet und gemeinfam 
den Herrn bitten, und mit Kraft aus der Höhe auszu⸗ 
rüften, damit wir Dem nachflreben, dad zum Frieden 
und zur Beiferung unter einander dient. Und,“ ſetzte er 
dann lächeln hinzu, — ‚‚weil und unfer Herr Gerhardt 
mit einem feiner Lieder gewifiermaßen in Streit gebracht 
bat, fo möge er und mit einem andern wieder verfühnen 
und zufammenbringen.’‘ | | 
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Und Ebeling ſetzte ſich an's Clavier und ſpielte und 
ſang und mit ihm Dorothea: 


Wie ſchoͤn iſt's doch, Herr Jeſu Chriſt 
Im Stande, da dein Segen iſt, 
Im Stande heil'ger Ehe, 
Wie ſteigt und neigt ſich deine Gab 
Und alles Gut ſo mild herab 
Aus deines heil gen Höhe; 
Denn fid 
An dich 
Fleißig halten 
Jung und Alten, 
Die im Orden 
Eines Lebens einig worden. , 


Menn Mann und Weib fih wohl begehn 
Und unverrüdt beifammen ftehn 
Im Bande reiner Treue; 
Da geht das Glück im vollen Lauf, 
Da ficht man, wie der Engel Hanf 
Im Himmel ſelbſt fich freue. 
Kein Sturm, 
Kein Wurm 
Kann zerichlagen, 
Kann zernagen 
Mas Gott gibt 
Dem Paar, das in ihm fidh liebt. 


„Run Gott fegne Euch Died Werk,“ fagte Meifter 
Jung, ber während ded Geſanges unvermerkt eingetre- 
ten war. „Herr Ebeling, wenn Ihr nicht ein fo guter, 
lieber Mann wäret, und ich Euch nicht fo Herzlich liebte 
und achtete, fürwahr Ihr hättet meine Dorothea, mein 
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einzig Erbengut, nicht entführen ſollen. Indeſſen wer» 
bet Shr wohl dem alten Vater, wenn er feiner Einfams 
keit zu fehr überdrüffig wird, ein Pläschen in Eurem 
Haufe gönnen. Und fomit Gott befohlen, ihr Lieben. 
Ich kann Euch zugleich die freudige Mittheilung mas 
chen, daß fich unfer lieber Gerhardt, freilich nach lan⸗ 
gem Bitten und Zlehen, endlich hat bereitwillig finden ' 
laſſen, Euch zum Ehebunde einzufegnen; vielleicht, wie 
er meint, die legte Arbeit feines Amted. Denn feine und 
unfere Hoffnungen auf friedliche Löfung des unfeligen 
Streited find fehr fehwach geworden. Gott wende Alles 
gnädig noch zum Beßten!“ 





Cap. 6. 
Die Trauung. 


Der Segen des Herrn ſei über euch; 
wir fegnen euch im Namen des Herrn. 
Pſalm 129, v. 8. 


Es war in der zwoͤlften Stunde Mittags, als das 
Brautgloͤcklein zu St. Nicolai in Berlin lautete. Eine 
ungewoͤhnlich große Menge Menſchen hatte ſich um den 
Altarplab verfammelt, und immer noch famen Andere 
herbei, um fich den in tiefer Stile Harrenden anzu= 
Schließen. Die Menge des Volkes drängte ſich bis an 
die Kirchthüre, wo felbft anftändige Bürgerdleute und 
Herren im Furzen Mantel und breiter, geftidter Hald- 
Fraufe fich als Zufchauer mit eingefunden hatten. Hier 
war auch ein ziemlich lebendiges Geſpraͤch im Gange. 

„Fuͤrwahr,“ fagte der Eine — ‚‚unfer Herr Muſik⸗ 
director führt die fchönfte Braut heim, die in ganz 
Berlin und Coͤln zu finden iſt.“ 

„Das ift da8 Geringere,“ feßte ein Anderer hinzu. 
— ‚Die Hauptfache ifl, daß die Braut eine Lutherifche 
ift, wie fie fein fol, und wie es ihrer immer weniger 
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gibt. Denn die Religionsmengerei nimmt mit Schrecken 
überhand.’’ 

„Ob's denn wahr fein mag,’ fragte ein Dritter — 
„daß wir unfern Herm Gerhardt doch noch verlieren 
werden. &8 geht die Rede, daß diefe Trauung fein 
letztes Amtögefchäft fein wuͤrde. Das wäre ja gar 
traurig für uns.’ 

„Ja wohl,’ verficherte der Vorige. ‚„„E wird bald 
fo weit mit uns fein, Daß wir und felbft predigen müffen, 
weil ein Pfarrer nach dem Anbern zum Lande hinaus 
getrieben ober gar auf die Veſtung geſetzt wird.“ . 

„Sprecht nicht fo laut,“ flüfterte ein Nachbar 
dieſem zu. „In unferer Zeit haben auch die Kirchmauern 
Ohren und dad hochwuͤrdige Gonfiftorium hat viele 
heimliche Freunde und Mittelöperfonen. Seht Ihr dort 
in der Ede den hagern, blaflen Mann, der fo gleichgils 
tig vor fich hinſieht, als wäre er nur zufällig, ober viels 
mehr wider feinen Willen hier. Ich weiß aber ganz ges 
wiß, daß eben diefer Mann mehr höret, als es den Ans 
fchein hat, und mehr wiedererzählt, als es Vielen lieb 
ift. Es gehört doch viel Muth dazu, ſich mitten unter 
die Lutheriſchen hinzuſtellen.“ 

Der hagere, blaſſe Mann, von welchem die Rede 
war, hatte allerdings in ſeinem ganzen Weſen etwas 
Befremdendes; daß er ein gleichgiltiger Zuſchauer war, 
wie eben von ihm ausgefagt wurde, fonnte man aber 
nicht fagen. Vielmehr zeugte fein Angefiht von einer 
tiefen innern Bewegung; mit den Eleinen, etwas tiefe 
liegenden Augen blickte er unftät umher, als fuche er 
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„Herr,“ rief der Obertrabant aus — „es ift nicht 
viel befier; denn warum fist einer eurer Tutherifchen 
Geiftlichen auf Spandau? Hat er nicht von feiner Kan⸗ 
zel herab daS ganze große churfürftliche Haus und alle 
Reformirten in der Welt geſchmaͤht und geläftert, daß 
es ein Greuel war? — Doc ich vergefle meine Ge: 
ſchichte. Diefer Iutherifche Caplan Peter Stuler alfo 
hatte e8 eben fo gemacht, wie der Caplan Gigad, der 
auf Spandau figet und hatte den durchlauchtigften 
Churfuͤrſten und feinen gnädigften Deren Bruder von 
der Kanzel herab über alle Maßen gefchmähet und ger 
läftert ; und warum? Weil der Marfgraf die Dom: 
firche von aller Sirlefanzerei hatte raumen laſſen, weldye 
noch aus ber Zeit der Papiften Da war und den Lutherie 
ſchen wohl gefallen hatte. Aber bald fchlug dem Caplan 
das boͤſe Gewiſſen, weil er merkte, daß der gerechte 
Zorn des Statthalterd ihn zur verdienten Strafe ziehen 
würde. Und was thut der Eaplan? Er nimmt Reißaus 
nach Schönberg, während feine Hausfrau allen Bier: 
gäften erzählt, der Markgraf ftelle ihrem Ehemanne um 
der Religion willen nad) dem Leben und wolle ihn ge- 
fangen nach Hofe führen. Das war nun eine Freude für 
die Lutherifchen, denn nun hatten fie einen guten Vor⸗ 
wand, gegen bie Reformirten loözuziehen. Denn was 
geſchieht? Desfelben Abends in dunkler Nacht rotteten 
ſich an taufend Iutherifche Bürger in der Brüderflraße 
zufammen, mit Musqueten und Hellebarden bewaffnet ; 
andere rigen das Straßenpflafter auf und bewaffneten 
fi mit Steinen.. Und fo ziehen fie vor dad Haus des 
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Caplans und verfchangen ed mit Körben und Blöden. 
Vergebens wird ihnen gefagt, ber Caplan fei gar nicht 
mehr darin und fei entflohen und fet gerettet — fie ho» 
ren nicht darauf und toben und fchreien immer wilder 
durcheinander. Das machte, die Frau Caplanin hatte 
ihren Bierfeller aufgethan und hatte den Aufrührern 
weidlich eingefchenft, und das ift wahr, da8 Bernauer 
war ein guter Trunf, der trieb das Blut in die Adern 
und in den Kopf. Und dann, als fie fich fatt getrun⸗ 
Zen, ziehen fie zum Danke, wie Musquetire zufammen« 
gereiht, zweimal bie Brüderftraße auf und ab, bleiben 
vor der Hofapotbefe ſtehen, wo der ehrwuͤrdige Hof 
prediger Füffel wohnte, werfen bie Fenfter ein, 
fohrieen: „Komm heraus, Du caloinifcher Pfaffe, und 
wollen den Ehrenmann mit feiner ganzen Familie ers 
morden, alfo daß der arme Mann fi) und die Seinen 
nur dadurch rettet, daß er mit Weib und Kind über 
das Dach des Hinterhaufes mit Lebendgefahr entflicht. 
Darauf ziehen die Aufrührer nach der langen Brüde, 
vor die Wohnung des Hofpredigerd Salomo Find, 
und verüben dort diefelben Greuel; ja felbft Dem Hof- 
medicud, dem Doctor Saffe, der dem Rathhaufe in 
Coͤln gegenüber wohnt, geht ed nicht beffer, und Alles 
nur, weil er auch ein Reformirter war. Nun bitte ich 
Euch, Herr Bürgermeifter, find die Lutherifchen nicht 
gefährliche, aufrührifche Leute?” 

„Das war das arme, irregeleitete Volk,“ entgeg: 
nete Tieffenbach. „Der gebildete Mann hat daran feinen 
Theil genommen. Auch dürfet Ihr nicht vergeffen, dag 
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kniete fogleich auf Die Stufen nieber und betete ſtill und 
tief bewegt ; denn helle Thraͤnen fielen aus ihren Augen 
nieder. „Sie weint,” flüflerte Dad umſtehende Volk ſich 
zu. „„Sewiß denkt fie an ihre felige Mutter! Das gute, 
fromme Kind!“ 

Jetzt öffnete fich die Thuͤre der Sacriftei und eine 
plößliche Todtenſtille kam über das verfammelte Bol. 
Paul Öerhardt trat heraus in aller Würde feined Weſens. 
Aber nicht wie früher firahlte hohe, felige Freude auf 
feinem Angefichte, wenn er im Dienfte feined Herrn 
war; fondern eine tiefe Trauer lag auf feinen Mienen, 
und die Augen geſenkt fchritt er langſam und faft zitternd 
die Altarfiufen hinan. Man fah ed ihm an, daß er aus 
ber bewegteflen Seele Sott um Kraft und Muth, um 
Ruhe und Frieden feines Herzens anflehte; denn länger 
ald gewöhnlich verhartte er mit gefalteten Händen auf 
dem Seirchenbuche, das auf dem Altar lag. Die feier: 
liche Stille des fo zahlreich verfammelten Volkes, der 
betende Prieſter, die in tiefe Ruͤhrung verſenkten Braut⸗ 
leute und der ernſte Blick des Vaters Jung und ſeiner 
Freunde, — dies Alles vereinte ſich, um den wichtigen 
Augenblick in aller ſeiner Bedeutung zu empfinden und 
mitzufuͤhlen, wie eben das irdiſche Loos zweier Menſchen 
vor dem allgegenwaͤrtigen Gott in ſeinem Heiligthum 
geworfen wurde. 

Nun wandte ſich Gerhardt nach den Brautleuten 
um und begann ohne Weiteres nach Vorſchrift damaliger 
Kirchenordnung und mit halblauter, bewegter Stimme 
alſo: „Demnach Ihr Euch in den heiligen Eheſtand 
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mit einander begeben wollt, auch deswegen dffentlich 
aufgeboten worden, fo frage ih Euch, Johann Georg 
Ebeling: Wollt Ihr gegenwärtige Jungfrau Anna 
Dorothea Jung zumehelihen Weibehaben, fo gebet 
defi’ Euer Belenntniß und ſprecht: Ja.“ 

„Ja,“ fagte Ebeling mit vefter, ruhiger Stimme, 

„Desgleichen,“ fuhr nun Gerhardt fort — ‚‚frage 
ih Euch, Jungfrau Anna Dorothea Yung : Wallt Ihr 
gegenwärtigen Junggefelen Johann Georg Ebe 
Ling zum ehelichen Manne Haben, fo gebt defl’ auch 
Euer Bekenntniß und fagt: Ja!’ 

„Ja,“ wiederholte auch Dorothea in hellem, freiem 
Tone, der die völlige Wiederſammlung ihres Gemüthes 
verrieth. 

Der Priefter ließ fie dann die Trauringe einander 
geben, fügte ihre beiden rechten Hände zufammen und 
forah: Was Gott zufammenflgt, fol Fein Menſch 
fcheiden! — Weil denn dieſe gegenwärtigen Perfonen 
einander zur Che begehrten und Solches hier dffentlich 
vor Gott und der Welt betennen, darauf fie auch die 
Hände und Trauringe einander gegeben haben, fo ſpreche 
ih, als ein — —" 

Hier unterbrach ſich Gerhardt ploͤtzlich und ſchlug 
die Augen nieder. Eine feierliche Stille, wenn auch nur 
auf kurze Augenblicke, herrſchte in der ganzen Verſamm⸗ 
lung. Auf Gerhardts Angefichte zeigte ſich ein heftiger 
Kampf; bald aber trat wieder Ruhe in das bewegte 
Gewiſſen und er fuhr nun fort: — „ſo fpreche ich, als 
em verorbnieter Diener der Kirchen allhier fie ehelich 
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zufammen im Namen bed Baterd und des Sohnes und 
des heiligen Geiftes, Amen.’ 

Mit zufammengefügten Händen blieb da8 Paar vor 
dem XAltare fiehen, als Gerhardt nun weiter ſprach: 
„Dieweil Ihr Euch in den heiligen Eheftand im Namen 
Gottes begeben, fo follt Ihr, damit Ihr denfelben nicht 
mit Unverftand göttlichen Worted, wie die Ungläubigen, 
anfangef, zum Erſten aus der heiligen Schrift ver⸗ 
nehmen, wie ber ehelihe Stand von Bott ift eingefebt 
worden. Denn alfo ftehet gefchrieben: Und Gott der 
Herr ſprach: Es ifl nicht gut, daß der Menſch allein 
fei, ich will ihm eine Gehilfin machen, Die fi) zu ihm 
halte. Da ließ Gott der Herr einen tiefen Schlaf fallen 
auf den Menfchen und er entfchlief; und nahm feiner 
Ribben eine und ſchloß die Stätte zu mit Fleifh, und 
Gott der Herr bauete ein Weib aus der Ribbe, die er 
von dem Menfchen nahm und brachte fie zu ihm. Da 
ſprach der Menſch: Das ift doch Bein von meinem 
Beine und Fleifeh von meinem Fleiſche; man wird fie 
Männin heißen, darum daß fie vom Manne genommen 
ift. Darum wird ein Mann feinen Bater und Mutter 
verlaffen, und an feinem Weibe bangen und fie werden 
fein ein Sleifch. 

. Hier legte Gerhardt dad Buch bei Seite und fuhr 
dann alfo fort: „Died Schriftwort handelt von der 
Heiligkeit des Eheſtandes als einer von Gott felbft ein« 
gefegten Ordnung. Die Schöpfung des Weibes aus 
dem Manne deutet an, daß die. Gehilfin, die ihm Gott 
gegeben hat, Feine Fremde fei, fondern auf das Innigfte 
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wit ihm verbunden, biefelben leiblichen und geiftlichen 
Gaben mit ihm theile, mit dem Manne denfelben Weg 
des leiblichen &odes gehe. Wenn ed aber heißt, daß ber 
Mann, und mit ibm das Weib, Bater und Mutter ver- 
laſſen fo, um ſich gegenfeitig anzuhangen, fo will das 
nicht fagen, daß fi) das Kind von dem Herzen ber 
Aeltern losreiße, wie Viele gethan haben, welche das 
Vaterhaud zu einer Fremde machen und bed alten Va⸗ 
ters in feiner Schwachheit und der alten Mutter in ihrer 
Noth vergefien haben. Vielmehr fol das Kind, wenn 
anders Noth vorhanden ift, Water und Mutter mit ſich 
nehmen in ben neuen Haushalt, mitgehen aber foll 
allezeit des Waters Fleiß und Arbeit, der Mutter Liebe 
und Sorge, mitgehen fol der Aeltern Chriſtenthum und 
frommer Wandel, mitgehen fol der Aeltern Heil, Wohl 
und Frieden, und bdiefelbe Gnade, welche bisher das 
älterliche Haus beſchuͤtzt und bewacht hat. Wer fröhlich 
und leicht aus feiner Aeltern Haufe treten koͤnnte, der 
wüßte nicht, wie fauer er feiner Mutter geworden ift 
und welche Sorgen feinen Vater um ihn gequält haben, 
Darum gilt auch den Eheleuten noch dad vierte Gebot: 
Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren, auf 
daß dir's wohlgehe und du lange lebeft auf Erden. 
Und wenn Ihr, der. Bräutigam, längft ſchon Vater 
und Mutter, und Ihr, die Braut, die Mutter verloren 
habt, fo Laflet Euch dies eine. Ermunterung werben, 
daß Ihr alles Liebe und Gute, was Shr den feligen 
eltern ſchuldig geblieben feid, auf den Mann vereinigt, 
der Euer Bater ift auf Erden. Gefegnet fei jedes Wort, 
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mit welchem Ihr ihn tröften, gefegnet die Hand, mit 
welcher Ihr feiner pflegen werbet in den Jahren feines 
Alters. Des Vaters Segen bauet ben Kindern Haͤuſer.“ 
Hierauf nahm Gerhardt dad Buch wieder zur Hand 
und ſprach: ‚Zum Andern höret an dad Gebot 
Gottes über diefem Stande, wie Ihr Euch in demfelben 
gegen einander verhalten follt. So fpricht Sanct Paulus: 
Ihr Männer, liebet eure Weiber, gleich wie Chriſtus 
geliebet hat die Gemeine und hat fich felbft für fie ges 
geben, auf daß er fie heiliget, und hat fie gereiniget 
durch das Waflerbad im Wort, auf daß er fie ihm felbft 
zurichtet, eine Gemeine, die herrlich fei, die nicht habe 
einen Fled, oder Runzel oder deſſen Etwas, ſondern 
daß ſie heilig ſei und unſtraͤflich. 
Alſo ſollen auch die Männer ihre Weiber lieben, als 
ihre eigenen Leiber. Wer fein Weib liebt, der liebt fich 
ſelbſt; denn Niemand hat jemals fein eigen Fleiſch ges 
haſſet, fondern er nähret ed und pfleget fein, gleich wie 
auch der Herr die Gemeine. 

° Die Weiber feien unterthban ihren Männern, als 
dem Herrn; denn der Mann ift des Weibes Haupt, 
gleich wie auch Chriftus das Haupt der Gemeine, und 
er ift feines Leibes Heiland. Aber wie nun die Gemeine 
Chriſto ift unterthan, alfo auch die Weiber ihren Maͤn⸗ 
nern in allen Dingen. ’’ 

„Und hieraus“ — fuhr nun Gerhardt weiter in 
eigner Rebe fort — „ſollt Ihr drei Stüde lernen, 
zum Erften, daß die Eheleute einer Gemeine des Herrn 
gleichen follen. Sowie eine hriftliche Gemeine alles ihr 
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Anliegen in Ehrifto vereinigt, zum Licht aufihren Wegen 
nur ihn nimmt, in ihrer Angſt und Schwachheit nur 
bei ihm Hilfe fuchet und keinen andern Frieden kennt, 
als den Er gelaflen hat, — fo fol auch das Leben der 
Eheleute in Ehrifto allein Anfang, Mittel und Ende ges 
winnen. Nicht Eins foll getrennt von dem andern für 
fein leibliches und geiftiges Wohl forgen, nicht Eins 
feinen Kummer, feinen Schmerz allein tragen, nicht 
Eins feine Kämpfe gegen der Welt Luft allein beftehen, 
— ſondern Ihr ſollt eine Gemeine fein, eine Gemein⸗ 
ſchaft in allen Leibes⸗ und Seelennöthen. Wo zwei ober 
drei, fpricht der Herr, in meinem Namen verfammelt 
find, ba bin ich mitten unter ihnen. Das ift allen chrift⸗ 
lichen Eheleuten gefagt, welche in allen ihren gemein» 
famen Schidfalen, in ihren Laſten und Arbeiten, in 
ihrer Sorge für das ewige Leben Chriſto danken wollen, 
Daß er auch für fie gekommen ift in Die Welt und für 
fie geftorben und auferflanden ift, das ift Euch gefagt, 
die Ihr von Kindheit auf die heilige Schrift wiflet und 
vor vielen Andern ed frühzeitig gelernt habt, daß wit 
und des Evangeliums Jeſu Chrifti nicht fehämen dürfen, . 
fintemal es tft eine Kraft Gottes, welche felig macht 
Alle, die daran glauben. Darum bleibet in Dem, was 
Ihr gelernet habt und Euch anvertrauet ifl, weil Ihr 
wifjet, von wen Ihr gelernet habt. 

Zum Zweiten folt Ihr, der Bräutigam, daraus 
lernen, daß Ihr Euer Weib lieben follt, wie Euch felbft. 
Denn Ihr habt Feine treuere Freundin, als fie, Feine 
nähere Gefährtin Eures Weges, ald fie. Wenn Ihr es 
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nun mit Euch felbft wohl meinet, und Euch nur Liebes 
und Gutes thun wollt, fo liebt Euer Weib ; denn Ihr 
felbft koͤnnt Euch nicht anderö felber lieben, ald wenn 
Ihr Eure fichtbare Seele liebt, welche ift eben Euer 
Weib. Und zum Dritten ſollt Ihr, die Braut, daraus 
lernen, daß das Weib dem Manne Gehorfam ſchuldig 
ift in allen Dingen. Denn die Liebe fol nicht herrichen, 
fondern dienen ; dad Weib aber fol. dem Manne unter: 
than fein, ald dem nächften Schüger und Verſorger 
- ihred leiblichen Lebens, als der Stuͤtze des Hauſes und 
dem Haupte der Familie, der um folchen Vorzuges 
willen einft wird ſchwere Rechenfchaft ablegen müffen, 
ob er feines Weibes Derr oder Herrfcher, feines Weibes 
Schüger oder Unterdrüder, und feines Weibed Freund 
oder Feind geweſen ifl. Das Weib aber fol dem Manne 
unterthan fein, weil fie ihm vertraut; weil fie fich alles 
Guten zu ihm verfieht, und weil fie weiß, daß ein Mann, 


der fein Weib liebt, derfelben Fein Leid zufügen fann,” 


Nach diefen Worten nahm Gerhardt wiederum das 
Buch zur Hand und las weiter: Zum Dritten höret 
auch das Kreuz, fo Gott nach dem Falle um der Suͤn⸗ 
den willen auf diefen Stand wohlmeinend gelegt hat. 
So ſprach Gott zum Weibe: Ich will dir viel Schmer: 
zen fchaffen, wenn du ſchwanger wirft, du ſollſt mit 
Schmerzen Kinder gebären und dein Wille fol deinem 
Manne unterworfen fein, und er fol dein Derr fein! 
Und zum Manne ſprach Gott: Dieweil du haft gehorchet 
der Stimme beined Weibed und gegefien von dem 
Baume, davon ich dir gebot und fprach: Du ſollſt nicht 
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davon eſſen! — verflucht ſei der Ader um beinetwillen, 
mit Kummer ſollſt du Dich darauf nähren dein Leben 
lang, Dom und Difteln fol er dir tragen und follft das 
Kraut auf dem Felde eſſen. Im Schweiße deined An» 
gefichted ſollſt du dein Brot efien, bis daß du wieber 
zur Erde werdeft, davon du genommen biftz denn bu 
bift Erde und fouft zur Erden werden. ’’ 

„Das iſt,“ ſetzte Gerhardt hinzu — „das Kreuz, 
welches Ihr tragen müflet. Denn es follen und muͤſſen 
Zeiten über Euc) fommen, wo Ihr mit Thraͤnen Euer 
Brot eflen werdet, wo Krankheit Euch darniederwirft 
und der Tod in Euer Haus tritt. Es müflen die Tage 
kommen, wo Ihr figet und klaget um der Ungerechtigs 
keit der Menfchen willen, unter der Ihr leidet, mehr 
aber noch um der Gerechtigkeit Gottes willen, die Ihr 
durch Eure Sünden auf Euch herabgezogen habt. Es 
müffen Tage kommen, wo Ihr mit Eurer eignen Weiss 
heit im Finftern wandelt, wo Eure lebte Kraft gebrochen 
ift und. Eure Seele ohne Frieden iſt; Alles, damit Ihr 
ertennet, wie arm und elend Ihr feid vor Gott und daß 
Ihr dann defto eifriger und fehnlicher nach der Heiligung 
verlanget. Könntet Ihr felbft oder Jemand Derer, die 
um Euch fliehen, in feinem Herzen zu Gott beten und 
über Euch fprechen: Herr, laß ihnen Fein Leid widers 
fahren! fo würde ich beten und fprechen: Herr, höre fie 
nicht, denn fie wiſſen nicht, um was fie bitten. Denn 
erft dad Unglüd wird Euer Herz läutern und bie Liebe 
heiligen, die Euch zufammengeführt hat. Erft die Angſt 
um’s leibliche Leben wird Euch verftehen lehren, was 

Wildenhahn, Baul Gerharbt. II. 8 


— 14 — 


das ewige Leben feiz denn durch viele Truͤbſale müflen 
wir eingehen in das Reich Gottes. So wie Ihr erft 
dann von Herzen verflehen werdet, wie ſtark die Liebe 
ift, wenn Eins von Euch auf dem Todtenbette Tiegt, 
fo werdet Ihr auch erft dann erkennen, wie groß bie 
Gnade Gottes fei, wenn das erſte Mal Über Euer zer 
ſchlagenes Herz das Licht der Verfühnung, das vom 
Kreuze des Derm audgeht, aufgegangen iſt. Der Herr 
thue Euch) nach feiner Weisheit und Güte,’ 

"Und zum legten Male nahm Gerhardt dad Bud 
zur Hand und ſprach: Zum Vierten fo iſt dad Euer 
Troſt, Daß Ihr wiſſet und glaubet, wie Euer Stand 
vor Gott angenehm und gefegnet iſt. Denn alſo flehet 
gefchrieben: Gott ſchuf den Menfchen ihm felbft zum 
Bilde, ja zum Bilde Gottes ſchuf er ihn, er ſchuf fie 
ein Männlein und ein Fräulein. Und Gott fegnete fie 
und fprach zu ihnen: Seid fruchtbar und mehret euch 
und füllet die Erde und machet fie euch unterthan und 
herrfchet über Zifche im Meer und über Vögel unter 
dem Himmel und über alles Thier, dad auf Erden 
kreucht. Und Gott fah an Alles, was er gemacht hatte 
und fiehe da, ed war fehr gut. 

„Das fei Euer Zroft und Eure Freude, ’’ febte 
Gerhardt hinzu. „Ihr ſollt bei aller Noth, bei aller 
fhweren Schuld doch Gotte Kinder fein durch den 
Glauben an Chriſtum Jeſum. Daran denket, wenn bie 
Truͤbſal Euch heimfuchet, daran denket bei jevem Herzee ° 
leid, welches Euch bereitet ifl, — daran, daß Gott Euch 
gefegnet hat. Wohl Dem, ber den Heren fürchtet und 
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auf feinen Begen gehet. Du wirft Dich nähren Deiner 
Hände Arbeit; wohl Dir, Du haft es gut. Dein Weib 
wird fein wie em fruchtbarer Weinſtock um Dein Haus 
herum, Deine Kinder wie Oelzweige um Deinen Tiſch 
ber. Siehe alfo wird gefegnet der Mann, der den Herm 
fürchtet. Der Herr wird Dich fegnen aus Zion, daß 
Du feheft das Gluͤck Serufalem bein Leben lang. Und 
feheft Deiner Kinder Kinder ! Friede über Euch ! Amen!“ 
Als Gerhardt hier ſchwieg, ertoͤnte auf einmal aus 
der Mitte der verſammelten Menge ein leiſer, unver⸗ 
ſtaͤndlicher Gefang, der aber von Augenblid zu Augen 
blick ftärfer wurde, immer deutlicher hervortrat und end« 
lich zu einem vollen Chore anſchwoll. Jetzt erſt hoͤrte 
man, was fie fangen: 


Sei gutes Muths! — Wir find es nicht, 
Die diefen Orben aufgerih’t, 
Gsẽ iſt ein hoͤhrer Vater. 
Der hat uns je und je geliebt, 
Und bleibt, wenn unſre Sorg' uns trübt, 
Der befte Freund und Rather. 
Anfang, 
Ausgang 
Aller Sachen 
Die zu machen 
Mir gedenken, 
Wird er wohl und weislich Ienfen. 


Diefer unvorbereitete, unerwartete Gefang machte 
einen tiefen Eindrud auf ale Anwefenden, beſonders 
auf die Hauptperſonen bei dieſer Handlung. Niemand 
wußte, wer den Geſang zuerſt angeſtimmt gelte; Jeder 
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wußte nur, baß er in feiner Nähe ben lieben, veizenden 
Ton dieſes lieben gerhardtichen Eheftandsliedes gehört 
und unmwilffürlich fich diefem verführerifchen Klange an⸗ 
geihloffen habe. So erfchien diefer Gefang ald eine 
überquellende Woge eined vollen Herzens, als der halb⸗ 
laute Zuruf einer Seele, die fegnen muß, weil fie des 
Segens voll. ift, und ald der zauberifche Klang einer 
bimmlifhen Saite, welche augenblidlich in jedem Ges 
müthe mit anfchlug. 

Dorothea ward von diefem Gefange jo mächtig bes 
rührt, daß fie augenblicklich in Thraͤnen ausbrach und 
diefelben ungehindert fließen ließ. Ebeling dagegen 
feierte feinen feligften Augenblick; mit ſtillem Entzüden 
fog er jeden einzelnen Zon in feine Seele ein, und auf 
feinem Angefichte lag ein wahrhaft verflärtes Lächeln. 
Selbft auf Paul Gerhardt hatte diefe unerwartete Unter« 
brechung ihre bedeutfame Wirfung geäußert. Der faft 
wehmüthige Ernft, welcher während der ganzen Hands 
lung in feinen Mienen und Bliden fi) fund gegeben, 
und der nur von Solchen verftanden wurde, welche bie 
unabläffige Qual feines Gewiffens ermeflen konnten, — 
der Qual nämlich, ob er aud) mit gutem Gewiſſen als 
Diener der Kirche hier flehen dürfe, wahrend er unter 
folchen Umftänden die Wiedereinfeßung in fein Amt nicht 
als eine giltige betrachten könnte, — diefer wehmüthige 
Ernft wich) auf einmal einem heitern Lichte. Der plöß- 
liche Zuruf aus der Gemeinde; Sei gutes Muth! 
der zunächft wohl den Brautleuten galt, erfchien ihm 
wie eine Stimme von Oben, und mit einem Male vers 
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fhwand alles Leid aus feiner Seele. Mit vemfelben 
freundlihen Angefichte und mit denfelben vom Frieden 
Gottes verflärten Augen, wie er fonft feines heiligen 
Amtes im Haufe Gottes gewartet hatte, fland er jetzt 
feiner lieben Gemeinde gegenüber und fah mit herzlicher 
Freude in jedes Auge, das ihn fuchte. 

Als nad) Beendigung des Verſes wieder diefelbe 
feierliche Stille eintrat, welche bisher geherrfcht hatte, 
fanfen Ebeling und Dorothea auf ihre Kniee nieder und 
Gerhardt, fily in Die Seele der Beiden verfehend, betete 
mit lauter, fröhlicher Stimme und ſprach: 

‚‚Barmberziger, gnädiger Gott, lieber Vater! Du 
haft und nach Deinem gnädigen Willen in den heiligen 
Eheftand gefebet, daß wir nad) Deiner Ordnung barin 
leben follen. Darum tröften wir und aud) Deines Segens, 
da Dein Wort ſaget: Wer eine Ehefrau findet, der findet 
was Gutes und fchöpfet Segen vom Herm, Ach lieber 
Sott, laß und ja in Deiner göttlichen Furcht bei ein- 
ander leben. Denn wohl Dem, der den Deren fürchtet 
und große Luft hat an feinen Geboten; bel’ Samen 
wird gewaltig fein auf Erden, dad Gefchlecht der Frommen 
wird gefegnet fein. Laß und vor allen Dingen Dein 
Wort lieb haben, wie Du und dasfelbe durch Deine 
. treuen Zeugen haft verfündigen laflen, und worauf wir 
gefchworen haben, daß wir es halten wollen in aller 
Anfechtung des Leibes und ber Seele! Laß uns daffelbe 
Dein Wort gerne hören und fleißig lernen, daß wir fein 
mögen wie ein Baum am Wafler gepflanzet, der- feine 
Frucht bringet zu feiner Zeit, und feine Blätter verwel- 
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ken nicht, und Alles, was er macht, geraͤth wohl. Drei 


ſchoͤne Dinge find es, die Dir und den Menſchen wohl 


gefallen: wenn Brüder Eins jind, wenn die Nachbarn 
fich lieb haben, wenn Mann und Weib fich mit einan- 
ber wohl begehen. So laß und in Frieden und Einig: - 
feit leben, daß wir der drei fchönen Dinge eines bei 
und haben und behalten mögen; denn dafelbfi haft Du, 
Herr, verheißen Segen und Leben immer und ewiglich. 
Laß und in unferm Eheftand Zucht und Ehrbarkeit lieb 
haben, und dawider nicht handeln, auf DAB in unferm 
Haufe Ehre wohne und wir einen ehrlichen Ramen haben 
mögen. Gieb Gnade, daß wir unfere Kinder in der 
Furcht und Verwahrung zu Deiner göttlichen Ehre aufs 
erziehen, daß Du aus ihrem Munde Dir ein Lob be 
reiten mögeft. Gieb und aud) das tägliche Brot und 
jegne unfere Nahrung und unferer Hände Arbeit. Um: 
zaune unfer Daus und Herz mit Deinen heiligen Engeln, 
daß der böfe Feind und feine Werkzeuge Feinen Eingriff 
thun koͤnnen. Behuͤte unfer Haus und. Alles, was Du 
und gegeben haft, nach Deinem Wohlgefallen; und 
willft Du, daß wir in Armuth und Dürftigkeit einher: 
gehen, fo laß und Deines Wortes ‚getröften, daß den 
Armen Dein Evangelium gepredigt werden fol. Denn 
Du allein, Herr, haft Macht und Gewalt; wo Du dad 
Haus nicht baueft, fo arbeiten umfonft, die Daran bauen; 
wo Du, Herr, bie Stabt,nicht behüteft, ſo wachet der 
Bächter umfonft; Deinen Freunden gibft Du es ſchla⸗ 
fend, Gib und auch, lieber Bott, frommeß, getreues 
und gehorſames Geſinde; denn Du ordneſt und vegiereſt 


— 119 — 


Alled und bift ein Herr über Alles, belohneft auch alle 
Treue und Liebe und firafeft alle Untreue. Und wenn 
Du und, lieber Gott, Kreuz und Trübfal zufenden 
willſt, fo gib und Geduld, daß wir und gehorfamlich 
Deiner väterlichen Züchtigung unterwerfen , und mache 
es gnädig mit und. Laß von dem Deren unfern Gang 
gefordert werden und habe Du Luft an unfern Wegen. 
Fallen wir dann, fo wirf und nicht weg, fondern halte 
und bei der Hand und richte und wieder auf. Lindere 
und unfer Kreuz, und tröfte und wieder, und verlaß 
und nicht in unferer Roth. Gib auch, dag wir dad Zeit« 
liche nicht lieber haben, denn dad Ewige; denn wir 
haben ja nichts in die Welt gebracht, werben auch nicht& 
mit hinausbringen; darum laß uns nicht dem fündigen 
Geiz, der Wurzel alled Uebeld, nachhängen, fondern 
nachjagen dem Glauben und der Liebe und ergreifen 
dad ewige Leben, dazu wir berufen find, und bewahre 
unfern Eingang und unfern Ausgang von nun an bis 
in Ewigkeit. Amen.’ 

Dann betete Gerhardt noch das heilige Vater unfer, 
und ald er dann feine beiden Hände auf dad Haupt der 
Knieenden legte und den Segen über fie ausſprach, 
nahm die ganze Berfammlung daran Theil, dadurch, 
Daß fie Alle auf ihre Kniee niederfanten. Es war, ald 
fühlte es ein Ieder, daß ihr theurer Seelforger wohl 
zum legten Male im Haufe Gotted feine Gemeinde 
fegriete. Und als fie fich wieder erhoben, zeugte jedes 
Angeficht vom göttlichen Frieden. 

Nach diefem feierlichen Augenblide war es, als ob 
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eine unfichtbare Hand zu gleicher Zeit Herz und Mund 
ber ganzen Verſammlung berührte; dent mit vollem 
Chore ertönte der Gefang : 
Wohl her, mein König, nah’ herzu! 
Gib Rath in Kreuz, in Nöthen Ruh, 
In Aengften Troft und Freude, 
Deſſ' folft du Haben Ruhm und Preis, 
Wir wollen fingen beßter Weil’ 
Und danken alle Beide. 
Bis wir 
Bei dir 
Deinen Willen 
Zu erfüllen 
Deinen Namen 
Ewig loben werben. Amen. 


Die Handlung war vorüber. Gerhardt ging in bie 
Sarriftei zurüd; die Brautleute verließen in berfelben 
Ordnung, wie fie gelommen waren, dad Gotteshaus, 
und das Volk zog ihnen nad). 

Als der Zug vor der Kirchenthüre ankam, fland in 
derfelben Ede noch ftil und unbeweglich derfelbe hagere 
Mann mit dem bleichen, Frankhaften Angefichte. Seine 
Blicke fuchten Dorotheen, und als dad herandrängende 
Volk ihm dies hinderte und Dorothea felbft auch mit 
gefenkten Augen einherging und Niemandes achtete und 
am Arme Ebelingd vorüberfchritt, verblieb er ruhig, bi8 
bad Volk ſich verlaufen hatte; dann entfernte er fich 
langfam und traurig und fchlug den Weg nach der 
ſpandauer Straße ein. 





Eap. 7. 


Die Abfertigung. 


Herr, wie lange foll ich fchreien, und 
du willſt nicht hören? Wie lange foll 
ich zu bir, rufen über Frevel, und du 
willſt nicht helfen? 

Habak. 1, v. 2. 


Am vierten Februar gegen die Mittagsſtunde fchritt 
ber Bürgermeifter Vieffenbach in feierlichfier Amtsklei⸗ 
dung durch das große Thor des churfürftlichen Schlof- 
ſes zu Coͤln. Als er in die Borhalle eintrat und feinen 
Wunſch um eine wenn auch nur kurze Audienz bei chur- 
fuͤrſtlicher Durchlaucht einem der wachhabenden Tra⸗ 
banten mitgetheilthatte, ward er von diefem eingeladen, 
ihm in ein dazu beſtimmtes Zimmer zu folgen, wo er 
ber weitern Antwort ımd ber weitern Borlabung warten 
ſollte. 

Der Buͤrgermeiſter fand in dieſem Zimmer an einem 
Tiſche am Fenſter einen Mann mit einem großen, bis 
auf die Bruſt herabhaͤngenden ſchneeweißen Barte, 
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während das glatte Haupt, an welchem zu beiden Sei⸗ 
ten nur noch wenige Locken hingen, wie ein glänzender 
Spiegel leuchtete, Es war diefer Mann der Oberauf 
feher der Zrabanten, Nicolaus, ein Greid von faft 
achtzig Fahren, der mit einer gewiflen trogigen Beharr⸗ 
lichkeit feinen Poften inne behielt, fo oft auch der Chur⸗ 
fürft, in Rüdjicht feiner langjährigen treuen Dienfte, 
ihn mit vollem Solde hatte in den Ruhefland ſetzen 
wollen. Nicolaus war aller Welt eine bekannte 
Derfon, eben fo wie des Churfürften Kammermohr, 
welcher feinen durchlauchtigften Herrn auf allen feinen 
Reiſen, fo wie auf der Jagd begleiten mußte, und ber 
von gar vielen Leuten, welchen der Negerfiamm eine 
völlig unbekannte Menfchengattung war, für den leib- 
haftigen Teufel gehalten und mit: „Gnaͤdiger Derr 
Teufel“ angeredet wurde. 

Der alte Nicolaus dagegen galt für eine Art Schutz⸗ 
geift des hurfürftlichen Haufes ; Niemand hätte gewagt, 
ihm auch nur ein unfreundliched Wort zu jagen, wozu 
es übrigens auch fchon der wahrhaft ehrwürdige Aus: 
drud des getreuen Obertrabanten nicht kommen ließ. 
Tieffenbach nahte ſich ihm und grüßte ihn freundlichft. 
„Wollt Shr vor den gnädigften Herrn?“ fragte Nico» 
laus, und febte, ohne bie Antwort abzuwarten, hinzu: 
„Da werdet Ihr wohl eine Zeit lang warten mäffen. 
Der General Derfflinger hat eben den Vortrag im 
Cabinet, und wo vom Kriege verhandelt wird, dauert 
ed in der Regel lange, Bringt Ihr Krieg ober Grieben, 
Herr Buͤrgermeiſter?“ 
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„Ich weiß nicht, alter Freund, wie Ihr das meint,” 
antwortete diefer. 

„Ich meinte,’ erlärte Nicolaus — „ob Euer Anlies 
gen dem Churfürften Freude oder Aerger machen wird.” 

„Das ift allerdings eine fchwere Frage,’ fagte 
Tieffenbach lächelnd. „Ich hoffe Dad Beßte, denn ich 
bitte um Frieden. ’’ 

‚Kommt nur nicht etwa in Sachen Eurer Iutheris 
ſchen Geiftlichen,’’ fuhr der Obertrabant fort. „Da 
möchtet Ihr heute Feine gute Stunde gewählt haben, 
und wohl auch niemald eine gute wählen Tonnen. 
Denn nehmt mir’s nicht übel, hochedler Herr Bürger: 
meifter, aber Eure Iutherifchen Geiſtlichen find ein we: 
nig flarrköpfig. 

„Das iſt eine harte Befchuldigung, alter Freund, ‘’ 
antwortete Zieffenbach ernft. ‚, Starrfüpfig fann meines 
Erachtens nur Der heißen, der aus Trotz und boͤſem 
Willen auf feiner Meinung befteht, auch wenn er das 
Beflere erkannt hat: Wollt Shr nun unfere Geiftlichen 
eines folchen böfen Willens für fähig halten?’ 

„Boͤſen Willen ?’’ wiederholte der Trabant und 
fegte dann nach einer Paufe hinzu: „Herr Bürgermei- 
fer, in dem Lutherthume ſteckt viel unruhiges Blut. 
Sch kann Euch Geſchichten erzählen, die, wenn fie auch 
über funfzig Sahr alt find, doch noch fo deutlich mir 
im Gedächtniffe liegen, als wären fie geftern gefchehen. 
Ich fage, die Lutherifchen find unruhige Leute, die nicht 
lange warten, ehe fie mit Worten und Händen barein 
ſchlagen. Sol ich Euch dies beweiſen?“ 
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‚em Ihr es koͤnnt, ja,“ antwortete der Bürger- 
meifter, eben nicht befonders erfreut uͤber das Vorhaben 
feines Gegners, der das Intereffe der Reformirten, wie 
es fehlen, Eräftig genug zu vertheibigen verfland. 

„Nun ſeht,“ fuhr Nicolaus eifrig fort, während in 
feine Augen ein wahrhaft jugendliches Feuer trat — 
„was ic) Euch erzählen will, iſt allerdings etwas lange 
her und fällt in eine Zeit, wo vielleicht Euer geftrenger 
Herr Vater noch gar nicht geboren mar, viel weniger 
alfo Ihr. Ich war damald ein Burfche von zwanzig 
Sahren, und meinem gnädigften Herrn auf Tod und 
Leben ergeben, wie heute noch, obwohl es bereits ber 
dritte gnädigfle Herr ifl, dem ich diene; denn ich fpreche 
von der großen Zeit des durchlauchtigften, ‚gottfeligften 
Churfürften Johann Sigismund, alfo von dem 
Großvater unferd großen Churfürften, wenn Ihr ans 
ber Died nicht wiſſen ſolltet.“ 

Zieffenbach hätte dem alten Trabanten bie angekuͤn⸗ 
digte Beweisführung gern erlaffen, aber er konnte ihr 
nicht ausweichen und mußte geduldig ausharren, bis 
ihn der Vorbeſchied zum Churfürften davon befreite, 
„Denkt Euch alfo,’’ fuhr der Alte fort —, es war Anno 
funfzehn in der Charwoche; der durchlauchtigfte Churs 
fürft war eben außer Landes und fein gnädigfter Herr 
Bruder, der Markgraf Johann Georg, war Statthals 
ter. Es war alfo in der Charwoche und abends zehn 
Uhr; ich hatte den Dienft bei dem Markgrafen und 
hatte ihm eben fein Bette bereitet und ihm gute Nacht 
geſagt; da wirb’8 auf einmal laut auf den Straßen, — 
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wildes Geſchrei tobte durch einander, und kam dem 
Schloſſe immer naͤher. Es war, als zoͤge ein wildes 
Kriegsheer ein und wollte ſengen und brennen, pluͤn⸗ 
dern und morden. Und wiſſet Ihr warum?“ 


„Ich weiß es!“ antwortete der Bürgermeifter ziem⸗ 
lich gleichgültig — „mein Sroßvater hat mir oft Davon 
erzählt.” 


„Nein, Ihr wiſſet e8 nicht,” rief ihm Nicolaus 
eifrig zu. „Wie koͤnnt Ihr ed willen, da Ihr nicht das 
bei waret! Und wenn Ihr e8 von Eurem Großvater 
wiflet, fo hat der es Euch auf Lutherifch erzählt; ich 
aber, ich war babei und habe es mit meinem reformirs 
ten Herzen mit angefehen, da wird's etwas anders und 
wahrer Elingen. Alfo e8 war ein Kaplan zu Sanct Per 
ter, Namens Peter Stuler; ich Eannte den Mann 
recht gut, denn feine Haudfrau hatte einen bernauer 
Bierfchant und wir jungen Burfchen fagten deshalb 
oft, das wäre dad Beßte im ganzen Haufe, und gingen 
faſt ſaͤmmtlich hin zu Gaſte; denn die Lutherifchen hal- 
ten auf einen guten Trunk, dad muß man ihnen 
laſſen.“ 


„Ich wuͤrde Euch doch bitten,“ fiel der Buͤrger⸗ 
meiſter ernſt ein — „Euch dergleichen Anmerkungen zu 
enthalten. Denn wenn Ihr auch aus einer Zeit ſtammt, 
wo leider Gottes die Feindſchaft zwiſchen Lutheriſchen 
und Reformirten ſich in ſolchen gegenſeitigen Schmaͤh⸗ 
ungen und rohen Gewaltthaͤtigkeiten gefiel, ſo iſt dies 
Doch jetzt anders!“ 
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„Herr,“ vief der Obertrabant aus — „es iſt nicht 
viel befier; denn warum fißt einer eurer Iutherifchen 
Geiftlichen auf Spandau? Dat er nicht von feiner Kan⸗ 
zel herab dad ganze große churfürftliche Haus und alle 
Reformirten in der Welt gefchmäht und geläftert, daß 
es ein Greuel war? — Doc ich vergefle meine Ge- 
ſchichte. Diefer Iutherifche Gaplan Peter Stuler alfo 
hatte e8 eben fo gemacht, wie der Caplan Gigad, ber 
auf Spandau figet und hatte den burchlauchtigften 
Churfuͤrſten und feinen gnädigften Deren Bruder von 
ber Kanzel herab über alle Maßen gefehmähet und ger 
läftert ; und warum? Weil der Markgraf die Dom: 
firche von aller Firlefanzerei hatte raumen laffen, welche 
noch aus der Zeit der Papiften da war und den Lutherie 
. fchen wohl gefallen hatte. Aber bald ſchlug dem Caplan 
das böfe Gewiſſen, weil er merkte, daß der gerechte 
Zorn ded Statthalterd ihn zur verdienten Strafe ziehen 
würde. Und was thut der Caplan? Er nimmt Reißaud 
nach Schönberg, während feine Hausfrau allen Biers 
gäften erzählt, der Markgraf ftelle ihrem Ehemanne um 
der Religion willen nad) dem Zeben und wolle ihn ge- 
fangennad) Hofe führen. Das war nun eine Freude für 
die Lutherifehen, denn nun hatten fie einen guten Vor⸗ 
wand, gegen bie Neformirten Ioszuziehen. Denn was 
gefchieht? Desfelben Abends in dunfler Nacht rotteten 
fih an taufend Iutherifche Bürger in der Brüderftraße 
zuſammen, mit Musqueten und Hellebarben bewaffnet ; 
andere rigen dad Straßenpflafter auf und bewaffneten 
fi) mit Steinen.. Und fo ziehen fie vor dad Haus des 
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Caplans und verfchangen ed mit Koͤrben und Bloͤcken. 
Vergebens wird ihnen gefagt, ber Caplan fei gar nicht 
mehr darin und fei entflohen und fei gerettet — fie hoͤ⸗ 
ven nicht darauf und toben und fchreien immer wilder 
durcheinander. Dad machte, die Frau Caplanin hatte 
ihren Bierkeller aufgethan und hatte den Aufrührern 
weiblich eingefchenft, und das ift wahr, dad Bernauer 
war ein guter Trunk, der trieb dad Blut in die Adern 
und in den Kopf. Und dann, als fie fich fatt getrun⸗ 
Een, ziehen fie zum Dante, wie Musquetire zufammen« 
gereiht, zweimal bie Brüderftraße auf und ab, bleiben 
vor der Hofapotbefe fliehen, wo ber ehrwuͤrdige Hof 
prediger Füffel wohnte, werfen bie Zenfter ein, 
ſchrieen: „Komm heraus, Du caloinifcher Pfaffe,“ und 
wollen den Ehrenmann mit ſeiner ganzen Familie er⸗ 
morden, alſo daß der arme Mann ſich und die Seinen 
nur dadurch rettet, daß er mit Weib und Kind uͤber 
das Dach des Hinterhauſes mit Lebensgefahr entflieht. 
Darauf ziehen die Aufruͤhrer nach der langen Bruͤcke, 
vor die Wohnung des Hofpredigers Salomo Finck, 
und veruͤben dort dieſelben Greuel; ja ſelbſt dem Hof⸗ 
medicus, dem Doctor Saffe, der dem Rathhauſe in 
Coͤln gegenuͤber wohnt, geht es nicht beſſer, und Alles 
nur, weil er auch ein Reformirter war. Nun bitte ich 
Euch, Herr Buͤrgermeiſter, ſind die Lutheriſchen nicht 
gefährliche, aufruͤhriſche Leute?“ 

„Das war das arme, irregeleitete Volk,“ entgeg⸗ 
nete Tieffenbach. „Der gebildete Mann hat daran feinen 
Theil genommen. Auch duͤrfet Ihr nicht vergeflen, daß 
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die Reformirten ed auch nicht hatten fehlen laſſen an 
aufreizenden Reden und Schmaͤhungen.“ 


„Aber Ihr denkt wohl, nun war es zu Ende?“ 
fuhr der Obertrabant eifrig fort, ohne auf die Entgeg- 
nung des Bürgermeifterd Rüdficht zu nehmen. ‚Nein, 
nun gingen erft die Greuel recht an, denn das bernauer 
Bier wirkte. Wie alfo der gnädigfte Markgraf eben, als er 
nach verrichtetem Abendgebete in fein Bette fleigen will, 
dies tobende Gefchrei hört und ihm die Urfache fogleich 
gemeldet wird, — leidet er fich fchnell wieder an, 
befiehlt mir, fein Pferd zu fatteln, läßt mich und etwa 
acht andere Trabanten noch auffigen und etwa zehn ans 
dere zu Fuß; und nun gings im Galopp zum Schloß» 
thor hinaus hin nach Dem Petrifirchhof, Alles aus der 
guten, gnädigen Abficht, das tobende Volk zur Ruhe zu 
bringen. Aber nun wurde ja der Aufruhr erft groß und 
noch heute höre ich dad wilde Gefchrei vor meinen Ob: 
ren. Der Markgraf rief den Aufrührern freundlich und 
gnädig zu, fie möchten fich ruhig nach Haufe begeben! 
Er fchwur bei feiner Ehre, ed fei dem Caplan Stuler 
fein Leids gefchehen und ſolle ihm auch nichts gefchehen ; 
ja ich habe ed mit meinen eigenen Ohren gehört, wie 
der edle Markgraf fagte: Lieben Leute, um euch zu bes 
weifen, daß ed mir nicht in ben Sinn gefommen ift, 
euren Gaplan gefangen zu nehmen, fo nehmt mid) fel- 
ber als Geiffel an, ich will euch folgen, wohin ihr 
wolt!!! Aber das half Alles nichts; das Gefchrei 
wurde immer ärger und wüthender und mordfüchtiger ; 
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. Rum, Herr Bürgermeifter,, was fagt Ihr zu Euren lu⸗ 
therifchen Buͤrgern?“ 

„Ich beklage folche Sreuel aus tieffter Seele,“ ant- 
wortete Tieffenbach; ‚‚aber ich muß Euch abermals da» 
van erinnern, daß dad arme Volk verblendet und irre: 
geleitet war. Ja, ich weiß von meinem Großvater, 
Daß gerade die Ankunft des Statthalterd mit feinen 
Trabanten und Laquaien dad Uebel fchlimmer machte, 
weil augenblicklich die Rede ging, der Statthalter fei 
eben im Begriff, den Caplan gefangen zu nehmen,‘ 

„Schmach über ſolche Werleumdung!’’ rief der 
alte Mann eifrig aus. „Ich ftehe mit meinem Kopfe für 
jedes Wort, dad ih Euch erzähle; denn ich war dabei, 
ich war ider Nächfte an dem Markgrafen, ich habe je- 
des feiner Worte gehört. Aber ich willed Euch fagen: 
"Die Lutheriſchen wollten des Beflern nicht belehrt fein; 
fie wollten nichtö Geringered, als alle Reformirten ers 
morden und den Anfang mit dem Statthalter machen. 
Denn es ift fpäter herausgefommen, daß fich eine An⸗ 
zahl folcher Aufrührer Hinter der Kirchhofsmauer, da 
wo es nach der Grünftraße hingeht, mit fcharfgelades 
nen Büchfen in den Dinterhalt gelegt hat. Denn als 
wir in diefe Nähe kamen, fiel auf emmal ein Schuß, 
der zwifchen mir und dem Markgrafen vurchpfiff. Und 
das war dad Zeichen zum allgemeinen Aufflande ; denn 
num läuteten fie Sturm auf dem Petrithburme und 
brachten dadurch auch Berlin in Aufruhr. Herr, es 
war eine entſetzliche Nacht ; ich habe feit ver Zeit manche 
Schlacht mitgefochten und bin mehr denn gunbertmal 

Wildenhahn, Baul Gerharbt I. 
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in Todesgefahr geweſen — aber fo graufig, wie da» 
mals in der Nacht in der Charwoche, Anno funfzehn, 
ift mir's nie wieder zu Muthe geworden. E& war, als 
hätte ſich die Hölle aufgethan und alle Zeufel wären 
ausgezogen, und zu verderben. Herr, diefe Schmad) 
bleibt auf euch Zutherifchen ruhen, fo lang die Welt 
fteht. . 

„Ich kann und mag die Greuel von damals nicht 
verteidigen,’ fagte der Bürgermeifter ruhig — ‚aber 
Ihr feid ungerecht gegen und, wenn Ihr uns jebt noch 
wollet zurechnen, was vor funfzig Jahren von einem 
verführten Volke Uebels gefchehen iſt.“ 

„Ach, ich bin noch nicht fertig,” fiel der Obertra- 
bant ein, der auf gar feine Entgegnung hörte. „Als 
nun der Statthalter, um fein eigenes Leben zu retten, 
den Plab verließ und wor dad Haus des Bürgermeir 
fierd Georg Jahn in der Brüderftraße ritt, und dieſen 
aufforderte, ihn zu begleiten, Damit er durch fein An⸗ 
fehn den Aufruhr ftillen follte, und diefer auch mitging 
und. dem Volke zuredete, wurde ed nur deſto fchlim- 
mer.,, Seht unfern Bürgermeifter, fihrieen fie, er trach⸗ 
tet. nach der Hofgunſt, und verkauft dabei unfern 
Iutherifchen Glauben! Auf, nach dem Schloffe, fchrie 
ein Anderer mit einer Stimme, die wie aus ber Hölle 
berauf bruͤllt — Auf — laßt und das Schloß 
plündern und niederreißen.’’ Und ald wir Darauf zum 
Schutze dei Schloffed vorwärts reiten, erfchallt ein.höl- 
liſches Befchrei, ein wahrhaft teufliſches Gelächter hin⸗ 
ter und drein. Da kehren wir wieber um und ich er: 





— 131 — 


dreifte mich, zum Markgrafen zu fagen: „Gnaͤdigſter 
Herr, follen wir nicht Feuer geben auf diefe Hunde und 
einbauen ?’‘ Aber der edle Markgraf, der nicht einmal 
mit emer Piftole bewaffnet war und nur ein nichtönußi- 
ges Rappier bei ſich hatte, verbot es und verfuchte noch 
einmal, durch freundliche, gnädige Worte dad tobende 
Bolt zu befänftigen; er ſchwur nochmals heilig und 
theuer, daß Niemandem ein Leids gefchehen fei und auch 
Niemand um der Religion willen auch nur im Gering> 
fien angefochten werden follte; aber dad war nur Del 
in die Flamme ded Aufruhrs. Spott und Hohngelädh: 
ter war bie Antwort, und ich habe ed mit meinen eig- 
. nen Ohren gehört, wie Einer neben ung fchrie: „Ein Cal⸗ 
viniſt kann ſchwoͤren, wie er will, ed wind ihm Doc) 
feine Seele glauben. Nieder mit den Galviniften! Pie- 
ber Papiftiich, als Calviniſch!“ — Herr Bürgermei- 
fer, das haben Eure Iutherifchen Bürger gethpan — 
ja das haben fie gethan.“ 


„Es gefält-Eudy einmal,’ fagte Tieffenbach — | 


„über und Lutherifche Gericht zu halten, und was die 
Sroßväter Uebels gethau haben, auf die Enkel zu wer- 
fen. Wir lernen aber nur daraus, wie gefährlich es 
ift, in Sachen der Religion Gewalt zu brauchen. ” 
| „Aber,“ fuhr der alte Mann mit jugendlicher Lei⸗ 
denfchaftlichkeit fort — „wer bat denn zuerft Gewalt 
gebraucht? Hat nicht der gnädigfte Herr Markgraf 
Alles verſucht, um durch freundliche und gnädige Zu⸗ 
fprache Frieden zu fchließen? Aber die Lutherifchen 
wollten keinen Frieden, nur Raub und Mord und 
9 * 
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Blutvergießen. Denn wiſſet Ihr, was noch geſchehen 
iſt? Laͤnger als eine Stunde lang hielt der Markgraf 
den Aufruͤhrern gegenuͤber Stand und ſetzte ſein theures 
Leben den Meuchelmoͤrdern entgegen. Ja, den Meu⸗ 
chelmoͤrdern, ſage ich. Denn eben, als der Markgraf 
am Bewegteſten zu dem wüthenden Volke ſpricht, fal⸗ 
len mehrere Schuͤſſe; unſere Pferde baumen ſich, und 
mein naͤchſter Camerad ſtuͤrzt blutend zur Erde. Da 
konnten wir uns nicht laͤnger halten, wir greifen nach 
unſern Piſtolen und ſchießen auf das wahnfinnige 
Volk. Aber was wollten wir gegen eine Legion Teufel 
ausrichten! Ein wahrer Kugelregen ſtuͤrzt auf und ein; 
links und rechts fehe ich meine Cameraden Hürzen, ich 
ſelbſt erhalte einen Schuß durch die Hand, — hier — 
Herr Bürgermeifter, hier feht Ihr noch dies lutheriſche 
Denkmal! Aber das war noch nicht genug; ſelbſt der 
Mortaraf entgeht nur durch Gottes gnaͤdigen Schutz 
dem Tode ; im felben Augenbiide, wo ihm eme Kugel 
an dem Ohre vorbeilauft, fühlt er emen gewaltigen 
Schlag am Schenkel, — ein Aufrührer hatte einen ges 
waltigen Stein nach ihm geichleudert, daß das Biut 
nachfprigte und der arme Der filh nicht mehr in bem 
Steigbuͤgel halten bonnte. Nun glaubten wir, es fa 
genug, — aber nein, die Empörer hatten unterbeß Die 
Domfirche erbrochen und läuteten dort die Sturm- 
gocke; Andere hatten vom Rarhhaufe die Trommeln 
beruntergeholt, und fchlagen Aufruhr durch alle Stra: 
Gen. Da fichen wir den Markgrafen infländigt an, 
“ch zu retten; ber edle Mann will nicht, aber die Noth 
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zwingt und zur Gewalt gegen ihn. Wir, bie wir noch 
übrig waren, faflen des Markgrafen Pferd, hauen 
rechts und links und eine Gaffe durch die Mörder und 
mit Sotted Hilfe gelingt ed und, ein churfürftliches 
Haus in der Brüderftraße zu erreichen und in Demfelben 
dad Leben des Markgrafen zu retten. Nun, Herr Bürs 
germeifter, was haltet Ihr von Euren Iutherifchen 
Bürgern ?’’ 

‚Mein lieber Freund,“ antwortete Tieffenbach 
ruhig — „Gute und Böfe wohnen aller Orten zufam- 
men. Es ziemt aber weder mir, noch Euch, nad) dem 
Allererfien Anfang zu folchen Greueln zu forfchen, und 


ſomit zu entdeden, wo die eigentliche Verſchuldung 


dazu liegt. Das Gericht wollen wir Gott uͤberlaſſen.“ 

„Ja,“ feste Nicolaus mit vefter Stimme hinzu — 
„Gott wird die Uebelthäter ſtrafen, das ift auch mein 
Troft. Sch halte auch viel auf meinen Glauben; ich 
will es felbft für den Fall äußerfter Noth entfchuldigen, 
wenn um ded Slaubend willen Mord und Todſchlag 
verübt wird; denn wenn dad koͤſtlichſte Klemod der 
Seele in Gefahr ift, muß der Leib allemal es befchügen, 
und koſtete ed Blut gegen Blut. Aber wenn der Ölaube 
zum Diebftahl und zum Haube treibt, dann tritt 
Schmach und Schande ein.’ 

„Wie meint Ihr das?“ fragte Tieffenbach ernſ 
und nachdruͤcklich. 

„Ich meine es von damals noch,“ ſetzte der Ober⸗ 
trabant erklaͤrend hinzu. „Denn als der Markgraf halb 
zu Tode geworfen und kampfunfaͤhig geworden und den 
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Aufruͤhrern aus den Augen entronnen war, fah man ed 
recht wohl, daß diefe nur allein an dem Markgrafen 
hatten wollen Rache nehmen. Denn nunmehr löfte 
fich der Volkshaufe auf, nicht aber um nach Haufe zu 
gehen, fondern nur um die Früchte ihrer Arbeit zu ge⸗ 
nießen. 3a, Herr Dürgermeifter, es waren lutherifche 
Leute, welche in die Wohnungen der beiden Hofpredis 
ger Fuͤſſel und Sachfe einbrachen, Alles zertrümmerten, 
wad nur zertrümmert werben konnte, Dagegen aber 
alles Geräthe an Silber und was fonft fi) Koftbares 
fortfchleppen ließ, diebiſch, raͤuberiſch zu fich ſteckten. 
Es ift fpäter herausgefommen und der ehrmürdige Herr 
Fuͤſſel hat e8 mir felber erzählt, daß ſechs Meuchelmör- 
der mit in fein Haus gedrungen find, die nichts anruͤhr⸗ 
ten, nichtö wollten, ald nur morden, und die deshalb 
dad Haus vom Keller bis zum Giebel in allen Win: 
keln durchfuchten nad) einen Menschenleben. Aber 
Gott hatte die arme Familie bereitd gerettet, wenn fie 
auch Alles verloren hatte. Denn ald der ehrwuͤrdige 
Mann am Charfreitage darauf zu predigen hatte, hatte 
er nichtd ald das Hemd und din grünes Kamifol, in 
welchem er fich geflüchtet hatte, und in folcher Klei- 
. bung, um welche eine mitleidige Seele nur noch einen 
Mantel ſchlug, ſtieg der arme Mann auf die Kanzel. 
Erſt um vier Uhr des Morgens kam der wilde luthe⸗ 
riſche Tiger zur Ruhe. Dieſe Nacht werde ich niemals 
vergeſſen, und wenn ich noch hundert Jahre leben ſollte. 
Aber nun frage ich Euch, kann ein Reformirter auf die 
Lutheriſchen gut zu ſprechen ſein?“ 
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„Warum nicht?’’ fragte der VBürgermeifter, der 
fi) Zwang anthat, dem alten Manne nicht unfreund« 
fich zu begegnen. „Ich hoffe, daß hurfürftliche Durch: 
laucht milder urtheilt, als Ihr, Herr Nicolaus. Iſt ja 
auch damals, wenn ich anders recht berichtet bin, der 
EHurfürft Johann Sigismund auf die Zutherifchen im⸗ 
mer noch gut zu fprechen gewefen, indem berfelbe den 
grauenvollen Aufruhr nicht den Zutheranern uͤberhaupt 
beimaß, fondern nur einzelnen Schwarmgeiftern, welche 
das arme Volk bethörten und verführten. Denn obs 
gleich mehrere Bürger von Coͤln und Berlin follen vers 
haftet und zur Unterfuchung gezogen worden fein, fo 
ift doch nichtd von irgend einer wirklichen Beftrafung 
befannt worden; hat ja felbft der Caplan Stuler, der 
in gewiſſer Hinficht an dem Aufitand Schuld war, vom 
Churfürften Feine andere Strafe empfangen, ald daß 
ihm verboten wurde, kuͤnftighin noch Bier zu ſchenken 
und Säfte zu fegen. Ihr feht alfo, mein alter Freund, 
es ift nicht allein zwifchen ruhigen und unruhigen 
Iutherifchen Bürgern, fondern auch zwifchen heute und 
vor funfzig Jahren ein Unterfchied zu machen. Auch 
möchte ich glauben, daß Ihr im Grunde Eures Her: 
zend und Lutheriſchen nicht fo gram und feindlich feid, 
als Ihr vorgebt. 

„Es tft noch nicht viel befler, ald damals,“ fagte 
der alte Mann hartnädig und ausweichend. „Hat 
nicht die Intherifche Bürgerfchaft im vergangenen Jahre 
gegen unfern gnädigften Herm wieder mancherlei Um⸗ 
triebe verſucht? Seit nunmehr fieben und zwanzig Jah⸗ 
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von will unfer große Churfürft Frieden in der Kirche 
haben, aber hat ex es erringen koͤnnen? Hat derfelbe 
nicht im diefer ganzen Zeit über nur mit Euren lutheri- 
ſchen Pfarrern ſich herumftveiten müffen, und muß es 
jest noch thun ?’° 

„Mein $reund, ” entgegnete der Bürgermeifter — 
‚darüber entfcheiden wir Beide nicht. Es kann Nie 
mand herzlicher den Frieden wünfchen, ald Rath und 
Bürgerfchaft von Berlin und Coln.“ 

„Was hilft das Wuͤnſchen,“ warf der Obertrabant 
ſchnell ein, und es ſchien, als ob er zu einem neuen 
Angriffe auf die Lutheriſchen uͤbergehen wolle, als der 
Buͤrgermeiſter zu ſeiner Freude ſich davon gerettet ſah. 
Durch die Thuͤre, welche zum geheimen Cabinete hin⸗ 
fuͤhrte, trat ein hoher, ſtattlicher Kriegsmann ins Zim⸗ 
mer, deſſen gewaltige Sporen klirrend durch den Saal 
toͤnten. Trotz der dicklockigen Peruͤcke, welche als Sol⸗ 
datenzierde am Wenigſten zu taugen ſcheint, erſchien 
das Angeſicht des Mannes, auf welchem die erlittenen 
Kriegsdrangſale tiefe Furchen zuruͤckgelaſſen hatten, 
vollig martialiſch und aus den großen, dunklen Augen 
blitzten Keckheit und Bewußtſein der Waffengewalt. 
Das war der Freiherr Georg von Derfflinger, der 
von armen, niedern Aeltern geboren, eine Zeit lang das 
Schneiderhandwerk getrieben, und dann als Gemeiner 
fich bei dem Heere des boͤhmiſchen Grafen Matthias 
von Thurn hatte anwerben laſſen, den ganzen dreißig⸗ 
jaͤhrigen Krieg mit durchgekaͤmpft hatte und ſeit zwoͤlf 
Jahren als General⸗Major der Reiterei in brandenbur⸗ 
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giſche Dienſte getreten war. Als Tieffenbach fich vor 
ihm verbeugte, nickte er Fur; mit dem Kopfe und fagte: 
„ Bürgermeifter, ich wünfche Euch gute Verrich⸗ 
tung. “ 

„Ich dankte Ew. Excellenz,“ erwiderte Tieffens - 
bach. „Dero guter Wunſch fol mir ein gutes Anzei⸗ 
chen ſein.“ 

„Hat Euch etwa dieſer alte Haudegen ins Gebet 
genommen?“ fragte der General mit dem Blick auf 
den Obertrabanten, und fuhr dann lächelnd fort: 
„Was meint Shr, Herr Bürgermeifter, unfer alter Ni» 
colaus muß einmal Sanct Petrum an der Himmelsthür 
ablöfen, denn er übt fich allhier auf Erben ganz trefflich 
auf ſolches Amt ein. Wem er gnaͤdig ift, bem ift ex 
gnädig, weſſen er fich erbarmet, deſſen erbarmet er fich, 
wie der alte ifraelitifche Gott. Nun, alter Musdquetier, 
wilft Du einmal Sanct Petrum ablöfen ?” 

„Dagegen möchten die Zutherifchen fich auflehnen, 
Ew. Erellenz,’ antwortete Nicolaus troden. | 

„Ei, warum dad?’ fragte der General. 

„Weil ich dann feinen Zutherifchen in den Himmel 
ließe, ’’ antwortete der Obertrabant troßig. 

„Da Haft Du allerdings recht, alter Haudegen, ’’ 
fagte Derffliger laut lachend und fchritt dann mit gro⸗ 
Bem Geräufch aus dem Saale hinaus; der Bürgermets 
fier aber wurde von einem eintretenden Kammerdiener 
in das churfürftliche Gabinet gerufen. 

Mit faſt Angftlicher Beklommenheit folgte Zieffen- 
bach dem einführenden Diener. Denn wenn aud) bie 
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den Lutheriſchen ſo feindliche Sprache des alten Nico⸗ 
laus, ſo wie das zweideutige Benehmen des Generals 
durchaus keinen Schluß auf die Geſinnung des Chur⸗ 
fuͤrſten zuließen, ſo war doch der Eindruck dieſer Scene 
fuͤr einen Lutheriſchen ſehr niederſchlagend. Darum 
konnte Tieffenbach, ſo ſehr er ſich bemuͤhte, das Beßte 
zu hoffen, ſich doch einer ſchlimmen Ahnung nicht erweh⸗ 
ren, beſonders wenn er ſich an den ſo ungnaͤdigen Em⸗ 
pfang in Cleve erinnerte. Indeß ſtuͤtzte er ſich auf den 
guten, friedlichen Zweck ſeines Vorhabens und trat in 
Gottes Namen in das fuͤrſtliche Gemach. 

Hier ſollte aber gleich der erſte Anblick fuͤr ihn kein 
erfreulicher ſein; der Oberpraͤſident war zugegen, — 
und die Anweſenheit dieſes Mannes ſchlug feine Hoff: 
nungen ziemlich darnieder. Der Churfürft Friedrich Wil 
beim faß auf feinem vergoldeten Armfelfel mit überein- 
ander gefchlagenen Beinen und erwiderte den unterthäs 
nigen Gruß der VBürgermeifterd mit einem leichten 
Kopfniden. , 

‚Kommt Ihr in eigener Angelegenheit,‘ fragte 
der Churfürft ziemlich unfreundlich, ‚oder ald Abgefand- 
ter des Rathes?“ 

„In dieſer letzten Eigenſchaft,“ antwortete Tieffen⸗ 
bach und ſetzte hinzu: „Ich hoffe bei churfuͤrſtlicher 
Durchlaucht gnaͤdigſtes Vertrauen zu finden, wenn ich 
des Raths zu Berlin unterthaͤnigſten Gehorſam in aller 
Liebe und Treue vermelde.“ 

„Was wollt Ihr?“ fragte der Churfuͤrſt. 

„Gnade und Frieden,“ ſagte Tieffenbach ernſt. 
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„Ich ſtehe ald Supplicant vor meinem -gnäbdigften 
Heren und lebe der frohen Zuverficht, daß mein unter 
thänigfte® Bittgeſuch ein chriftlich freundliches Gehör 
finden werde. Daß Em. hurfürftliche Durchlaucht am 
neunten vergangenen Monats in Dero hohen Gegen» 
wart dem gefammten Rath zu Berlin hat ankuͤndigen 
laffen, daß unfer treuer Seclforger, Herr Paul Ser: 
hardt, wieder in fein Amt eingefegt worden fei, Deſſen 
erinnern Eure hurfürftliche Durchlaucht ſich gnaͤdigſt.“ 


Der Churfürft erinnerte fich allerdings daran, aber 
feiner Miene nach nicht fehr freundlich; denn er fuhr 
plöglic auf: „Wir wollen doch nicht fürchten, daß 
Ihr um dieſes Gerhardtd willen Uns abermals beld- 
fligt. Oder follte e8 wahr fein, was Uns zu Ohren ges 
kommen ift, daß genannter Gerhardt fic) weigere, Uns 
fere Gnade anzunehmen ?’’ 


Der Bürgermeifter fand ed für Flug, darauf eine 
answeichende Antwort zu geben. „Es würde dem 
Rathe,“ fagte er, „und die gefammte Bürgerfchaft tief 
fhmerzen, wenn Ew. churfuͤrſtliche Durchlaucht die 
Sorge ungnädig vermerfte, welche wir um das Heil 
unferer Seele und um dad Wohl Derer haben, bie für 
unfer Seelenheil zu wirken berufen und verordnet find. 
Ders hohe Perfon ift unfer oberfter Bifchof in allen 
firchlichen Dingen evangelifcher Ordnung; an wen ans 
ders Fonnten wir und wenden, wenn wir in Bebräng- 
niß find, ald an unfern gnädigften Herrn, der auch jes 
derzeit die ihm von Gotted Gnaden gegebene Gewalt 
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mit gleicher Iandeöväterlicher Liebe und Treue für beide 
Gonfefjionen feiner Lande verwendet hat.“ 

„Fuͤrwahr,“ rief Friedrich Wilhelm mit leichtem 
fatirifchen Lächeln aus —,Ihr ſeid am Ende gefommen, 
Uns eine Predigt zu halten und Uns an Unfere Schul: 
Digfeit zu erinnern.’ . 

„Gnaͤdigſter Herr, “ entgegnete Tieffenbach ernſt — 
„ich komme als Bittender; und Bittenden liegt es da⸗ 
ran, Gunſt und Gnade zu erlangen, nicht aber ſich Un⸗ 
gnade zu bereiten. Habe ich durch mein aufrichtiges 
Wort mich einer Unziemlichkeit ſchuldig gemacht, ſo bitte 
ich Eure churfuͤrſtliche Durchlaucht unterthaͤnigſt um 
Verzeihung.“ 

„Nun, was wollt Ihr?“ rief der Churfuͤrſt unge⸗ 
duldig aus, obgleich weniger unfreundlich als zuvor. 
„Ihr ſolltet wiſſen, daß Euer Prediger Gerhardt Uns 
ſchon mannigfaches Aergerniß bereitet hat, und daß Un⸗ 
ſere Geduld mit Recht ſich zu Ende neigt. Was wollt 
Ihr alſo von dieſem Gerhardt?“ 

„Eure churfuͤrſtliche Durchlaucht,“ antwortete Dex 
Buͤrgermeiſter, „erinnert ſich Deſſen gnaͤdigſt, daß Herr 
Gerhardt ohne alle Bedingung in fein Amt wieder 
eingefegt fein ſoll.“ 

„Iſt ihm und Euch das nicht genug?“ fragte der 
Churfuͤrſt Schnell und barfch. „Haben Wir nicht zu 
Gunften dieſes Predigerd mehr gethan, ald Wir eigent« 
lich follten? Haben Wir Uns nicht fogar der Mißdeu- 
tung ausgeſetzt, als feien Wir nicht gegen Alle gleich 
gerecht? Shr wollt alfo noch mehr?‘ ’ 
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„O nein, nein, gnaͤdigſter Herr!“ rief Tieffenbach 
freudig aus. „Wenn wir Das nur wirklich haben, was 
churfuͤrſtliche Gnade uns in diefn Worten zugeſagt, 
dann haben wir mehr, ald wir geglaubt und Gott 
mbge Eure hunfürftliche Durchlaucht dafür reichlich ſeg⸗ 


nen hier und dort.‘ 


‚Bir verftehen Euch nicht,“ entgegnete der Churs 
fürft finfter. ‚Wenn Shr habt, was Shr wollt, was 
wolt Shr dann noch mehr?’ 


Der Bürgermeifter war durch diefe etwas ungnäs 
dige Beweiöführung für den Augenblid m Verlegenheit 
gebracht. Er wußte nicht, follte er em Mißverftändniß 
bei dem Churfürften vorausſetzen, und in diefem Falle 
es aufllären, oder nicht. Auf einen Moment fchoß ihm 
ſogar der Gedanke durch die Seele, das churfinftliche 
Wort, durch welches doch eigentlich Alles zugeſtanden 
war, was Paul Gerhardt nur wuͤnſchen konnte, als 
eine erbetene Verſicherung völliger und unbedingter 
Gnade zu betrachten und mit unterthänigften Dante 
ſich zu empfehlen. Aber bald fagte ihm fein Gewiſſen, 
daß er auf dem Wege fei, eine Unredlichkeit zu begehen 
und fomit nicht einmal im Stande, das fo ängftliche 
Gewiſſen Gerhardts nach allen Seiten hin zu beruhi: 
gen. Er faßte Daher Muth ımd entgegnete: „Da mag 
es vielleicht auf einem Irrthume beruhen, daß der Har 
Geheime Kammerfecretär, welcher die Onadenbotichaft 
Ew. hurfürftlichen Durchlaucht dem Herrn Gerhardt 
hberbrachte, mit Ankündigung ber Wiedereinfetzung 
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mal dort vor Gottes Thron hervortritt und ſprechen 
wird: Daß ich auf Erden ein boͤſer Menſch war, das 
haben die guten Menſchen verſchuldet. Und das iſt 
meine Freude und mein Troſt!“ 

Als Stolpe hier von großer Anſtrengung erſchbpft 
ſchwieg, ſagte Dorothea: „Wie beklage ich Euch, daß 
Ihr auf Eurem Sterbenslager keine andere Freude, kei⸗ 
nen andern Troſt habt. Gottes Gnade moͤge vor Eurem 
Abſchiede Euch noch die Augen oͤffnen, daß Ihr, indem 
Ihr uͤber Menſchen zu Gericht ſitzet, nicht uͤber Gottes 


aalllweiſes Regiment ſpottet.“ 


„Spotten?“ wiederholte der Kranke lachend. 
„Nennt Ihr den Schmerzensſchrei der Noth, nennt 
Ihr den Angſtruf der Verzweiflung Spott? — Doch 
ich merke, daß meine Stunden gezaͤhlt ſind und ich habe 
Euch noch viel zu ſagen. Nach mancherlei Irrfahrten 
des Elendes fand ich bei einem Manne Aufnahme, der 
vom Betruge und Diebſtahle lebte. Er vermiethete mir 
ein Plaͤtzchen in ſeiner großen Kammer und an ſeinem 
Tiſche. Da hatte ich endlich Nahrung und Obdach, aber 
fuͤr welchen Preis? Hier, in der wahren Schule des 
Laſters war ein guter Gedanke nicht moͤglich; aber ich 


hatte doch einen, der wie wahres Himmelslicht in mein 


Zammerthal fiel. Ich wollte mid) an der Menfchheit 
auf eine Weife rächen, die mir fchon in der Hoffnung 
eine herzliche Erquidung war. Die Rache ded Betrü- 
gers, des Raͤubers fchien mir gemein; nicht an Leib und 
Gut, nur an der Seele meiner Mitmenfchen wollte 
ich Rache nehmen. Dazu aber mußte ich ein vornehmer 
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Mann fein, mit Macht und Anfehn bekleidet, Damals 
fing ich an, mein eigener Lehrmeifter zu werden; fo oft 
ich für Tage oder Stunden aus dem Dienfte meines 
Vermiethers entlaflen war, lernte ich lefen und ſchrei⸗ 
ben. Mit wahrem Deißhunger nahm ich die Bücher 
zur Hand, und wenn ed helle Mondnächte gab, gönnte 
ih mir kaum eine Stunde Schlaf. Wenn ich dann in 
ſtiller Mitternacht am geöffneten Dachfenfter faß, und 
im. Mondlichte meine Studien trieb und auf die ſchla⸗ 
fende Menfchheit. hinabſah, um deretwillen ich wachte, 
Dann bob fich meine Bruſt in Freude und Wonne, 
Freilich litten Dabei meine Augen und von daher mag ed 
fommen, Daß meine Blide einen eigenthümlichen, flechen- 
den Glanz annahmen, der mich anfangs felber erfchreckte, 
wenn ich zur Zeit der Dämmerung in den Spiegel fah, 
— aber dad war ein geringer Verluft gegen Das, mas 
ich gewann, Und willet Ihr, was meine Aufgabe war? 
Es follte feine Gluͤcklichen mehr auf Erden geben! Ich 
fchuf mich zum böfen Weltgeift um, der in das Geheim- 
niß des Herzens fich einfchleichen und eine Säule nad) 
ber andern wegnehmen wollte, worauf das Lebensgluͤck 
erbaut war, Es follte mir- eine Freude fein, Unruhe und 
Angft über alle Seelen zu bringen, die in Frieden dahin 
lebten —“ .. 
„Entſetzlicher Menſch!“ rief Dorothea unter Schauer 
aus, i 
„Ihr fluchet mir?“ fragte Stolpe. „Sagt mir 
doch, wie kam ich eben Dazu, daß ich ald ein zertretener 
Wurm im Staube ded Elendes Friechen follte! Was 


* 
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batte ich verfchuldet, dag über meiner Wiege der Fluch 
der Simde auögefprochen wurde! Bin ich ntcht auch 
ein Menich und habe eine fühlende Seele, und leide 
Hunger und Durft, wenn ich nicht zu meiner Sättis 
gung habe! Wer hatte den Menfchen ein Recht über 
mich gegeben, daß fie mir meine Kindheit und Jugend 
ftahlen, daß fie mich wie einen Auswurf ber Menfchheit 
von Ort zu Ort trieben und mir es als ein Verbrechen 
omrechneten, daß ich überhaupt lebte und daß die Noth 
und dad Elend mich nicht umbrachten ! Sch weiß wohl, 
die erſte Schuld fallt auf meine Mutter — und wer 
. in der großen Kette ber Sünde und des Lafterd wieder 
an meiner Mutter gefündigt hat, das weiß ich allerdings 
nicht; ich halte mich an fie, und wenn einft der große 
Gott die Kindesmörder zum Gerichte aufruft, fo werde 
ich mit eigner Hand meine Mutter herbeiziehen, und 
mit meinem letzten Hauche rufen: Wehe, Wehe, Wehe!‘ 

Durch diefe gewaltfame Aufregung war die ſchwache 
Kraft des Kranken fo fehr erfchöpft worden, daß er faft 
leblo8 in das Bett zuruͤckſank. Dorothea Tonnte ſich 
eines Angftfchreies nicht enthalten; dann bat fie ihren 
Gatten, ſich des Unglüdlichen anzunehmen, während 
fie in aller'Eile auf die Straße hinablief, um einige 
flärfende Mittel herbeizuholen. Als fie zuruͤckkam, und 
den Kranken noch im Zuflande der Betäubung fand, 
träufelte fie einige Tropfen auf de Mannes Stirn und 
trodnete den Falten Schweiß von den abgezehrten 
Wangen. Endlich [hlug er die Augen wieder auf; als 
er gewahrte, daß Dorotheend Hand feine Stirn be 
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rührte, weinte er laut und ſprach: ‚‚Nunmehr glaube 
ich, daß ed Engel Gottes gibt, die fic) des armen, ver: 
lornen Menfchen erbarmen! Ah, Fonnte ich ein Kind 
fein, und auf meiner Mutter Schooße fpielen! — Adh, 
Herr da droben, warum fo ſpaͤt! Hatteft Du feine Liebe 
mehr für mih? Warum haft Du auch nicht ein Herz 
auf Erden mir zugewendet, ald ed noch Zeit war?’ — 

„Ich bitte Euch, lieber Herr,’ fagte Dorothea mit 
bewegter Stimme — „gebt Eurer Seele Frieden! 
Haltet Euch an die herrliche Verheißung Gottes, daß 
Niemand verloren gehen fol! Lieber Herr, ich bitte 
Euch, ſcheidet nicht unverfühnt mit Euch und Eurem 
Schickſale von hinnen!“ — 

„Gebt mir noch einmal zu trinken,’ bat Stolpe. 
Und als er ſeine Lippen aus dem Kruge, den Dorothea 
mit zitternder Hand an ſeinen Mund hielt, benetzet 
hatte, ſagte er: „Nun will ich gern ſterben. Jetzt fuͤhle 
ich's an der unausſprechlichen Wonne meines Herzens, 
daß es dort eine Barmherzigkeit und eine Seligkeit 
gibt.“ 

Hier trat eine lange Pauſe ein, die Niemand zu 
ſtoören wagte. Stolpe lag mit geſchloſſenen Augen ba, 
einem Todten ähnlicher, ald einem Lebenden; nur ber 
leife, friedliche Athemzug verrieth, Daß er noch ber Erbe 
angehörte, Dorothea fland mit gefalteten Händen da- 
neben und ihre Lippen bewegten fich in ftillem Gebete, 
während ihre Thränen ungehindert floffen. Es waren 
die Thraͤnen des Mitleids mit dem Unglüdlichen, — 
bie Thraͤnen der Verſt öhnung mit allem Leiden, welches 


— 18 — 
und fprechen, — das tft meine Heimath ; ich habe auf 
Erden Feine menfchliche Seele, von ber ich wüßte, daß 
fie ſich meiner angenommen hätte, Und wenn es ein 
Geſetz gäbe, daß Niemand .fterben dürfte, der nicht 
wüßte, wer ihn auf Erden geliebt hat, fo müßte id) 
erviglich leben.“ | 

„Das iſt ein entfegliches Geſtaͤndniß,“ rief Dorothea 
ſchmerzlich aus, und Ebeling febte hinzu: „Ihr müffet 
aber doch Aeltern und wohl aud) Geſchwiſter gehabt 
haben. 

„Aeltern?““ wiederholte Stolpe laͤchelnd.,Ja, aller: 
dings! Ich hatte eine Mutter, die mir ſagte, daß mein 
Vater vor meiner Geburt im Kriege erſchoſſen worden 
fei, weil er ein Faiferlicher Spion gewefen, und daß ed 
ihr lieber wäre, wenn ich auch läge, wo mein Vater 
liegt. Das ift dad einzige Wort,. deffen ich mich von ihr 
erinnere ; denn bald darauf. fagte mir ein fremder Mann, 
meine Mutter fet entflohen und habe mic, zurüdgelaflen 
und ich fiele nun der Stadt zur Laſt. Das ift Die zweite 
Erinnerung meines Lebens. Won da an liegt der Fluch 
der Berwaifung auf mir.” 

„Haltet ein, ’’ unterbrach ihn Dorothea. „Ich kann 
ſolche Worte nicht hören, die mir die Seele durchſchnei⸗ 
den. Wollt Ihr durch Eure entjegliche Anklage die ganze 
Hoffnung der armen, leidenden Menfchheit hinweg. 
nehmen? Wollt Ihr dad Danfgebet von Zaufenden, an 
welchen dad Wort der Schrift: Gott ift der Waifen _ 
Vater! fich erfüllt hat, zu einem Spott machen?’ 

Stolpe lächelte mitleivig und entgegnete: „Ich weiß. 
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nicht, vote alt ieh bin, — ich glaube auch, mein Name 
flieht in feinem andern Buche: verzeichnet, ald im Strafs 
tegifter einiger Städte; aber ich mag Doch etwa vierzig 
Jahre alt fein. Wenn Ihr mir in Diefem meinem Leben 
nur eine Menfchenfeele aufweifet, die ſich des unbekann⸗ 
ten, verftoßenen, vom Fluche der Armuth und des 
Elendes umbhergetriebenen Knaben angenommen hat, — 
nur Einen mir nennt, der, wenn er ed auch nicht aus⸗ 
gelprochen, doch in feinem Herzen über mich gedacht 
hätte: der arme Waifentnabe — ich will fein Vater 
fein!. — fonnt Ihr das, junge Frau, fo trete ich mit 
einer Anklage weniger vor Gott !’’ 

„Das kann und mag ich nicht glauben, ”’ erwiderte 
Dorothea unbefiegt. „Koͤnntet Ihr mir au Eurem 
Leben wirklich nicht nachweilen, daB auch Shr aus 
‚mancher Angft und Gefahr gerettet worden, daß Ihr, 
obgleich heimathlos, doch niemals ohne Nahrung und 
Obdach geweſen feid, daß manche beffere Hoffnung vor 
Euch aufgegangen ift, daß Ihr Mitleid und Vertrauen 
gefunden habt, — koͤnntet Ihr das nicht, dann würde 
ih mit Euch Elagen und trauern, daß es Menfchen 
geben konnte, die feinen Vater im Himmel haben, — 
aber das koͤnnt Ihr nicht, nein, das koͤnnt Shr nieht.” 

Stolpe warf auf Dorotheen einen ernften, trauern: 
den Blick; dann fuhr er, als fehe er von jeder weitern 
Entgegnung ab, im eifiglalten Zone alfo fort: „Als 
man mir gefagt hatte, daß ich Feine Mutter mehr hätte 
und nun ber Stadt zur Laft fallen wide, merkte ich, 
daß die Stadt fich vielfach Mühe gab, diefe Laft los zu 
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weinet, kein Mund gebetet ; über den zertretenen Wurm 
find Alle fühllos dahingeſchritten.“ 

„O nein, nein,“ entgegnete Dorothea ruhig. „Ihr 
wiſſet nicht, wer durch Lieblofigkeit an Euch zur Er: 
Eenntniß feiner Sünde überhaupt gelommen iſt, — Ihr 
wiſſet nicht, lieber Herr, wie in Gotted allweifer Vater⸗ 
hand Euer Unglüd zu einer Saat werben kann, oder 
fehon geworben ift, auß welcher Früchte für die Ewig⸗ 
keit gewonnen werben. Und wäre ed Niemand, ald ich 
ſelbſt, die ich dadurch erfannt habe, wie leicht es ift, ſich 
an Andern zu verfündigen, wäre. dad nicht fchon ein 
Segen?” 

„Ach,“ vief Stolpe aus — „Eure MWorte- fallen wie 
milder Thau auf meine vertrodnete Seele. Konnt Ihr 
mir vergeben, was ich Euch Uebles gethan habe?’ 

‚Sn jenem Augenblide,’’ antwortete Dorothea 
feierlich — „wo Ihr, mir unbewußt, mich zu töbten 
gedachtet, da hatte ich Euch alles Leid vergeben, das 
Ihr mir und den Meinen bereitet habt, ’' 

„Herr Gott,“ fagte Stolpe und faltete ſeine Haͤnde 
— „jetzt erkenne ich's, wie wunderbar Deine Wege 
find, wie gnädig und "barmherzig Du der Menfchen 
Derzen lenkeſt, wie Du retteft, wo wir wähnen vers 
loren zu geben, wie Du aufrichteft, wo wir nieberge- 
fchlagen find. Ja, Herr, auf diefe Deine Gnade und 
Barmherzigkeit will ich fterben. 

Der Kranke hatte Died mit gefchloffenen Augen und 
mit immer fhwächerer Stimme geredet. Jetzt wurde er 
fi, und leicht und friedlich hob fich feine Bruft. Gott 
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hatte einen erquickenden Schlaf über ihn geſendet. Zebt 
erft gemahrte Dorothea, daß noch eine vierte Perfon 
im Zimmer war; die alte Frau, unftreitig diefelbe, von 
welcher Stolpe gelprochen hatte; war geräufchloß ein- 
getreten und an der Thüre ſtehen geblieben. Dorothea 
ging auf fie zu, gab ihr ein Stud Geld und fagte: 
‚Mehmet dad, gute$rau und pfleget den franfen Mann 
treulich 5 erfüllet ihm jeden Wunſch. Morgen ſollt Ihr 
ein Mehrere von mir erhalten.’ Die Fran befah Das 
Geld, nidte dann beifällig und verfprach, den Kranken 
nicht zu verleflen. 

Dann trat Dorothea noch einmal an dad Bett des 
fhlummernden, unglüdiihen Mannes, drüdte leife 
feine Hand und fchritt mit weinenden Augen am Arme 
Ebelings zum Zimmer hinaus. 


— — 0 


Drei Tage darauf ſtand noch vor Tages Anbruch 
in der Flur eines Hauſes auf der ſpandauer Straße auf 
einer Bahre ein einfacher ſchwarzer Sarg, von einem 
aͤrmlichen Tuche uͤberdeckt. Vier Maͤnner waren eben 
im Begriff, kalt und theilnahmlos, wie bezahlte Arbeiter, 
die Bahre aufzuheben und fortzutragen, da trat eine 
junge Frau in einem Mantel verhuͤllt, und in Begleitung 
eines Mannes in das Haus, legte einen Kranz von 
Moos auf den Sarg und ging dann langſam wieder 
von dannen. 

„Wer war die Frau?“ fragte einer der Traͤger. 

„Ich kenne ſie nicht,“ antwortete ein Anderer, in⸗ 
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weinet, kein Mund gebetet; uͤber den zertretenen Wurm 
find Alle fuͤhllos dahingeſchritten.“ 

„O nein, nein,“ entgegnete Dorothea ruhig. „Ihr 
wiſſet nicht, wer durch Liebloſigkeit an Euch zur Er⸗ 
fenntniß feiner Sünde überhaupt gekommen iſt, — Ihr 
wiſſet nicht, lieber Herr, wie in Gottes allweifer Vater: 
hand Euer Unglüf zu einer Saat werben kann, oder 
fthon geworben iſt, auß welcher Früchte für die Ewig⸗ 
teit gewonnen werden. Und wäre ed Niemand, ald ich 
ſelbſt, die ich dadurch erfannt habe, wie leicht es iſt, ſich 
an Andern zu verſuͤndigen, waͤre das nicht ſchon ein 
Segen?“ 

„Ach,“ rief Stolpe aus — „Eure Worte fallen wie 
milder Thau auf meine vertrodhnete Seele. Könnt Ihr 
mir vergeben, was ich Euch Uebles gethan habe?’ 

‚Sn jenem Augenblide,’’ antwortete Dorothea 
feierlich — „wo Ihr, mir unbewußt, mich zu tödten 
gebachtet, da hatte ich Euch alles Leid vergeben, dad 
Ihr mir und den Meinen bereitet habt.’ 

„Herr Gott,“ fagte Stolpe und faltete ſeine Haͤnde 
— „jetzt erkenne ich's, wie wunderbar Deine Wege 
ſind, wie gnaͤdig und barmherzig Du der Menſchen 
Herzen lenkeſt, wie Du retteſt, wo wir waͤhnen ver⸗ 
loren zu gehen, wie Du aufrichteſt, wo wir niederge⸗ 
ſchlagen ſind. Ja, Herr, auf dieſe Deine Gnade und 
Barmherzigkeit will ich ſterben.“ 

Der Kranke hatte dies mit geſchloſſenen Augen und 
mit immer fchwächerer Stimme geredet. Jetzt wurde er 
fill, und leicht und friedlich hob fich feine Bruſt. Gott 
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hatte einen erquickenden Schlaf über ihn gefenbet. Jetzt 
erft gemahrte Dorothea, daß noch eine vierte Perfon 
im Zimmer war; die alte Frau, unffreitig diefelbe, von 
welcher Stolpe gelprochen hatte; war geräufchloß ein- 
getreten und an der Thüre ſtehen geblieben. Dorothea 
ging auf fie zu, gab ihr ein Stüd Geld und fagte: 
„Nehmet das, gute Frau und pfleget den franfen Mann 
treulich ; erfüllet ihm jeden Wunſch. Morgen follt Ihr 
ein Mehrere von mir erhalten.’ Die Frau befah das 
Geld, nidte dann beifällig und verfprach, den Kranken 
nicht zu verlefjen. 

Dann trat Dorothea noch einmal an das Bett des 
fhlummernden, unglüdlihen Mannes, druͤckte leife 
feine Hand und fchritt mit weinenden Augen am Arme 


Ebelings zum Zimmer hinaus. 
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Drei Tage darauf ſtand noch vor Tages Anbruch 
in der Flur eines Hauſes auf der ſpandauer Straße auf 
einer Bahre ein einfacher ſchwarzer Sarg, von einem 
aͤrmlichen Tuche uͤberdeckt. Vier Maͤnner waren eben 
im Begriff, kalt und theilnahmlos, wie bezahlte Arbeiter, 
die Bahre aufzuheben und fortzutragen, da trat eine 
junge Frau in einem Mantel verhuͤllt, und in Begleitung 
eines Mannes in das Haus, legte einen Kranz von 
Moos auf den Sarg und ging dann langſam wieder 
von dannen. 

„Wer war die Frau?“ fragte einer der Traͤger. 

„Ich kenne ſie nicht,“ antwortete ein Anderer, in⸗ 
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dem er den Kranz befah und dann hinzufegte: ‚Nun, 
fir ein paar Grofchen nimmt ihn die Bärenwirthin 
fhon an. Das ift noch Etwas für unfere Mühe.’ 

Und die vier Männer trugen eilend den Sarg nad 
dem Gottedader: Niemand ging voran, Niemand 
folgte, — Teine Trauerglode tönte, kein Grabgefang 
erfchallte, Fein Mund ſprach: Der Herr fegne Dich! 
Der Sarg fiel in feine Gruft hinab, die Männer warfen 
Erde darüber und gingen dann fort, den Todtenkranz 
gu vertrinfen, 

Ein Waiſenkind wurde begraben. 


Cap. O. 
Der Eifer mit Unverftand, 


Eifern ift gut, wenn es immerbar 
gefchiehet ınn das Gute. 
Galat. 4. v. 18. 


Im Haufe des Diaconus Gerhardt war unterdeß 
zu der Bebrängniß von Außen und der peinlichen Uns 
ruhe feined Herzend noch eine Sorge gekommen, welche 
mit faft noch größerer Gewalt feinen innen Menfchen 
gefangen hielt. Der kleine Zrig lag an einem heftigen 
und gefährlichen Fieber bdarnieder, und der Arzt 
Dr. Weiſe hatte Rettung wohl nody für möglich 
erflärt, doc nur, — wenn fie von dem himmlifchen 
Arzte kaͤme. 

Es war ein trauriges, faſt troſtloſes Bild menſch⸗ 
licher Hinfaͤlligkeit und irdiſcher Vergaͤnglichkeit. Der 
früber fo muntere Knabe lag jetzt abgezehrt und bleich 
in feinem Bettlein, mit halbgefchloffenen Augen; ber 
Athen hob die kleine Bruft fo ſchnell und aͤngſtlich, 
Daß ed den Umftehenden durch die Seele fchnitt. Und 
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die Mutter, welche Tag und Nacht nicht von bed Kin- 
des Bette wich), war felber fterbenömatt. Wenn ihre 
fraftlofe Hand zitternd die Arzenei in den Mund des 
Kindes flößte, — und ihr eigenes halberftorbenes Auge 
den erftorbenen Blick des Kindes fuchte, wenn fie ihre 
bleihen, abgezehrten Wangen an bad vertrodnete 
Haupt ded Kindes legte, fo war es, ald drüde ein Tod 
dem andern den Abſchiedskuß auf, und die Thräne der 
Mutter war nur noch der einzige Zeuge bed Lebens. 
Der Bater faß dabei ftil und ernſt; feine Blicke ruhten 
bald auf der Mutter, bald auf dem Kinde mit gleichem 
Schmerze, mit gleicher Beforgniß. 

„Fritz,“ rief die Mutter und fehloß des Sohnes, 
bis auf Haut und Gebein abgemagertes Händchen in 
die eigene verborrende Hand, — „Fritz, hörft Du nicht? 
kennſt Du mich nicht ?°’ Und als dad Kind völlig regungs⸗ 
108 blieb und aud nicht daß leifefte Zuden ded Auges 
verrieth, Daß der Ton der Mutterftimme die Seele des 
Kindes berührt habe, rief fie fehmerzlich aus: „Ger⸗ 
hardt, unfer Kind flirbt! Der Herr fordert aud) das 
legte Opfer von und.’ 

„Will es der Herr nehmen ‚’’ antwortete Gerhardt 
ruhig, —,was können wir anders thun, als forechen: 
des Heren Wille geſchehe!“ 

„Ich dachte freilich,’ fuhr die Mutter unter lauten 
Weinen fort, — „der Here würde und, — wirde 
Euch nicht Alles nehmen! Bon fünf Kindern nur 
eins, — Gerhardt, das ift Doch nicht zu viel von Gott 
erbeten.’ 
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„Und doch,“ entgegnete ber Vater veft, obgleich 
feine weinenden Augen ihn Lügen ſtraften, — „doch 
iſt auch Died zu viel, wenn der Herr und weniger geben 
will, Gräme Did) nicht, Maria; was Gottes Gnade 
an unfer Aelternherz gelegt hat, das nimmt er nim⸗ 
mermehr wieder von und. Der Tod kann unfere Kinder 
wohl unfern leiblichen Augen entreißen, aber er hat 
feine Macht über da8 Band der Liebe, welches ber 
himmlifche Vater um die Seelen der Aeltern und Kin 
der gefehlungen hat. Ia, Maria, unfere Kinder find 
und unverloren. Könnten wir nur fehen, wie ed ihnen 
droben im Himmel geht, wie fie dort in Chrifti Garten 
fo hoch über alled Erdenleid erhoben find, wir würden 
nicht fie, fondern und beflagen, Daß wir weinen koͤn⸗ 
nen, da wo fie herzlich fich freuen. Unfer Troſt fei, 
daß auch und die Zeit fommen wird, wo wir erlöfet 
von allem Uebel, dort in den ewigen Hütten ein neues, 
herrlicheres Familienleben anfangen, welches dann Fein 
Tod mehr zu Schanden machen kann. Wenn nun, 
Maria, wenn unferFrig ſich gar fo fehr gefehnet hätte, 
nach feinen Schwefterchen und Brüderchen und wollte 
feine Elifabeth und Katharina, und feinen Andreas 
und feinen Chriftian wieder fehn, wollten wir denn mur- 
ren und Hagen, wenn der himmlische Vater eines Kin- 
des Wunfch erfüllt *’ 

„Aber,“ fagte die arme Frau, — „ſoll einer Mut: 
ter Gebet und Flehen gar nicht3 gelten vor Gott? 

„Maria,“ antwortete der Gatte ernft „— ‚‚unfere 
Kinder find zwar unfer ewiged Eigenthum, aber vergiß 
12* 
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die Mutter, welche Tag und Nacht nicht von bed Kin- 
des Bette wi, war felber fterbendmatt. Wenn ihre 
kraftloſe Hand zitternd die Arzenei in den Mund des 
Kindes flößte, — und ihr eigenes halberftorbenes Auge 
den erftorbenen Blick des Kindes fuchte, wenn fie ihre 
bleihen, abgezehrten Wangen an dad vertrodnete 
Haupt ded Kindes legte, fo war ed, ald drüde ein Tod 
dem andern den Abſchiedskuß auf, und die Thraͤne der 
Mutter war nur noch der einzige Zeuge des Lebens, 
Der Bater ſaß dabei ftil und ernſt; feine Blicke ruhten 
bald auf der Mutter, bald auf dem Kinde mit gleichem 
Schmerze, mit gleicher Beforgniß. 

„Fritz,“ rief Die Mutter und fchloß des Sohnes, 
bis auf Haut und Gebein abgemagerted Händchen in 
die eigene verdorrende Hand, — „Fritz, hoͤrſt Du nicht? 
kennſt Du mich nicht?“ Und als dad Kind völligregungds 
108 blieb und aud nicht das leifefte Zucken des Auges 
verrieth, daß der Ton der Mutterfiimme die Seele des 
Kindes berührt babe, rief fie ſchmerzlich aus: „Ger⸗ 
hardt, unfer Kind flirbt! Der Herr fordert aud) das 
legte Opfer von ımd.’’ 

„Will es der Herr nehmen ‚’’ antwortete Gerhardt 
ruhig, —,was fünnen wir anders thun, als fprechen: 
des Herren Wille geſchehe!“ 

„Ich dachte freilich,’ fuhr die Mutter unter lautem 
Weinen fort, — „der Herr winde und, — würde 
Euch nicht Alles nehmen! Von fünf Kindern nur 
end, — Gerhardt, das ift Doch nicht zu viel von Gott 
erbeten.’ 
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„Und doch,“ enigegnete der Vater veft, obgleich 
feine weinenden Augen ihn Lügen flraften, — „doch 
iſt auch dies zu viel, wenn ber Herr und weniger geben 
will, Gräme Dich nicht, Maria; was Gottes Gnade 
an unfer Xelternherz gelegt hat, dad nimmt er nim- 
mermehr wieder von und, Der Tod kann unfere Kinder 
wohl unfern leiblichen Augen entreißen, aber er hat 
feine Macht über dad Band ber Liebe, welches der 
bimmlifche Bater um die Seelen der Xeltern und Kin- 
der gefehlungen hat. Ja, Maria, unfere Kinder find 
und unverloren, Könnten wir nur fehen, wie e8 ihnen 
broben im Himmel geht, wie fie Dort in Chriſti Garten 
jo hoch über alles Erdenleid erhoben find, wir würden 
nicht fie, fondern ung beklagen, daß wir weinen koͤn⸗ 
nen, da wo fie herzlich fich freuen. Unfer Troſt fei, 
dag aud und die Zeit kommen wird, wo wir erlöfet 
von allem Uebel, dort in ben ewigen Hütten ein neues, 
herrlichered Familienleben anfangen, welches dann Fein 
Tod mehr zu Schanden machen kann. Wenn nun, 
Maria, wenn unferFrig fi) gar fo fehr gefehnet hätte, 
nach feinen Schweterchen und Brüpderchen und wollte 
feine Elifabeth und Katharina, und feinen Andreas 
und feinen Chriftian wieder fehn, wollten wir denn mur- 
ren und Elagen, wenn der himmlifche Bater eines Kin- 
des Wunſch erfüllt *° _ 

‚‚Aber,’’ fagte die arme Frau, — „ſoll einer Mut: 
ter Gebet und Flehen gar nichts gelten vor Gott 27 

„Maria,“ antwortete der Gatte ernft „— ‚‚unfere 
Kinder find zwar unfer ewiges Eigentbum, aber vergiß 
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nicht, daß Gott das meiſte Recht, das Vorrecht an 
ihnen hat.“ 


„So ſoll ich auch nicht wuͤnſchen, daß Gott uns 
dieſes letzte Kind laſſe?“ fragte Die Mutter. 


„Ach,“ fagte Gerhardt, — „regierten unſre Wuͤn⸗ 
ſche die Welt, wie wuͤrde es ganz anders ſtehen! 
Meineſt Du, mein gutes Weib, ich haͤtte keinen Wunſch 
vor Gott? Wenn ich dies letzte Sternlein unſerer Seele 
auf Erden hier in ſeinem Verloͤſchen erblicke, ſagt 
dann nicht mein ganzes Herz: Mein liebes Kind, bleibe 
doch bei mir! Du ſollſt meines Lebens Schmuck, mei⸗ 
nes Alters Freude und Wonne ſein! Ich will an dir 
immer mehr lernen, wie ich dich lieben ſoll! Das iſt 
die Sprache meines Herzens, und ich meine es gut und 
vaͤterlich; aber Gott meint es doch noch beſſer. Wir 
betrachten es natuͤrlich und irdiſch, Gott aber himm⸗ 
liſch und ewig. Spreche ich: „mein Sohn, bleibe bei 
mir!“ fo ſpricht der himmliſche Vater: „Dein Kind ſoll 
bei mir im Himmel leben!“ Weine ich und klage: „es 
verſchwindet meiner Augen Licht, wenn dieſes Kind mir 
ſtirbt,“ — ſo ſpricht Gott: „Sei mir willkommen, 
liebes Kind; denn dich will ich jetzt bei mir haben.“ 
Sollen wir da nun uns weigern und ſprechen: „Nein, 
Herr?“ 


„Ich fuͤhle wohl, daß Ihr recht habt, lieber Ger⸗ 
hardt,“ entgegnete die Hausfrau, — „aber es trock⸗ 
net doch meine Thraͤnen nicht. Ich weiß, daß es gut 
und herrlich iſt, bei Chriſto zu ſein, daß dort kein Un⸗ 
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gluͤck, Feine Angft, Fein Mangel und treffen kann, ich 
weiß, daß die Seele, bie von Gott verforgt wird, 
nimmermehr ein Leid berühren fann, — und doch — 
doch muß ich weinen.’ — 

„Das ſollſt Du auch, Maria ,’’ fagte der Gatte. 
„Thraͤnen find Zeugniffe der Liebe; aber Du ſollſt an 
das Wort der Schrift gedenken: Gott wird abwifchen 
alle Thränen von unfern Augen und Leid und Gefchrei 
und Schmerzen, und der Tod wird nicht mehr fein. 
Ehriftliche Aeltern werden ed allezeit gut mit ihren Kin- 
dern meinen. Was thun wir armen Menfchen nicht 
Alles, um unfere Kinder leiblic) und geiflig zu bewah- 
ren! Sinnen wir nicht Tag und Nacht, wie wir ihnen 
nur Liebes und Gutes erweifen konnen? Möchten wir 
nicht um ihretwillen faft die Erde ganz anders machen, 
dag alle Zrübfal davon verfchwinde? Möchten wir 
ihnen nicht einen Weg durchs Leben bahnen, wo ihr 
Fuß niemals an einen Stein flößet? Sind wir nicht, 
wie fleißige, treue Gärtner, welche das zarte Pflänzchen 
hüten und bewahren, daß es recht wohl gebeihe, und 
fih nicht etwa ein nagender Wurm an dad Herzblatt 
fege? Wollen wir nicht unferer Kinder Herzen zu einem 
Tempel des heiligen Geifted erbauen, daß fein Boͤſes 
darin wohnen fol? Und nun fieh, Maria, wie ſchmerz⸗ 
lich oft der Aeltern Hoffnungen getäufcht werben ! Sch 
rede nicht Davon, Daß die Kinder oft Durch eine bittere‘ 
Schule von Leid und Zrübfal hindurchgehen müffen, 
welche Aelternoorficht und Mühe nicht von ihnen abe 
wenden kann; denn Alled, was von der Hand Gottes 
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kommt, iſt nur gut und gnaͤdig, und wenn unſer Herz⸗ 


blut dabei fließen ſollte. Aber ich rede von dem Elende, 
in welches die Kinder, wenn ſie erwachſen ſind, ſich 
durch eigene Schuld ſtuͤrzen. Wenn ein Vater ſeinen 
Sohn auf dem Wege des Laſters und Verbrechens ein- 
hergeben, wenn eine Mutter ihr Kind der fchandbaren 
Luft der Welt verfallen fieht, wenn der Kinder lafter- 
haftes Leben Spott und Hohn, Schmach und Schande 
auf der Aeltern Haus wirft, und Vater und Mutter 
“ mit tödtlichem Gram und Herzeleid erfüllt, alfo daß fie 
mit Sammer in die Grube fahren, meinft Du nicht, 
Maria, daß ed dann für folche arme Xeltern ein gar 
großer Troſt wäre, wenn diefe ihre Kinder durch einen 
frühzeitigen Tod folhem Elende entgangen» wären? 
Ich will Lieber mein lebted Kind zu Grabe tragen, als 
den Herrn flürmifch bitten, daß er mir ed laſſe; denn 
ich weiß nicht, wie ich fpäter Dem Herrn danken würde, 
. hätte er meine Bitte nicht erhört. Wo ein Vater fich 
feines Kindes fhämen muß, da wäre ber Todesengel 
an bed Kindes Wiege eine Gnadenbotfchaft Gottes 
gewefen. Ein Solches dürften wir dann nicht von unferm 
Söhnlein fürchten. ’’ 

Maria hörte dies fchweigend, aber mit der Miene 
ſchmerzlichſter Betrübniß an. Das find folche Stunden 


in unferm Leben, wo und die Liebe zu den Unfrigen . 


die Ergebung in Gottes Willen fchwer macht. Auch 
Gerhardt felbft erfchien nicht völlig fo ruhig, ald er es 
von feinem Weibe verlangte. Mit banger Sorge lag 
fein Blid auf den Augen bed Franken Kindes, als 
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fuͤrchte er jeden Augenblick, daß ſich dieſelben fuͤr immer 
ſchließen wuͤrden. 

In dieſer bangen Stunde, wo die gebeugten Ael⸗ 
tern weder Auge noch Ohr für die Außenwelt hatten, 
wo alled Sinnen und Sorgen und alles Leben der 
Seele fi) um das fterbende Kind fammelte, entftand 
auf einmal vor dem Haufe ein ungewöhnlicher Lärm 
und ein verworrened Getoͤne von Männerftimmen , die 
eben feinen guten Geift verriethen. Als Gerhardt dies 
vernahm , durchfuhr wohl ein Schreck feine Seele, ein 
entfeslicher Mißlaut mit dem tiefen Herzeleide, das er 
um feined Kindes willen litt; indeß hoffte er, der 
Lärm werde wohl vorüberziehen. Aber er täufchte ſich; 
das Getöfe [hwoN immer mehr an; fein Name wurde 
ganz deutlich von mehreren Seiten her gehört, und 
polternde Schritte ließen fich in der Hausflur und bald 
darauf auf der Treppe hören. 

‚Am Gottes willen !’’ rief die Hausfrau aus. — 
‚Was fol gefchehen? Sol unfer armed Kind nicht 
einmal in Ruhe fterben.’’ | 

Noc ehe Gerhardt antworten konnte, trat feine 
Schwägerin, Die Wittwe Fromm herein und meldete eine 
Anzahl Bürger, welche Dringend mit ihm zu fprechen 
wünfchten. 

„Laßt fie nicht vor Cuch,“ rief Maria ihren Sat: 
ten in böchfler Angft zu. „Das find Feine guten 
Freunde, — das find Eure Feinde und Widerfacher, 
die Euch verberben wollen! Ach fol denn unfer armes 
Kind nicht in Frieden feine Augen fchließen dürfen?’ 


— 14 — 


„Beruhige Dich, Maria,“ bat der Gatte.Fuͤrchte 
nicht ſogleich das Schlimmſte. Sind es Buͤrger, die 
mich ſuchen, ſo darf ich mich nicht verleugnen. Noch 
bin ich ihr Seelſorger, noch iſt der Schwur nicht geloͤ⸗ 
ſet, der mich mit Hab und Gut, mit Seele und Leib an 
meine Gemeinde bindet. Geht Frau Schwaͤgerin und 
fuͤhrt die Leute in das große Zimmer, denn hierher an 
das Sterbebett unſers Kindes moͤchten ſie doch nicht 
treten.“ 

„So wollt Ihr doch in dieſen ſchweren Stunden 
mich verlaſſen?“ fragte die Gattin unter Thraͤnen. 
„Wollt Ihr Euer letztes Kind nicht ſterben ſehen? 
Wollt Ihr mich mit meiner Angſt, mit meinem zerriſ⸗ 
ſenen Herzen allein laſſen? Wollt Ihr zu meiner See⸗ 
lenqual um den Sohn noch die um Euch. legen’ - 

‚Maria ,’‘ entgegnete Gerhardt ernfl. „Warum 
nur Zucht und Angft, und Feine Hoffnung? Steht 
nicht unfer Leben und Tod in Gottes Hand? Kann 
der allmaͤchtige und allbarmberzige Vater im Himmel 
nicht zu diefem Kinde fprechen: Stehe auf! Und was 
fol mir mitten unter meiner Gemeinde für ein Leid 
gefchehen? Darum fafle Muth, mein theured Beben ; 
ich höre, wie ungeduldig fie meiner warten. Sende 
mir, wenn ich nicht fogleich zurüd komme, Botfchaft, 
wie es mit unferm Kinde fteht. Bete und wache, Mas 
ria, dag Du nicht in Verſuchung falleft. 

Darauf beugte er fich über bed Kindes Haupt, 
füßte die kalte Stim und die halbgebrochenen Augen 
und verließ mit verhaltenen Thraͤnen das Zimmer. 
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AB er in den Vorſaal trat, erfchraf er faft; eine 
bichtgedrängte Menge von Männern fland da verſam⸗ 
melt, welche bei feinem Anblicde ihre Häupter entbloͤß⸗ 
ten. „Was wollt ihr lieben Leute?“ fragte Gerhardt. 

Da trat Meifter Schumann vor und fagte im Tone 
mühfam. verhaltener Aufregung : „Gott ſei Dank, daß 
wir Euch noch fehen, ehrwuͤrdiger Herr. Es läuft das 
Gerücht durch die Stadt, der Churfürft habe Euch nach 
Spandau abführen laffen. Aber was noch nicht gefches 
hen ift, kann noch geſchehen. Darum wollen wir hier 
in Eurem Haufe bleiben und Euch bewachen. Gnade 
ber Hand, die Euch anrühren will, und wäre ed der 
Churfürft felber. Nicht wahr, Mitbürger und Freunde?’ 

Ein wildes Getöfe lief Durch die verfammelte Menge, - 
das in fehauerlichem Zone durch die engen Räume hin- 
ſchallte. „Ich bitte euch um Gottes willen,’’ rief 
Gerhardt Dazmifchen, — ‚‚mäßiget euch, meine lieben 
Steunde. Da drinnen liegt mein Kind im Sterben! 
Schont meines armen Weibed.’’ 

„Das thut und Leid,“ entgegnete Meifter Schu- 
mann; „aber wir find auch fierbende Seelen. 
Wir find am innerfien Herzen angegriffen. Wir haben 
lange ruhig zu gefehen, während unfer Herzblut floß ! 
Wir haben und einen Prediger nach dem andern ver- 
treiben laflen, wir haben ed gefchehen laſſen, daß Herr 
Gigad wie ein armer Sünder in Ketten und Banden 
‚gelegt ward. Wo früher fech8 Geiftliche für unfrer See: 
len Heil arbeiteten, da iſt jegt nur noch Einer, Herr 
Lorentz; und auch diefer will uns verlaffen, wie die 
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Sage geht. Ihr, Herr Gerhardt, ſeid nun der letzte, auf 
welchem unſere letzte Hoffnung ſteht. Wir haben es uns 
geſchworen, wir laſſen Euch kein Leids geſchehen, und 
koftete es Gut und Blut.“ 

„Aber lieber Meiſter Schumann,“ erwiderte Ger⸗ 
hardt — „ich bitte Euch nochmals, maͤßigt Euch. Ihr 
ſeht ja, daß mir kein Leids geſchehen iſt. Wollt Ihr 
durch Euren Ungeſtuͤm denn die letzte Hoffnung, bie 
und noch geblieben ift, vernichten %° 

„Wir haben Feine andere Hoffnung, ald die auf 
Euch,“ fuhr der Meifter in feinem Eifer fort. ‚Wir 
wollen zeigen, daß Iutherifche Bürger nicht feig und 
muthlos zufehen, wenn ihr Glaube fol vernichtet wer⸗ 
den. Darum bitten wir Euch, tretet Euer Amt wieder 
an, redet und fprecht ohne Furcht und Scheu, vertifti- 
digt unfer Kleinod und wir fhwören es Euch, es ſoll 
Euch nur dann ein Leids gefchehen, wenn Keiner von 
und mehr am Leben iſt.“ 

„Das ift Feine gute Rede ,’’ entgegnete Gerhardt. 
„Das lautet wie Aufruhr gegen Gefeb und Obrigkeit!‘ 

„Und wer ift Schuld daran?“ fragte Schumann 
ſchnell. „Haben wir nicht Alles gethan, was und mög: 
ih war? Sind wir je mit Bitten und Flehen müde 
geworden? Haben wir nicht ftil gehalten, während 
unfer Herz aus taufend Wunden blutete? Aber nun _ 
geht es nicht langer! Ift unfer Iutherifcher Glaube mit 
einem Male eine Lüge geworden, daß er ausgerottet 
werden muß? Sollen wir etwa von Reformirten und 
predigen laffen? Sollen wir luftig und fröhlich daheim 
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fißen, wenn unfere treuen Seelforger ind Elend vertries 
ben werden, oder wenn fie in finftern Kerfern ſchmach⸗ 
ten, ald wären fie gemeine Verbrecher? Sollen wir 
denn felber mit Hand anlegen, um Euch, Herr Gerhardt, 
aus dem Lande zu treiben, oder in Ketten und Banden 
zu legen, beöhalb, weil Shr und Gottes Wort gepres 
digt habt?“ | 

„Meiſter Schumann,’ fagte Gerhardt, — „ich lobe 
Euren Eifer um unfern Tutherifchen Glauben; aber 
hütet Euch, daß Ihr nicht etwa mit Unverftand eifert. 
Daß meiner Perfon noch kein Leids gefchehen ift, fehet 
Ihr, und ich verfichere Euch, daß ich nicht Die geringfte 
Urfache habe zu fürchten, ed koͤnne mir irgend ein leib- 
liches Uebel geſchehen.“ 

„Ihr denket viel zu edel dazu,“ entgegnete ber. 
Meifter — „aber wir wiffen das beffer. Wiffet Ihr, 
lieber Herr, was wir zu erwarten haben? Wiffet Shr, 
was die ganze funfzigjährige Feindfchaft gegen unfer 
Lutherthum zu bedeuten hat? Nichts Geringeres, als 
Ausrottung unferd Glaubens! Wir follen mit Gewalt 
Reformirte werden, und wahrlich die Verzweiflung 
koͤnnte und bald dazu bringen. Wo hört man jest noch 
den lutheriſchen Glauben predigen? Weder zu St. Ni⸗ 
colai, noch zu St. Petri, noch im Klofter, noch im 
Gertrudenfirchlein. Es ift eine Zeit des Glaubenskam⸗ 
pfes, und wir ſollen dabei ruhig bleiben? Die Refor⸗ 
mirten thun Alles, um ihren Glauben zu ſchuͤtzen, 
und wir ſollen unſern ruhig angreifen laſſen? Hoffet 
Ihr wirklich Gutes von den Calviniſten, welche das 
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heilige Sacrament des Altars fchanden? Hättet Ihr 
ed noch nicht erfahren, daß die Zwinglianer, die Mas ' 
nichaer, was Die Reformirten eigentlich find, im Her⸗ 
zen ganz anders glauben, als fie mit Dem Munde be- 
kennen? Hat es nicht der Hofprediger Stofch zur Genuͤge 
an den Tag’ gelegt, daß er mit feiner außern Freund: 
lichkeit nur auf unfer Verderben finnt? Haben nicht 
jene Sacramentirer auf ihren Kanzeln unfern lutheri- 
chen Glauben geſchmaͤht und und verfekert? Und was 
ift ihnen gefchehen? Nichts; fie leben herrlich und in 
Freuden, fie fammeln Schäge und bauen fich Häufer, 
fie ftehen in hohen Würden und Ehren; aber unfere 
Geiftlichen leben im Elende und im Kerker.“ 
‚Meifter Schumann, fagte Gerhardt — „wenn 
Ihr Eure Rede nicht mäßigen wollt, fo muß id) Euch 
bitten, daß Ihr mein Haus verkaffet. Es kann es Kei⸗ 
ner unter Euch fchmerzlicher fühlen, als ich, wie trau⸗ 
rig der jetzige Zufland unferer Kirche iſt; aber auf 
ſolche aufrührerifche Weiſe kann e8 nicht beffer. werden. 
Ich kenne Euch, Meifter Schumann, Ihr habt ein 
leicht entzuͤndliches Gemüth, aber wenn Ihr ruhiger 
geworden feid, nehmt Ihr gern Lehre und VBermahnung 
an. Darum bitte ich Euch, — Fämpfet gegen den bo- 
fen Geift des Aufruhrs und laſſet Euch für jest nur fo 
viel bedeuten, daß die Gefahr für unfern Glauben, wie 
für und Prediger nicht fo groß ift, ald Ihr meinet.“ 
„Ehrwuͤrdiger Herr,“ erwiderte der Bürger in 
einem ruhigern, fehmerzlich bewegtem Zone — „Ihr 
folltet nur fehen, wie ed in unfern Häufern ausfieht,. 
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Ihr würdet und nicht verdammen. Sonſt Freude und 
Sröhlichkeit, wenn der Sonntagdmorgen über und auf: 
ging; ich hätte den Iutherifchen Bürger fehen mögen, 
der zu Haufe geblieben wäre, wenn fie zur Kirche laͤu⸗ 
teten. Es war eine heilige Luft, im Haufe Gottes zu 
fißen und feine Seele an dem Worte Gottes zu mweiden. 
Fest ift jeder Sonntag ein Zrauertag für und, wir 
haben Kirchen, aber feine Prediger, wir haben Hunger 
und Durft nach dem lautern Evangelio, aber es ifl 
eine Theurung im Lande, Beſuchet ein Nachbar den 
andern, fo giebt es nur Trauer und Herzeleid. Wir 
haben Kranke und Sterbende, welche nach dem heiligen 
Abendmahle verlangen, aber ed iftNiemand da, der es 
ihnen verabreicht. Womit haben e8 wir denn verfchul- 
det, dag wir in die MWüfte gefchictt werden? Iſt es 
recht, die arme Gemeinde zu flrafen, wenn die Geiſt⸗ 
lichen ihrem Schwure getreu find? Nehmt e8 nicht fir 
ungut, ehrwürdiger Herr, — wenn Ihr Troft habt, 
wo wir feinen haben, warum prediget Ihr uns nicht? 
Warum fteiget Ihr nicht in Gottes Namen die Kanzel 
hinauf, und verfündigt und den Troſt?“ 


Diefe Frage brachte eine Röthe der Werlegenheit 
auf Gerhardts Angeſicht; doch ehe er noch antworten 
konnte, fuhr Meifter Schumann fort? ‚‚Sefteht e3 und 
nur, lieber Herr, Ihr habt ſelber wenig Hoffnung auf 
eine beffere Zukunft für unfere Kirche, Es wird uns 
zuletzt nichts tibrig bleiben, ald mit Weib’ und Kind aus⸗ 
zuwandern, ober, wovon und Gott in Gnaden behuͤte, 
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reformirt zu werden; denn dieſen unfeligen Zufland 
koͤnnen wir nicht lange mehr ertragen.” 

‚Mein, nicht langer mehr,’ fchrie ed aus der 
Menge — ‚‚nicht einen Tag mehr.” — Dann fuhr 
eine einzelne Stimme fort: „Lieber wollen wir papi⸗ 
ftifch werden, als die caloinifche Gottesläfterung an- 
nehmen !” Ä 

„Ja, ja,’ wiederholte Die Menge im rauhen Durch⸗ 
einander — „lieber papiftifch, als calviniſch. So ha- 
ben unfere Väter gedacht, und fo denken auch wir.’ 

„Da fei Gott vor, daß es fo weit komme,“ fagte 
Gerhardt. — „Gewiß, lieben Freunde, ihr fürchtet 
zu viel. Irgend ein unglüdfeliges Mißverftänpnig hat 
eure Gemüther erregt ! Oder hättet ihr auf einmal das 
Vertrauen zu unferm himmlifchen Hirten verloren? 
Denket ihr nicht an das Wort des Herrn: Fürchte 
dich nicht, du kleine Heerde! Es iſt eures Vaters Wohl- 
gefallen, euch dad Reich zu geben ?’’ 

„Wenn wir auch daran denken, ’’ entgegnete Mei- 
fir Shumann, — „ſo giebt e8 und doch feinen Troft. 
Leget und Died Wort aus, kommt mit und, wir wollen 
Euch) im Triumphe zur Kirche führen. Predigt uns dies 
Wort von der Kanzel!’ 

„3a, zur Kirche,’ wiederholte es in der Menge, 
und ein Theil der. Bürger mächte fehon Anſtalt, die 
Treppe hinabzugehen und Bahn zu machen. 
„Halt,“ vief Gerhardt ihnen zu, und ein heiliger 
Eifer erfüllte feine Seele: „Soll ich ein Rottenprebi- 
ger fein? Wollt ihr mit Toben und Schreien in das 
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Haus Gottes einziehen? Wollt ihr durch eure aufrüh: 
rerifche Art unfern Widerfachern die Waffen zu unferer 
Vernichtung in die Hände geben ?’° 

„‚Shrwürdiger Herr,“ fagte Meifter Schumann, 
‚Die Noth treibt zum Aeußerften, aber Boͤſes haben 
wir nicht im Sinne. Wir find Alle unbewaffnet, wir 
haben nichts, ald unfere Hände, Euch zu fchüßen, 
nichts ald unfer Wort, Euch zu bitten, daß Ihr uns 
in diefer Noth nicht verlaffen folt. Sa, lieber Her, 
Etwas muß gefchehen, wenn unfer Lutherthum nicht 
zu Schanden werden fol, Die Reformirten jubeln über 
unfere Noth! Wohin wir kommen, fehen wir unter 
den Lutherifhen nur Kummer und Derzeleid, aber 
Freude und Siegedlächeln bei den Reformirten. Sie 
halten unfere Sache für verloren und höhnen und ſpot⸗ 
ten über und in Blick und Wort. Herr, fol ein lutheris 
ſcher Bürger das ruhig mit anfehen? Haben unfere 
Vaͤter um deöwillen Gut und Blut für unfern Glauben 
geopfert, daß er jet zum Spott der Galvinifchen wer⸗ 
den fol? Das ift aber Fein Wunder, wenn ed gefchieht. 
Es ift ja Niemand mehr da, ber unfern Glauben pres 
digt; die Kirchen ftehen leer und Die Prediger find ver- 
trieben. Lieber Herr, wir wollen es Euch nur gefteben, 
wir find hierher gefommen, Euch zu bitten, daß Ahr 
und eine Predigt halten möget. Auf Euch ftehet unfere 
lehte Hoffnung; wenn Ihr ſchweigen wollt, ift Alles 
verloren. Darum kommt mit und; wir wollen ruhig 
und ſtill Euch begleiten. Ich fage Euch, wenn Ihr bin: 
aus tretet und den Weg zur Kirche einfchlagt, fo wird 
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reformirt zu werden; denn dieſen unſeligen Zuſtand 
koͤnnen wir nicht lange mehr ertragen.“ 

„Nein, nicht laͤnger mehr,“ ſchrie es aus der 
Menge — „nicht einen Tag mehr.“ — Dann fuhr 
eine einzelne Stimme fort: „Lieber wollen wir papi⸗ 
ſtiſch werden, als die calviniſche Gotteslaͤſterung an⸗ 
nehmen!“ 

„Ja, ja,“ wiederholte die Menge im rauhen Durch⸗ 
einander — „lieber papiſtiſch, als calviniſch. So ha⸗ 
ben unſere Vaͤter gedacht, und ſo denken auch wir.“ 

„Da ſei Gott vor, daß es ſo weit komme,“ ſagte 
Gerhardt. — „Gewiß, lieben Freunde, ihr fuͤrchtet 
zu viel. Irgend ein ungluͤckſeliges Mißverſtaͤndniß hat 
eure Gemuͤther erregt! Oder haͤttet ihr auf einmal das 
Vertrauen zu unſerm himmliſchen Hirten verloren? 
Denket ihr nicht an das Wort des Herrn: Fuͤrchte 
dich nicht, du kleine Heerde! Es iſt eures Vaters Wohl⸗ 
gefallen, euch Das Reich zu geben?“ 

„Wenn wir auch daran denken, ’’ entgegnete Mei« 
ſter Schumann, — „ſo giebt ed und doch feinen Troft. 
Leget und died Wort aus, fommt mit und, wir wollen 
Euch im Triumphe zur Kirche führen. Predigt und dies 
Wort von der Kanzel !’’ 

„DJa, zur Kirche,“ wiederholte es in der Menge, 
und ein Theil der Bürger maͤchte ſchon Anſtalt, die 
Treppe hinabzugehen und Bahn zu machen. 

„Halt,“ rief Gerhardt ihnen zu, und ein heiliger 
Gifer erfüllte feine Seele: „Soll ich ein Rottenprebi- 
ger fein? Wollt ihr mit Toben und Schreien in das 
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Haus Gottes einziehen? Wollt ihr durch eure aufrüh: 
rerifche Art unfern Widerfachern die Waffen zu unferer 
Vernichtung in die Hände geben?’ 

„Ehrwuͤrdiger Herr,“ fagte Meifter Schumann. 
„Die Noth treibt zum Aeußerften, aber Boͤſes haben 
wir nicht im Sinne. Wir find Alle unbewaffnet, wir 
haben nichtd, ald unfere Hände, Euch zu fchüßen, 
nichts ald unfer Wort, Euch zu bitten, daß Ihr uns 
in diefer Noth nicht verlaffen folt. Sa, lieber Her, 
Etwas muß gefchehen, wenn unfer Lutherthum nicht 
zu Schanden werben fol, Die Reformirten jubeln über 
unfere Noth! Wohin wir kommen, fehen wir unter 
den Lutherifchen nur Kummer und Derzeleid, aber 
Freude und Siegedlächeln bei den Reformirten. Sie 
halten unfere Sache für verloren und höhnen und fpots 
ten über und in Blick und Wort. Herr, fol ein lutheri⸗ 
ſcher Bürger das ruhig mit anfehen? Haben unfere 
Bäter um deöwillen Gut und Blut für unfern Glauben 
geopfert, daß er jet zum Spott der Galvinifchen wer: 
den foll? Das ift aber kein Wunder, wenn ed gefchieht. 
Es ift ja Niemand mehr da, der unfern Glauben pre 
digt; die Kirchen flehen leer und Die Prediger find ver- 
trieben. Lieber Herr, wir wollen e8 Euch nur geſtehen, 
wir find hierher gelommen, Euch zu bitten, daß Ihr 
und eine Predigt halten möget. Auf Euch ftehet unfere 
leste Hoffnung; wenn Ihr fchweigen wollt, ift Alles 
verloren. Darum kommt mit und; wir wollen ruhig 
und ſtill Euch begleiten. Ich fage Euch, wenn Ihr hin» 
aus tretet und den Weg zur Kirche einfchlagt, fo wird 
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die ganze lutheriſche Buͤrgerſchaft Euch folgen. Die 
warten nur auf ein Zeichen, daß Ihr noch Muth habt, 
unſerer Sache zu dienen. Darum kommt, lieber Herr, 


und gebt durch Euer Wort von heiliger Stätte herab 


und Muth, Hoffnung und Vertrauen wieder.’ 

Als Gerhardt fchwieg und ernften, Fragenden Blickes 
auf die Verſammlung hinfah, als wolle er fich von der 
Wahrheit Defien, was hier gefchehen, überzeugen, fuhr 
Schumann, der dad Stillichweigen für Bejahung an⸗ 
ſah, in feuriger Rede fort: „Ihr wollt unfere Bitten 
erfüllen? Gott fei Dank, ehrmwürdiger, lieber Herr, 
daß Ihr das Flehen einer armen zerftreuten Heerde nicht 
verfchmähet! Nunmehr wird Alles wieder gut! Unfere 
Sache ift noch nicht verloren! So kommt, lieben Mit: 
bürger und Freunde — unfer Zug zum Haufe Gottes 
fol ein Triumphzug unſeres lutherifhen Glaubens 
fein.’ 

Und eine freudige Bewegung durchlief die verfam- 
melte Menge, und ein Theil eilte bereits jubelnd Die 
Treppe hinab. Da rief Gerhardt ihnen ernft und feier- 
ich zu: ‚Wollt ihr gehen, fo gehet; meine Macht iſt 
zu ſchwach, euch zu halten, ich aber bleibe und will 
Gott auf meinen Knieen bitten, baß er den Aufruhr 
eures Herzens ftille. Das ift nicht Chrifli Geiſt, der 
‚ ud treibet. Ich wiederhole es euch, ih bin kein 
Rottenprebiger! Die Furcht des Herren ſoll den Ehriften 
in die Kirche führen, aber nicht umverfländiger Eifer! 
Sp geht denn, — id) aber bleibe!’ 


Wie em Donnerſchlag ſchlug Died ernfte, ruhige 
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Wort die erhitzten Gemuͤther nieder; trauernd Tehrten 
die Bürger zuruͤck und flellten fich auf Dem Saale wies 
der auf. Meifter Schumann aber fagte: „So ift denn 
Alle verloren. So wollen wir gehen und unfer Luther⸗ 
thum zu Grabe tragen. Wir wollen unfere eigenen 
Kirchen zufchließen und mit Weib und Kind dahin 
wandern, wo ed noch lutherifche Prediger giebt.’ 

„Suͤndiget nicht, ° rief Gerhardt aus und Thränen 
fülten fein Auge. „Dies Euer Wort durchbohrt meine 
Seele. Um meined Iutherifchen Glaubens willen babe 
ich feit Jahren Schmach und Spott getragen, habe 
mich meines Amtes entfegen laſſen, erleide feit vielen 
Tagen Gewiffensqualen, die Ihr nicht kennt und nicht 
zu ermeffen verfieht, — mein ganze Leben giebt Zeug⸗ 
niß, daß ich ein Iutherifcher Chrift fein will, und Ihr 
f&peltet mich einen treulofen Hirten meiner Heerde! 
Das ift hart!’ — 

„Richt alfo, lieber Herr, fagte Schumann ſchnell 
und im Zone berzlicher Abbitte. — „Gott ift mein 
Zeuge, daß ich Euch nicht weh thun wollte. Nicht Euch 
galt mein Wort, fondern dem Lande, in welchem wir 
leben, dem Zürften, der mit Berbannung und Kerker 
gegen unfern Glauben flreitet. Herr, — wir find ohne- 
dies ſchon unglüdlicdy genug, daß wir eine gefchlagene, 
zerftreute. Heerde find; wenn nun nod Euer Fluch 
uns in unfer Elend nachfolget, fo koͤnnen wir immers 
bin unfer Grab graben; denn ic) weiß Keinen, wel⸗ 
chen der Sram darüber nicht bald dad Leben nähme. 

„Run fo beruhigt euch, liebe Bürger,‘ bat Ger; 
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hardt im milderen Tone. „Geht ſtill und ehrbarlich 
nach Hauſe, und ruft nicht durch euren Ungeſtuͤm die 
Macht unſerer Widerſacher gegen uns auf. Wir leben 
in einer pruͤfungsreichen Zeit, die aber nicht ſegenslos 
uͤber uns hingehen wird, wenn wir treu verharren bis 
ans Ende. Geht ruhig an eure Arbeit und vertrauet 
euch mit Leib und Seele dem Herrn, der Alles wun⸗ 
derbarlich hinausfuͤhrt. Sucht die Ehre eines lutheri⸗ 
ſchen Buͤrgers darin, daß ihr zwar veſt und unbeweg⸗ 
lich, maͤnnlich und ſtark bleibet in eurem Glauben, 
und nicht einen Buchſtaben weichet von dem Worte, 
auf welches ihr geſetzet ſeid, aber daß ihr dabei wan⸗ 
delt, wie ſich's gebühret eurem Berufe, darinnen ihr 
berufen feid, mit aller Demuth und Sanftmuth und 
Geduld und vertraget Einer den Andern im Liebe, und 
feid fleißig zu halten Die Einigkeit im Geifte durch das 
Band ded Friedend. Meidet allen böfen Schein! Alle 
Unordnung, aller unverfländiger Eifer, alle Gewalt: 
thätigfeit fei fern von euch und denket an dad Wort 
des Apoſtels: Ringet danach, daß ihr ſtille feid und 
das Eure ſchaffet, und arbeitet mit euren eigenen Hän- 
ben, wie wir euch geboten haben; auf Daß ihr ehrbar- 
lich wandelt gegen Die, die draußen find und ihrer Rei: 
ned bedürfet. Noch kann ja Alled gut werden und 
beffer, ald ed der Augenblick hoffen läffet. Darum trö- 
flet die Kleinmüthigen , traget die Schwachen, feid 
geduldig gegen Jedermann. Sehet zu, daß Niemand 
Boͤſes mit Boͤſem Iemandem vergelte; fondern jaget 
allezeit Dem Guten nad), Beides, untereinander, und 
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gegen Zebermann. Seid fröhlich in Hoffnung, gebuls 
dig in Zrübfal, haltet an am Gebete. Ia, Freunde, 
betet ohne Unterlaß; denn getreu iſt Der, der euch bes 
rufen hat, welcherwird es auch thun und wird zu feiner 
Zeit euch erbören, und Alles wohl hinausführen. Er 
aber, der Gott des Friedend, heilige euch durch und 
durch, und euern Geift ganz, fammt der Seele und 
Leib müffe behalten werden unfträflich auf Die Zufunft 
unferd Herrn Jeſu Chriſti!“ 

Diefe milde, verfühnlihe Rede aus dem Munde 
eines treuen, frommen Dienerd bed Herrn brachte Ruhe 
und Friede in die aufgeregten Seelen, und die todten- 
gleiche Stille, mit welcher die Bürger die Worte ihres 
Geelforgerd hinnahmen, war zugleich ein Zeugniß von 
der Liebe und Achtung, mit welcher ihre Herzen gegen 
ihn erfüllt waren, und zugleich von der geiffigen Macht, 
welche er uͤber fie ausübte, Sie fanden vor ihm mit 
gefenften Augen, ald ſchaͤme fich jegt ein Jeder des auf: 
rührerifchen Eiferö, mit welchem fie ind Haus einge: 
drungen waren. 

Aber die Ruhe war nur eine truͤgeriſche, — ein 
gewaltfam verbedted Feuer, welches dann um fo wuͤ⸗ 
thender wieber hervorbricht, wenn die Dede auch nur 
auf einer Seite durchbrochen wird. Als nämlich die 
Bürger in diefer Todtenſtille noch einige Augenblide 
verharrten, und Gerhardt fich bereitd anſchickte, ins 
Zimmer zu feiner geängfteten Gattin zuruͤckzukehren, 
wurden auf einmal in der untern Hausflur Männer: 
tritte laut, die haftig und eifrig näher famen. Dies 
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brachte einen Schred in Die ganze Verfammlung, und 
Einer brach plößlich in die Worte aus: „Das find die 
churfuͤrſtlichen Trabanten! Unfer Herr Gerhardt fol 
nach Spandau abgeführt werben! Auf, zur Hilfe!’ 


Diefer Aufruf fuhr wie ein zündender Blig in die 
noch glimmenden Gemüther. „Laſſet fie nicht herauf! ’‘ 
— rief e8 von allen Seiten — „verwahret die Treppe! 
Sie mögen fommen, wenn fie ihred Lebens überdrüffig 
find !’’ Und während ein Haufe fich gegen die Treppe 
drängte, umfchloß der andere in einem dichten Kreis 
den bevrängten Gerhardt, auf deſſen Seele die fo ängft- 
lich gemeldete Ankunft ber Trabanten einen tieferfchüt- 
ternden Eindrud gemacht hatte. In demfelben Augen: 
blicke aber, mitten in dieſem entfeßlichen Lärm öffnete 
fi die Stubenthüre und die arme, unglüdliche Haus: 
frau erfchien händeringend arf berfelben unter lauten 
Meinen: ‚‚Gerhardt, Gerhardt, wollt Ihr unfer Kind 
fterben fehen, fo fommt.’’ — 


Gerhardt aber ftand wie eine Bildfäule unter der to⸗ 
benden Menge. Er hörteweber feines Weibes Klageruf, 
noch dad fortdauernde Gefchrei der Buͤrger. Mit gefal- 
teten Händen und gefenttem Haupteverharrte erregungs- 
los, ald warte er des Rathes, der von Dben kommt in 
folcher Noth. Ein laute Wort auf der Treppe, - welches 
durch allen Lärm erfchütternd hindurchprang, weckte 
ihn plöglich zum neuen leben auf und er rief, gebietend 
wie ein Fürft und in aller Würde feined Weſens: 
„Laſſet ab von mir, verblendetes Volk! Gottes Hand 
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über Den, der den Weg der Obrigkeit aufhält. Gebt 
die Treppe frei!’’ 

Und gleich darauf ertönte eine Stimme von dort 
ber: „Schande über euch, die ihr wie morb= und 
raubfüchtige Rotten einzieht in dad Haus eured See 
Ienbirten! Durch alle Straßen der Stadt lauft das 
Gerücht von Aufruhr und Gewalt, — und ihr feld es, 
ihr lutheriſche Bürger! Schande über euch, daß ihr 
folche Schmach über unfere Kirche bringt,’ 

„Meiſter Jung,“ rief Gerhardt aus, und eine Laſt 
fiel von feinem Herzen. „Ihr feid es? Wo find die 
Trabanten, die mich gefangen nehmen follten 2° 


„Ehrwuͤrdiger Herr,” antwortete Meifter Jung — 
‚nur die Feinde unferer Kirche Eonnen ein folched Ge⸗ 
rücht verbreitet haben, und niedrige Feiglinge find es, 
welche folchen Gerüchten Glauben ſchenken. Meifter 
Schumann, haltet Ihr fo EuerWort? Habt Ihr geftern 
abends, wo Euch ein gleicher aufrührerifcher Eifer be: 
feelte, nur zum Scheine uns verfprochen, daß Ihr 
Beinen Gewaltfchritt begehen wollt? Seid Ihr wirklich 
umbhergezogen, und habt wie ein Werber eine Rotte 
zufammengeworben? Was wollt Ihr hier? Wollt Ihr 
bad Schwert, bad noch in der Scheibe fteckt, über uns 
fere Häupter hängen laſſen? Wollt Ihr dad Werk, 
bad wir bisher in Ehren begonnen und in Ehren bes 
hauptet haben, in Unehren vollenden ?’’ 


„ir haben nicht Webled gethan,“ entgegnete 
Meifter Schumann finfter, obgleich im Tone des Klein⸗ 
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muthed. „Wollt Shr und fehmähen, wenn wir unfere 
Hände zum Schuße unfrer Prediger bieten?’ 

„Gott verhuͤte,“ fagte Jung ſchnell — „daß wir 
auf ſolche Weiſe unfere Kirche und unfere Prediger 
ſchuͤtzen! Wir wollen einen Aufruhr! Unfere Geduld, 
unſere Treue fol unfere Widerfacher ermüden, gegen 
und zu Fämpfen, aber keine Werke der Gewalt!’ 

„Bir haben auch Feind gethan,’’ fuhr Schumann 
etwas muthiger fort: „Wollt Ihr ed und zur Sünde, 
zum Verbrechen anrechnen, wenn wir nach Gottes 
Mort Verlangen tragen? Bringt ed wirklich Schande 
über eine Gemeinde, wenn fie in gemeinfamer. Bitte 
vor ihren Prediger tritt und fpricht: Predige uns! 
Sättige und, denn wir ungern und dürften 

„Ja,“ verficherte Meifter Jung ernften Zone — 
„es bringt Schande, wenn ed alfo gefchieht, wie ihr 
gethan habt. Iſt ed Feigheit, iſt es Treuloſigkeit, iſt 
ed Unluſt an Gottes Wort, wenn Herr Gerhardt an⸗ 
fteht, feines Amtes wieder zu warten? Nein — es ift 
die heilige Stimme des Gewiffens, und wer dieſe nicht 
achtet, fchändet fic) und feine Sache. Darum fordere 
ih euch auf, Mitbürger und Freunde, gehet ruhig 
und ftill nach Haufe; vorher aber bittet Herrn Gerhardt 
um Verzeihung —“ 

‚Nein, nein,’ unterbrach Gerhardt den Meifter 
ſchnell — „es hat mich Keiner beleidiget. Ein unglüd: 
feliged Mißverſtaͤndniß hatte dieſe Alle hierher geführt. 
Sott aber fei Dank, daß ed ein Irrthum war. Bittet 
aber Gott, daß er unferer Sache fich gnädigft erbarme!“ 
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Als hierauf eine Stille eintrat, die für alle Theile 
peinlich war, trat Meifter Schumann hervor und ſprach: 
„Ehrwürdiger Herr, wir rufen Gott zum Zeugen an, 
daß nur die Treue gegen unfern Glauben, bie Luſt an 
Gottes Wort und die Liebe zu Euch und hierher geführt 
bat. Wir wollten Euch Gutes thun, aber Fein Leibe, 
Wir gehen, aber wir bitten Euch: Vergeſſet nicht, daß 
wir eine Heerde ohne Hirten, daß wir Hungernde ohne 
Speife find.’ | 

„Geht nicht fo von binnen,” bat Gerhardt. „Laſ⸗ 
fet und in Frieden fcheiden und unfere Sache Dem 
befehlen, der noch nichts in feinem Regimente verfehen 
hat. Das Wort ded Allmäachtigen kann Berge verfenten 
ins Meer, warum nicht auch unfere Trauer in Freude 
verwandeln? Mir aber zürnet nicht, wenn ich euern 
Wunſch und Bitte, meines Predigtamtes zu warten, 
nicht erfüllen kann. Wie koͤnnte ich euch Frieden pre: 
digen, da ich felber feinen habe? Und wenn aud) ein 
großer Theil der Gemeinde feinen Anftoß daran nahme, 
daß ich im Sinne und Erwartung unferd gnäbdigften 
Churfürften Die Kanzel wieber beftiege, fo würde doch 
nur ein Einziger unter euch, der mich für treulos und 
ſchwankend halten konnte, mich bei Gott der Menfchen- 
furcht anflagen fünnen. Sa, und wenn aud) Niemand 
* auf Erden eine Gewiffensverlegung darin fände, Daß 
ich ein Amt unter folcher ftillfehweigenden Bedingung 
wieder annehme, fo würde Doch mein Gewiffen allein 
laut genug dagegen reden. Noch aber fürchte ich nicht, 
daß Alles verloren iſt; gedenke ich, wie Gott von jeher 
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die Welt gerichtet hat, fo werde ich getröftet. Gedenke 
ich vor allen Dingen, wie der Herr im Himmel fchon 
einmal, und Allen unerwartet, das Herz des Churfuͤrſten 
gelentet hat, warum follte derfelbe Herr, da eö unfer 
zeitlicheö und ewiged Wohl gilt, ed nicht auch zum zwei- 
ten Male thun? Darum gehet in Frieden, lieben 
Freunde, und laffet keinerlei Mißtrauen zwifchen uns 
fein. Seid mit mir in guter Zuverficht Deffen, daB, 
ber in und angefangen hat das gute Werk, verfelbige 
wird ed auch vollbringen bid auf den ag Sefu Chriſti.“ 
Als nun nad) biefer friedlichen Rede die Bürger 
ihres Weges gehen wollten, öffnete fich abermals Die 
Stubenthüre, und Frau Gerhardt trat heraus, ein 
feliges Lächeln auf ihrem Angefichte: „Unſer Sohn 
ift gerettet!’ rief fie aus; „eben im Augenblide, wo 
fein Auge fi zum Tode brechen follte, fchlug er es 
groß und heiter auf und rief nat) Eu! So kommt, 
lieber Herr, und freuet Euch mit ihm und uns.” 
Died Evangelium brachte eine gewaltige Wirkung 
auf Serhardtd Gemüth hervor. Inmitten der Bürger, 
dad ganze Herz voll von Dem, was bier verhandelt 
wurde, hatte er ganz vergeffen, in-weldher Gefahr fein 
Söhnlein fchwebte. Seht trat auf einmal feined Weibes 
Klageruf wieder vor feine Seele; jet erft bei der Nach⸗ 
richt des Sieges fühlte er den Schmerz des Todeskam⸗ 
pfes feined Kindes. Ueberwältigt von dieſer zweifachen 
Erſchuͤtterung ſank er auf feine Kniee; belle Thränen 
flürzten aus feinen Augen — er faltete die Hände und 
ſprach: Vater ich danke Dir! Diefer mein Sohn war 
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todt, und fiehe, Du haft ihn wieder lebendig gemacht ! 
Ach Herr, ich bin ed nicht werth, daß Du mit Deinem 
Siegeöworte unter mein Haus kameſt!“ 

Dann erhob er ſich fchnell und fprach zu Den noch 
verfammelten Bürgern: „Jetzt weiß ich's, was ber 
Herr von mir will! Sch ſoll felbft gehen und meine 
Sache führen. Sreunde, betet für mic) — morgen früh 
gehe ich, fo Gott will, zum Churfürften.’’ 

- Darauf fehritt Gerhard langſam in fein Zimmer 
surüd ; an der Thuͤre harte die Gattin feiner und fiel 
an feine Bruft und.weinte vor Freude. 

Die Bürger aber gingen fchweigend von bannen. 


Eap. 10. 


Der letzte erſuch. 


Ich wanbele fröhlich, denn ich ſuche 
deine Befehle. Ich rede von deinen 
Zeugniſſen vor Koͤnigen und ſchaͤme mich 


nicht. 
Pſalm 119, v. 45. 46. 


Der alte Obertrabant Nicolaus hatte ſeinen Ehren⸗ 
platz im Vorſaale des churfürftlichen Schloffes einges 
nommen, als einer feiner Untergebenen zu ihm eintrat 
- und berichtete: churfürftliche Durchlaucht habe einem 
Iutherifchen Geiftlichen auf fein dringendes und wieder⸗ 
holtes Bitten eine Audienz bewilligt, der Geiftliche folle 
aber fo lange hier im Vorſaale verweilen, bis er ind 
Cabinet gerufen werde. ’’ 

„Schon gut!’’ erwiderte der Alte finfter — „oder 
vielmehr nicht gut. Ich begreife unfern gnädigften 
Herrn nicht, wie er feine koſtbare Zeit mit folchen luthe⸗ 
riſchen Schwarzroͤcken verfchwenden kann. Sch meines 
Theils werde mich nicht um ihn befümmern. 
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Bald darauf trat Paul Gerhardt in feiner Amts: 
tracht ein. Nicolaus betrachtete ihn von der Seite und 
da er ihn nicht perfönlich kannte, nahm er die Miene 
eined vornehmen Herrn an, der einen Geringern vor 
ſich fieht, und fic) zu entehren meint, wenn er feine An⸗ 
wefenheit auch nur tm Geringften beachtet. 

Gerhardt gruͤßte höflichft und feßte hinzu: „Ich 
‚bin hierher gewiefen worden, um auf weitern gnädigflen 
Befehl unfers durchlauchtigſten Churfürften zu warten; 
darum nehmt mir's nicht übel, wenn id, Euch flören 
follte. Ihr feid doch wohl der alte Herr Nicolaus 27’ 

„Zu dienen,“ antwortete biefer im Tone Eines, 
der nichts weniger, als dienen will. Darauf trat eine 
tiefe Stille ein. Der Obertrabant feste fi) an feinen 
Tiſch am Fenfter und las in einem großen Buche. Ger- 
hardt war diefe Stille eben recht; er bedurfte der Faf- 
fung feines Gemüthes, dad von den verfchiedenartigften 
Gefühlen zerriffen war. Er fühlte dad Wagniß, vor 
den gewaltigen Mann zu treten, von deflen Worte dad 
Wohl und Wehe eined ganzen Landes abhingz er mußte 
ſich's geftehen, daß der Muth, der ihn geftern befeelte, 
heute fehr geſchwunden war ; ja feine natürliche Scheu 
und Furchtſamkeit hatte fidy bei feinem Eintritte feines 
innern Menfchen fo fehr bemächtigt, daß ihn mehrmals 
bie Verfuchung überfam, fich augenblidlich und unver: 
tichteter Sache zu entfernen. Und nur die Ueberzeugung, 
daß er um feines eigenen Friedens willen diefen legten 
Schritt habe thun müfjen und das Vertrauen auf des 
himmliſchen Schuͤtzers Beiſtand hielt ihn noch zurüd 
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und ließ ihn, wenn auch mit banger Seele, des Aus⸗ 
gangs warten. „Wir haben ja bad Wort des Herrn,’ 
ſprach er zu fich felbft: „Wenn fie euch überantworten 
werben, fo forgt nicht, wie oder was ihr reben ſollt.“ 
Und diefed Wortes getröflete er ſich. 

Dem alten Nicolaus mochte aber doch die Zeit zu 
lange werden ; dad Alter ift gefchwäsig und kann des⸗ 
halb nicht lange ftill fchweigen, wenn es Gelegenheit 
zum Reden giebt. „Ihr feid ein Prediger,’ fagte er 
mürrifch zu Gerhardt, ohne ihn anzufehen. „Da ver: 
ſteht Ihr wohl auch die Schrift auszulegen 2’ 

„Das ift allerdings dad Amt, zu Welchem mid) 
Sott berufen hat,“ antwortete Gerhardt ruhig und 
freundlich. 

‚Nun fagt,’’ fuhr der Obertrabant fort — „da 
Iefe ich eben die Stelle: O du Kind des Teufels, voll 
aller Lift und aller Schalkheit und Feind aller Gerechtig- 
feit, du hörft nicht auf, abzuwenden bie rechten Wege 
des Herrn.“ (Apoft. Geſch. 13, v. 10.) Sagt, wiſſet 
Ihr nicht, wen dad gilt?” 

„Das iſt,“ fagte Gerhardt — ‚‚das Strafwort des 
Apofteld Paulus zu dem Zauberer Elymas, der den 
tömifchen Landvoigt Sergius Paulus auf der Jnſel 
Cypern von der Annahme des chriftlichen Glaubens ab» 
Halten wollte, ” 

„Nein, nein,’ entgegnete Nicolaus ärgerlich, 
„nicht von damald, von heute rede ich. Wem gilt das 
Wort heut zu Tage?” ‘ 

„Allen Denen,’’ erlärte Gerhardt ruhig weiter, 
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— „welche fich aus boͤſem Herzen der Ausbreitung des 
Reiches Gottes entgegenſtellen, und Denen, welche den 
Troſt des Evangeliums Andern aus Feindſchaft wider 
Gott zu Schanden machen.“ 

„Und wiſſet Ihr dieſe faubern Late zu nennen?“ 
fragte der Obertrabant. ‚„Künntet Ihr fie. mix mit Near 
men aufführen?’’ Ald Gerhardt verwundert ſchwieg, 
ſetzte Jener ſchnell hinzu: „Ich will es Euch fagen, 
— das ſind die lutheriſchen Geiſtlichen in Berlin und 
Ein. 4 


ren Anklage; aber che er das rechte Wort zur Verthei⸗ 
digung finden konnte, fuhr Nicolaus ungehindert fort: 
„uUnd wilfet Ihr, wem died ganz befonders gilt? Dem 
Iutherifchen Zaͤnker Paul Gerhardt, vor deffen Namen 
man fi) auf Feiner Straße, in feinem Wirthöhaufe 
mehr fchüßen kann; ein Mann, der ſich's unterflanden 
bat, der Gnade unferd großen Churfürften zu trotzen. 
Mir find alle Lutherifchen ein Sreuel, denn ich kann 
davon erzählen; aber am Meiften haſſe ich die lutheri⸗ 
ſchen Prediger und unter dieſen am Meiften jenen Paul 
Gerhardt.’ 

Daß dieſes offene Bekenntniß aufden armen Gerhardt 
einen tiefen, niederſchlagenden Eindruck machen mußte, 
iſt wohl natürlich. Er ſtand eine Zeit lang völlig ſtumm 
und unentfchlüffig da, was er thun oder reden follte; 
endlich fragte er ziemlich Heinlaut den Obertrabanten: 
„Kennt Ihr diefen Paul Gerhardt perſoͤnlich?“ 

„Nein,“ entgegnete Nicolaus ſchnell — „und habe 


Gerhardt erfchraf durch und durch bei dieſer ſchwe⸗ 
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auch kein Verlangen darnach. Ich habe in meiner Ju⸗ 
gend mit lutheriſchen Leuten eine etwas unangenehme 
Bekanntſchaft gemacht, Ihr verſteht mich ſchon, bei 
Gelegenheit von Aufruhr und Empoͤrung, von Mord 
und Blutvergießen, von Diebſtahl und Raub; ich darf 
nur meine Hand anſehen, um zu ſehen, was ein euther 
riſcher gilt.” 

„Habt Ihr,“ fragte Gerhardt — „ſeit jener Zeit 
Beine beffere Meinung von den Lutherifchen gewonnen? 
Habt Ihr auch nicht Einen Fennen gelernt, den dieſes 
harte Urtheil nicht trifft 2 

„Richt Einen,“ behauptete Nicolaus troßig — 
‚ich habe mir aber auch Feine Mühe darum gegeben. 
Sm Iutherifchen Blute ſteckt Fein guter Geift, darauf 
lebe ich und fterbe ich.“ 


„Da muß ed wenigflend unfer Troſt fein, daß nicht 
alle Reformirten fo denken,’ entgegnete Gerhardt 
ruhig. „Aber fagt mir, warum Ihr den Prediger Ger- 
hardt vor allen andern haſſet?“ 


„Barum ?’’ rief der Oberfrabant aus. — ‚Er: 
ſtens haffe ich ihn, weil er ein Lutherifcher iſt; zweitens, 
weil er ein Iutherifcher Geiftlicher iſt; drittens, weil er 
von feiner Parthei in den Himmel’ gehoben wird ; vier- 
tens, weil er ein ungehorfamer Unterthan unſers durch⸗ 
-Jauchtigften Ehurfürften iſt; fünftens, weil er durch ſei⸗ 
nen Trotz bie lutheriſche Bürgerfchaft gegen unfern 
gnaͤdigſten Landesherrn aufgewiegelt, und fechftens, weil 
er, wie der hochwürdige Herr Hofprediger Stofch noch 
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diefen Morgen fagte, ein bezahlter Widerfacher des 
Friedenswerkes unferd großen Churfürften iſt.“ 

„Ein bezahlter Widerfacher?’ wiederholte Gerhardi 
in ſchmerzlichem Tone, weil dieſe Beſchuldigung ihn 
am Tiefſten kraͤnkte. 

„Ja, ja,“ fuhr Nicolaus finſter fort — „dieſer 
Mann iſt feines Amtes entſetzt, er thut nichts mehr, und 
doch laͤßt er ſich von feiner alten Gemeinde bezahlen. 
Wofuͤr naͤhme er denn das Geld, wenn es nicht wäre, 
um, unbeſchadet ſeines Leibes Nahrung und Nothdurft, 
in ſeinem Trotze beharren zu koͤnnen? Sagt nicht die 
Schrift: So Jemand nicht will arbeiten, der ſoll auch 
nicht eſſen?“ 

Gerhardt ſchlug in tiefer Scham feine Augen nie 
ber; an eine folche Deutung der Unterflügungsgelber, 
welche er ununterbrochen von Rath und Buͤrgerſchaft 
empfangen hatte und noch empfing, batte er noch gar 
nicht gedacht. Es lag eine bittere Wahrheit in biefer 
Anklage, und mit einem Male wurde es ihm Bar, er 
duͤrfe fortan Feine Unterftäßung mehr annehmen. „Ihr 
habt Recht,’ fagte er mit ftiller Trauer. „Wer nicht 
arbeitet, fol auch nicht efien. Ich hätte nicht geglaubt, 
dag ich dieſe alte Wahrheit, die ich Andern fo oft gepres 
digt habe, für mich felber aud Eurem Munde lernen 
würde. Um biefer Erkenntniß willen, die mir fo bes 
flimmt den Weg meiner Zukunft vorzeichnet, verzeihe 
ih Euch gern alle übrigen uriderbienten, ungerechten 
Anktagen. Ihr kennt mich nit, — mein Name if 
Paul Gerhardt. Wenn She mich haſſet, weil ich ein 
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Lutheriſcher und beſonders ein lutheriſcher Prediger bin, 
ſo kann ich das nicht hindern. Gottes Gnade hat mich 
dazu berufen und ich bin ſelig in dieſem meinen Be— 
rufe. Wenn Ihr bei der allerdings unverdienten Liebe 
meiner bisherigen Gemeinde behauptet, daß ſie mich bis 
in den Himmel hebe, ſo kann ich ſelbſt Euch dagegen 
verſichern, daß ich im Gefuͤhle meiner Schwachheit und 
Sünde nur dann meine Augen zum Himmel emporzu—⸗ 
beben wage, wenn ih um Licht und Gnabe bitte. Daß 
Ihr mich einen ungehorſamen Unterthan nanntet und 
mir die Abſicht beilegtet, die lutheriſche Buͤrgerſchaft 
durch meinen Trotz, wie Ihr Euch ausdruͤcktet, gegen 
unfern gnädigften Landesherrn aufzumiegeln, ift zwar 
eine harte Beſchuldigung, indeß verzeihe ich fie gern 
Eurem langjährigen Borurtheile und Eurem aufgereg— 
ten Gemuͤthe. Sch Eönnte, troß meines fchon bedeuten: 
den Alter, doch Euer Sohn fein. Darum will ich 
Euer Wort hinnehmen, als hätte ein flrenger Vater 
mich gezüchtigt,, nicht zu meinem Schaden, fondern zu 
meinem Heile. Und nur bad Eine erlaubt mir noch: 
„„Wenn Ihr mit diefem Haſſe gegen uns Lutheriſche 
aus der Welt gehen und vor Gottes Richterſtuhl geſtellt 
werben folltet, fo klagt dort nicht eher Andere an, als 
bis Ihr für Euch felber Gnade empfangen habt, Denn 
wer fich vor Gott begnadigt weiß, Fann feinem Bruber 
nimmermehr zuͤrnen. Dann lernt Ihr dort wenigſtens 
noch bruͤderliche Liebe.“ 

Der alte Obertrabant nahm dieſe Worte mit wider⸗ 
ſtreitenden Gefühlen auf. Muͤrriſch ſchob er Die Lippen 
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vor und drehte ſich ſeitwaͤrts, fuͤr den Augenblick un⸗ 
faͤhig, Etwas zu erwidern. Aus dieſer Verlegenheit riß 
ihn der Eintritt einer dritten Perſon, welche aus einer 
Seitenthuͤre der churfuͤrſtlichen Zimmerreihe trat. Es 
war die Churfuͤrſtin Louiſe, die voruͤberging, die 
liebe, fromme Frau, aus deren Augen die ſichere Hoff⸗ 
nung ihrer Kindſchaft bei Gott wahrhaft beſeligend 
hervorſtrahlte. Als ſie den harrenden Prediger gewahrte 
und dieſer in tiefer Verbeugung ſie ſchweigend begruͤßte, 
ging ſie freundlich auf ihn zu und ſagte: „Ehrwuͤrdiger 
Herr Gerhardt, Ihr ſeid es? Wie freut es mich, Euch 
einmal perſoͤnlich danken zu koͤnnen fuͤr Eure lieben, 
herrlichen Lieder, die ſo oft mich erquickt und geſtaͤrkt 
haben. Mit Sehnſucht hoffe ich ſeit Langem auf eine 
neue Liebesgabe Eures chriſtlichen Gemuͤthes; aber Ihr 
laſſet meinen Durſt ungeſtillt. Wollt Ihr nicht mehr 
fingen, ehrwuͤrdiger Herr?“ 

„Churfuͤrſtliche Durchlaucht,“ antwortete Ger⸗ 
hardt. — „O wie gern wollte ich den Herrn preiſen in 
einem neuen Liebes; aber wo Angſt und Qual die Seele 
füllen, da find die Saiten der Harfe zerriffen. ’’ 

„Bertrauet Gott!’ fagte die Churfuͤrſtin bedeut⸗ 
fam und in liebreichftem Zone. Dann wohl fühlend, 
daß fie nicht länger weilen dürfe, beugte fie freundlichft 
das edle, ſchoͤne Haupt vor dem Sänger der Liebe Got: 
tes und fchritt langfam aus dem Saale. 

Zu gleicher Zeit berief ein eintretender Diener den 
barrenden Gerhardt in dad churfürftliche Cabinet. 
„Edles, frommes Weib,“ ſprach er bewundernd vor fich 
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hin und folgte ruhig und gelaflen dem Dies 
ner. 

Friedrich Wilhelm war ganz allein, ohne Zweifel 
ein günftiger Umftand für den Bittenden. Der Churs 
fürft faß an feinen Arbeitstifche und lehnte fich bei 
Gerhardt's Eintritt in die Lehne feines breiten Arms 
ſeſſels zuruͤck; die tiefe und ſtille Verbeugung Gerhardt's 
erwiderte er mit einem leichten, doch nicht unfreundli⸗ 
chen Kopfnicken und rief ihm zu: „Tretet naͤher! Was 
wollt Ihr?“ 

„Zuvoͤrderſt,“ antwortete Gerhardt mit bewegter, 
unficherer Stimme, — „Ew. churfuͤrſtlichen Durchs 
laucht meine beßten Wuͤnſche in gehorſamſter Unter⸗ 
thaͤnigkeit. Moͤge Gottes Gnade, Guͤte und Barmher⸗ 
zigkeit halten und walten uͤber Ew. churfuͤrſtl. durchl. 
hohe Perſon, Dero herzgeliebte Gemahlin, ſaͤmmtliche 
hochwertheſte churfuͤrſtliche Prinzen und das ganze hohe 
Haus Brandenburg. Erwuͤnſchtes Wohlergehen an 
Seele und Leib und eine gluͤckliche, geſegnete Regierung.’ 

Der Churfürft fah ernft fragend auf den Mann, ber 
mit folchem geiftlichen Gruße zu ihm eintrat. „Ich 
danfe Euch,’ fagte er endlich nach längerm Stils 
ſchweigen. „Solche Wünfche find immer angenehm, 
beſonders wenn fie ehrlich gemeint find, woran ich nicht 
zweifeln mag. Tretet nur näher, Herr Gerhardt. 
Sprecht alfo, was wollt Ihr?” 

‚Meinem gnädigften Herrn,“ fuhr Zener fort, — 
„den demüthigftsgehorfamften Dank bringen, daß Ew. 
churfuͤrſtl. Durchlaucht an jenem mir unvergeßlichen 
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neunten Januar mid) wieder in mein Amt gefebet, auch 
mir dabei die Unterfchreibung der im geiftlichen Eonfis 
ftorio bisher üblich gewefenen Reverfe in hohen Gna⸗ 
den erlaſſen.“ 

„Was wollt Ihr damit ſagen?“ rief der Churfärft 
mit einem Anfluge yon Unwillen aus. „Ihr meint doch 
nicht etwa, Wir hätten die von Uns gnädigft befohlenen 
Reverſe inskuͤnftige abgefchafft? Nur aus befonderer 
Gnade fuͤr Euch haben Wir Euch, und nur Euch allein, 
ohne alle Conſequenz für die Andern, die foͤrmliche 
Vollziehung Unferer Befehle erlaflen, weil Wir der 
gnädigften Hoffnung und Zuverficht leben, daß Ihre 
auch ohne Subfeription Unfern Edicten gemäß: Euch 
halten werdet,’ 

„Ebendeswegen,“ fagte Gerhardt — „kann Ew. 
churfuͤrſtl. Durchlaucht ich wehmüthigft nicht verhalten, 
daß ich über diefe gnädigfte Erwartung in großen Kum⸗ 
mer und Betrübniß meiner Seele gerathen bin. 

‚Und warum?‘ fragte der Churfürft fchnell und 
ungeduldig. ‚„Hütet Euch, daß Ihr die gute Meinung, 
die Wir bei Eurem Eintritt über Euch faßten, nicht 
wieder zu Schanden macht.“ 

„Gnaͤdigſter Herr,’ fuhr nun Gerhardt fort — 
„ich babe Feine größere Freude in der Welt, ald wenn 
ich Ew. hurfürftl. Durchlaucht, meiner von Gott mis 
gefegten hohen Obrigkeit, und naͤchſt Gott, meinem 
höchften Wohlthäter, mic) unterwerfen und Demjenigen, 
was Hochdiefelben befohlen, nachleben kann.“ 

„Iſt ed wirklich alſo,“ fiel Friedrich Wilhelm 
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ſchnell ein — „warum thut Ihr nicht, was Wir be: 
foblen haben? Warum tretet Ihr Euer Amt nicht wies 
der an? Warum laffet Ihr auf's Neue Vorftellungen 
Dagegen thun und veranlaffet den Rath Unferer Ref» 
denz Berlin um Eurehwillen zu unziemlichen Suppli⸗ 
caten 3’ 

„Weil ich,“ antwortete Gerhardt mit wachſendem 
Muthe — „hochgedachten churfuͤrſtlichen Edicten ohne 
Berlegung meines armen Gewiflend nicht Genüge thun 
kann. So oft ich darüber vorgefordert und gefragt 
worben bin, habe ich es jeberzeit den Herrn churfuͤrſt⸗ 
lichen Raͤthen geklagt und ihnen dabei zu Gemüthe ge 
führt, wie ich bei folchem gnaͤdigſt befohlenen Gehor⸗ 
fam mein lutheriſches Glaubensbekenntniß und befon- 
ders die Concordienformel verlaffen und von mir legen 
müßte. Und als ich mit ſolchen Gründen nicht gehört 
werden konnte, habe ich endlich die Entfegung von mei⸗ 
nem Amte gehorfamft auf mich genommen und durch 
die Kraft Gottes faft ein ganzes Zahr in aller moͤgli⸗ 
hen Stille und Geduld getragen. Sollte ich mich denn 
nun in Dasjenige, dem ich mich bisher aus höchft drin» 
gender Noth entzogen habe, auf’8 Neue wieder einlaflen, 
würde ich ja nur die Wunden, die ich vorher mit fo 
großer Herzendangft von mir abzuwenden gefucht, wit 
eigenen Händen in meine Seele ſchlagen.“ 

„Das iſt,“ entgegnete dee Ehurfürft mit Bitter- 
feit und verächtlichem Lächeln — „die alte doppelzuͤn⸗ 
gige Sprache, die Wir von Euch und Eureögleichen zu 
bören gewohnt find. ‚ Aeußerliche Unterwürfigfeit und 





2143 — 


innerlicher Ungehorfam : Entichuldigung mit Gehorfam 
gegen Gott, wo Ihr der von Gott Euch gefehten 
Obrigkeit gehorchen follt. Habt Ihr Uns nichts Anderes 
zu fagen, fo nehmt Euren unterthänigften Abſchied und 
erwartet, was Wir Weitered um Euretwillen verfü- 
gen.’ 

Diefe ungnädigen Worte, beflimmt, den armen 
Mann zu beugen, wedten in Gerhardt's Seele gerade 
dad Gegentheil. Er fühlte, daß die Zeit und Stunde 
gelommen war, wo er bad legte Mittel verfuchen _ 
mäßte, um feinem Gewiflen und den Bünfchen feiner 
Gemeinde genug zu thun. Mit Muth und VBertraum 
auf Gottes Schus und Beiſtand antwortete ee: ‚„„Onds 
digfter Herr, daß meine Verficherung von gehorfamfter 
Unterthänigkeit nicht Lippenwerf, fondern Sprache 
meined Herzens ift, Deffen wird der allgegenwärtige und 
allwiffende Sott im Dimmel Zeuge fein. Habeich durch 
diefe meine Rede Ew. churfürftl. Durchlaucht Zorn 
und Strafe verdieng, fo unterwerfe ich mich freudig 
Hochdero Züchtigung. Mit Gut und Blut, und Leib 
und Leben bin ich meinem burchlauchtigften Herrn zu 
eigen. Werfe mich mein gnädigfter Herm in Ketten 
und Banden, oder, was mir noch fehmerzlicher iſt, 
nehme mir mein gnäbdigfter Herr Weib und Kind und 
fende mich ind Außerfte Elend, habe ih Solched um 
meiner Worte und Werke. willen verdient, fo gehe ich 
willig und freudig; mit meinem letzten Blutötropfen 
will ich der Obrigkeit unterthan fein, die Gewalt über 
mich hat, weil fie von Gott verordnet ift. Aber über 
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des Gewiſſens Angſt und Freudigkeit richtet nur Einer, 
der im Himmel wohnet. Ew. churfuͤrſtl. Durchlaucht 
kann nicht wollen, daß auch nur des aͤrmſten Untertha⸗ 
nen Sewillen befchwert werde.“ 

Der Churfürft blickte finfter auf den muthigen 
Mann, der feine Sache fo ruhig und würbig führte, 
Lange und ernſt prüfend ruhte fein Blick auf ihm, dann 
fagte er in mildem Zone: „Sagt Uns, in wiefern Euer 
Gewiſſen befchwert wird.’ 

„Snäbdigfter Herr, ‘’ antwortete Gerhardt mit freu: 
digem Muthe: „Am achtzehnten November des Jah: 
res 1651, am Tage meiner Ordination als berufener 
Propſt der Kirche zu Mittenwalde, ſchrieb ich in das 
Ordinationsbuch: Ich befenne und gelobe, baß die 
Lehre, welche in dem erſten und unveränderten augs⸗ 
burgifchen Belenntniffe und deſſen Apologie, in den 
ſchmalkaldiſchen Artikeln, in den beiden Katechismen 
Lutheri und in der Eoncordienformel begriffen ift, auf 
den Harften und vefteften Grundlagen prophetifcher und 
apoftolifcher Schrift beruhe, und daß ich in derfelben 
bis an mein Lebensende mit Gottes gnaͤdigem Beiftande 
beharrlich verbleiben will! Dieſes heilige Gelübde, was 
ih in der feierlichften Stunde meines Lebens wohls 
wiflend und aus treuem Herzen dem Ddreieinigen Gott 
abgelegt habe, und auf welchem der Grundftein meines 
Glaubens und meiner ewigen Hoffnung ruht, diefes 
heilige Gelübde ift das unaufldsliche Band, welches 
mein Gewiffen bindet, und Ew. hurfürftliche Durch- 
laucht Fann in hohen Gnaden nicht wollen, daß ich mit 
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Wiederantritt meined Amtes folched mein Gewiflen 
verftöre und belafte. 

„Ihr irrt ſehr,“ entgegnete der Churfürft mit 
mühfam verhehltem Unwillen — ‚‚wenn Ihr meinet, 
daß Wir die Iutherifchen Prediger Unferer Lande von 
ihren fombolifchen Büchern wollten abwendig machen. 
Wir find, Gott fei Dank, in Unferm reformirten Glau⸗ 
ben fo ruhig und glüdlih, dag Wir gern Andern den 
Glauben lafien, auf welchem fie wollen felig werden. 
Bir wollen und werben ed aber nun und nimmermehr dul⸗ 
den, daß Ihr Lutherifchen unfern Glauben verläfter, 
verfeßert und verbammet. Und weil nementlich Die 
GConcordienformel in offenbarer Zeindfchaft gegen uns 
Reformirte gefchrieben ft, und allen Iutherifchen Pre⸗ 
bigern der Verdammungsſpruch gegen die Reformirten 
darin in den Mund gelegt wird, fo wollen Wir nicht 
mehr dulden, daß diefe Schrift als Iutherifche Bekennt⸗ 
nißfchrift angefehen werde.“ 

„Ew. churfürftliche Durchlaucht wollen mir gnä« 
digſt geſtatten,“ fagte Gerhardt — „ein Wörtlein zur 
Vertheidigung diefer Hauptfchrift unferer Iutherifchen 
Kirche vorzubringen. Wenn nämlich auch diefe Eoncor- 
dienformel erft etwa dreißig Jahre nad) Luthers Tode 
abgefaßt worden ift, fo hat doch Luther felbft ſchon den 
Grund dazu gelegt; denn bereitö im Sahre 1536 find 
die Artikel einer chriftlichen Vergleichung zwifchen fächs 
fifchen und oberländifchen Theologen von Luther und 
und vielen andern Geiftlichen beider flreitenden Theile 
zu Wittenberg angenommen und unterfchrieben wor: 
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ben. Auch ift diefe Schrift auf dem lautern und unvers 
änderten Inhalt der augsburgifchen Eonfeffion aufges 
richtet und flreitet auch nicht zum kleinſten Theile mit 
dem darin von Fürften und Städten öffentlich vor Kai⸗ 
fer und Reich abgelegten Belenntniffe. Wenn nım 
diefe Eoncordienformel auf Beranftaltung des hochfelis 
gen Churfürften Auguft von Sachſen von mehreren der 
angefehenften Theologen mit Zugrundlegung ber vors 
handenen Bekenntnißfchriften entworfen worden ift, und 
diefelbe nichts weniger, ald ein neues Glaubensbekennt⸗ 
niß einführen, fondern nur das rechte Verſtaͤndniß der 
augsburgiſchen Confeſſion fihern ſoll; wenn ferner 
diefe Schrift, als einzig nach dem göttlichen Worte, 
welches doch die alleinige Glaubensregel ift, abgefaßt, 
den rein bibliſch⸗lutheriſchen Lehrbegriff gründlich ent⸗ 
widelt und auf immer veſtſtellt und deshalb alles 
Fremdartige ausfcheidet, wenn diefelbe von drei durch⸗ 
fauchtigften Churfürften, von Sachſen, Brandenburg 
und der Pfalz, ald den Eräftigften Beſchuͤtzern unferer 
Iutherifchen Kirche, und außerdem von vielen Derzögen, 
Fürften, Grafen und Herren und freien Reichäftädten 
und von zwölftaufend Iutherifchen Lehrern und Ge- 
meinden im deutſchen Lande angenommen und unter: 
zeichnet worden ift, wenn in den Landen, in welchen 
durch die Unterfchrift des hochfeligen Ahnherrn Ew. 
churfuͤrſtlichen Durchlaucht, des Chürfürften Johann 
Georg, doc diefe Schrift rechtliche Geltung erlangt 
bat und ald Grundſtein der Iutherifchen Kirche Hoch⸗ 
dero Lande anzufehen ift, ich als berufener und verords 
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neter Iutherifcher Prebiger meinem mir abgeforberten 
Schwure getreu darauf verharren, wenn ich auf dieler 
£öftlichen Perle unferd Iutherifchen Glauhens, auf welche 
Taufend und Abertaufend die Hoffnung ihrer Selig» 
feit gegründet haben, und Die mit fo-namenlofen Mühen 
und Sorgen und Opfern unter Gebet und Flehen und 
vielen Thränen in die chriftliche Krone eingefegt worden 
iſt, wenn ich auf dieſer Föftlichen Perle meinem heiligen 
Gelübde gemäß leben und flerben will, mag dann Ew. 
churfuͤrſtliche Durchlaucht nicht die Angſt meined Ges 
wiſſens begreifen, die mich foltern muß, fo ich auch nur 
im Geringften daran wankend würde?’ 

„Das ift calgo’fcher Geift, der aus Euch redet,’ 
ſagte der Ehurfürft finfter, —, der ©eift iened Mannes, 
befien blinder Ungeflum und unchriftliche Verdam⸗ 
mungsſucht den edlen Calixt zu ode gequält hat, und 
der aus feinem Grabe noch den Saamen der Zwie⸗ 
tracht und der Verketzerung über fchwache, verbiendete 
Gemüther ausftreut. Wir wiffen, Ihr feid ein treuer 
Anhänger jenes wittenberger Eiferer, der es einft bei 
Gott wird zu verantworten haben, welches Unheil er 
über die hriftliche Kirche bringt. ’’ 

„Ich rufe Gott zum Zeugen vor Em. hurfürfll. 
Durchlaucht an,’ fagte Gerhardt feierlihft — „daß 
ich auf feinem andern Grunde flehe, als auf dem der 
Schrift, wie diefelbe in den Bekenntnißſchriften unferer 
Kirche ausgelegt und ald Glaubendformel zufammen- 
gefteltt ift. Gnädigfter Herr, eher Fann ich in den Tod 
gehen, ald von meinem Gelübde laſſen.“ 
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„Und was ift das für ein Geluͤbde?“ fragte Frie⸗ 
drich Wilhelm fehnel und im ungnädigften Zone. 
„Das Gellibde, und Reformirte zu ſchmaͤhen, zu lä- 
flern, zu verdammen! Iſt dad etwa eine Tugend der 
lutherifchen Prediger ?’’ 

„Churfuͤrſtliche Durchlaucht- ift mir ungnadig, 
fagte Gerhardt im Zone herzlichen Leidweſens. „Wie 
hätte ich wagen fonnen, um die hohe und unverdiente 
Gnade, vor meinem gnaͤdigſten Herrn zu .erfcheinen, in 
aller Unterthänigkeit zu bitten, wenn eine ſolche Schuld 
meine Seele belaftete! Wäre ich nicht ber verächtlichfte 
unter allen Menfchen, wenn ich angefichtd der gehei- 
ligten Perfon unferd gnädigften Landesherrn von treuem 
Gehorfam redete, während anderwärtd meine Worte 
und Wette dad Gegentheil bezeugten ?’’ 

„Wir geben zu,’’ erwiderte der Churfürft etwas 
milder — „daß Ihr nicht zu Denen gehört, die Unfere 
Derfon, Unfer Friedenswerk verunglimpfen und verkez⸗ 
zern, aber beweifet nicht eben Eure verfuchte Vertheidi: 
gung der Concordienformel, daß Ihr ein gefchworner 
Widerſacher Unferd reformirten Glaubens ſeid?“ 

‚Nun denn, ’‘ fagte Gerhardt, und feine Bruft 
hob fi, ald wollte er die höchfte Kraft feines Muthes 
herbeiholen — „ich bin in Ew. hurfürftl. Durchlaucht 
Händen, aber ich kann nicht anderd. — Ya, mein gnaͤ⸗ 
digfter Derr, mein Schwur, mein Gelübde vor Gott, 
mein Glaube macht mid) zum Widerſacher der reformir⸗ 
etn Lehre.“ 

Bei dieſem offenen Bekenntniſſe erhob fich der 
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Churfürft heftig von feinem Stuhle; feine Blicke zeug- 
ten von Zom und Grimm, doc ſchloſſen fich ploͤtzlich 
feine Lippen, als wollte er die aufkeimenden Vernich⸗ 
tungsgedanken zurüddrängen. Dafür lagerte fich ein 
tiefipöttifches Lächeln auf fein Angeficht und er entgeg⸗ 
nete: „Fuͤrwahr, Herr Gerhardt, Ihr habt eine uns 
gewöhnliche Kuͤhnheit!“ 

‚Mein biechlauchtigfter, gnädigfter Herr,“ fuhr 
nun Gerhardt fort. „Große, ja wohl flrafbare Kühns 
heit mag in meinen Worten liegen, aber, Gott ift mein 
Zeuge, Fein boswilliges, Fein feindfeliges Gemüth. Ew. 
churfuͤrſtl. Durchlaucht find eben fo, wie mir, die flreitis 
gen Lehrfäge bekannt, welche die beiden Kirchen von 
einander fcheiden. Das Vefthalten an dem Einen oder 
dem Andern ift einzig Sache des Glaubens und Gewiſ⸗ 
ſens. Was ich nad) Dem mir verliehenen Lichte meiner 
Erfeantniß ald unvereinbar mit meinem lutheriſchen 
Glauben halten muß, dem Tann ich meine Zuftim- 
mung ‚nicht. geben. Ich kann nicht zugleich Iutherifcher 
und-reformirter Lehrer und Prediger fein, Wollte ich 
auch nur mit dem Eleinften Wörtlein oder mit dem 
heimlichften Gedanken billigen und gutheißen, was mei⸗ 
nem Glauben widerfpricht, fo wäre ich ein Heuchler 
und zeitlicher und ewiger Strafe werth. Der Apoftel 
fagt : Ich glaube, darum rede ich! Und das ift mein und 
aller chriftlichen Lehrer Borbild. Eben weil ich glaube, 
daß in den Belenntnißfchriften unferer Tutherifchen Kirche 
das rechte und wahre Verfländniß des Evangeli er: 
ſchloſſen und befiegelt ift, eben deshalb muß ich nicht 
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allein fuͤr dasſelbe reden, wo es gilt, die Gemeinde im 
Glauben zu erhalten, ſondern ich muß auch dasſelbe 
ſchuͤtzen gegen alle Angriffe von Außen. Und die Zeit 
iſt da, wo ein lutheriſcher Prediger meineidig wuͤrde, 
wollte er ſchweigen. Aber, mein gnaͤdigſter, huldreich⸗ 
ſter Herr, Vertheidigung des Glaubens, Darlegung 
des Irrthums einer andern Kirchengemeinſchaft iſt noch 
kein Schmaͤhen, Laͤſtern und Verdammen derſelben. 
Ein Glaube, der zur Suͤnde an der bruͤderlichen Liebe 
treibet, kann nun und nimmermehr der rechte ſein. Und 
bier iſt's, wo ich wagen darf, vor Ew. churfürftlichen 
Durchlaucht nochmald von meiner geringen Perfon zu 
reden. Es ift wahr, ich habe jederzeit nach meiner beß⸗ 
ten, mir von Gott verliehenen Kraft ein gutes Zeugniß 
meined Glaubend abzulegen geſucht; ich habe Feine 
Gelegenheit vorübergehen laſſen, das koͤſtliche Kleinod 
unſers Iutherifhen Glaubens in Predigten und Liedern 
zu preifen, ich habe allezeit, wo mid) dad Wort der 
Schrift und der Verlauf des täglichen Lebens dazu ges 
trieben, die Lehre der Reformirten da als irrthümlich 
darzuftellen gefucht, wo fie unfere Kirche als ſolche dar: 
geftellt hat; ich habe auf ber Kanzel, am Altare, in den 
Häufern meiner Gemeindeglieder, vor geöffnetem hoch⸗ 
würdigen Gonfiftorio, von meinem Kranfenbette aus 
gewarnet, gebeten, von unferm lutherifchen Glauben 
auch nicht eines Buchſtabens zu weichen, ich habe nie=- 
mals aufgehört, für die ewige Geltung unferer fombo- 
lifchen Bücher und namentlich der Goncordienformel in 
die Schranken zu treten, — aber ich habe dabei nicht 
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mit dem kleinſten Worte gefehmähet, geläftert und vers 
dammet. Gott wird einft und Alle vor feinen Richter: 
ftuhl fordern und über einen Jeden richten, ob er, wie 
der Apoftel fagt, Gold, Silber, Edelfteine, Holz, Heu 
oder Stoppeln auf dem einen Grunde, der gelegt iſt, 
Jeſu Chriſto, aufgebaut hat. Unſer Wiſſen iſt Stüd« 
werk und unſer Weisſagen iſt Stuͤckwerk; wenn aber 
kommen wird das Vollkommene, ſo wird das Stuͤck⸗ 
werk aufhoͤren. Bis dahin aber, wo uns das Allerhei⸗ 
ligſte vor Gottes Angeſichte erſchloſſen werden wird, 
ſo lange wir noch wallen im Leibe dieſes Todes, bis 
dahin iſt jedes Gewiſſen auf Leben und Tod gebunden, 
auszuharren in dem Maaße des Glaubens und der Er⸗ 
kenntniß, welches Gottes Gnade den Glaͤubigen gegeben 
hat. Das iſt es, mein durchlauchtigſter, gnaͤdigſter 
Herr, warum ich nicht vermag, den Edicten gemaͤß zu 
lehren, weil in ſolchen die Freiheit unſers lutheriſchen 
Glaubens bedrohet und mit dem allerdings gerechten 


Verbote des Laͤſterns und Schmaͤhens und Verdam⸗ 


mens auch zugleich der heilige und durch keine menſch⸗ 
lichen Schranken zu beengende Eifer fuͤr die Wahrheit 


der lutheriſchen und gegen den Irrthum ber reformir⸗ 


ten Kirche furchtlos, frei und ungehindert zu lehren und 
zu predigen in Feſſel geſchlagen wird. Und nunmehr bin 
ich in Ew. churfuͤrſtl. Durchlaucht Hand und Gewalt; 
babe ich in diefen meinen Worten Etwas geredet, das 
Strafe und Züchtigung vor Menfchen verdient, ich werde 
ohne Murren und Klagen mich unterwerfen und felbft 
in Todesnoth nicht aufhören, Ew. churfürftl. Durch» 
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laucht unterthänigfttreuefler und gehorfamfter Diener 
und ſchuldigſter Fürbitter bei Gott zu fein.’’ 

Der Churfürft, der anfangs mit allen Zeichen hoͤch⸗ 
ſter Ungnade auf den Fühnen Prediger blickte, hatte nad) 
und nach in feinen Mienen eine immer größere Milde 
gezeigt und war mit fteigender Aufmerkſamkeit der Rebe 
gefolgt. Er hatte fich wieder auf feinen Lehnſeſſel nie- 
dergelaffen und blicte jetzt mit freundlichem Ernfte auf 
den unerfchrodenen Mann, der, wie noch Keiner, in 
feiner Gegenwart fo ungehindert und doch in wahrer 
Wuͤrde die lutherifche Sache geführt hatte. Nach einem 
längern Stillfchweigen ſprach er zu ihm: „Nun begrei⸗ 
fen Wir's, warum Euch die Leute anhangen, und Rath 
und Bürgerfchaft nicht müde werden, für Euch zu bit⸗ 
ten. Ihr feid ein ehrlicher Mann, Herr Gerhardt, wenn 
auch allzubefangen in Eurem Glauben. Daß Wir Euch 
in Gnaden gewogen find und daß Ihr namentlich an 
Unferer herzgeliebten Frau Gemahlin eine eifrige Ver⸗ 
theidigerin gefunden habt, wollen Wir Euch nicht ver- 
hehlen; auch ift Euch Solches ſchon dadurch befannt 
worden, dag Wir Euch, ohne die Unterfchrift des Re⸗ 
verſes zu verlangen, wieder in Euer Amt eingefebet ha⸗ 
ben. Warum tretet Ihr nun dasfelbe nicht an?“ 

Gerhardt antwortete: „Nach Dem, was meinem 
gnädigften Herrn ich darzulegen mich erbreiftet habe, 
muß ich um fo viel deſto herzlicher und inftändiger in 
allem demüthigften Gehorfam bitten, Ew. churfuͤrſtl. 
Durchlaucht wollen mir nicht verdenken, daß ich bei 
höchfigebachter mir erwiefenen, unverbienten Gnade die 
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aͤngſtliche Sorge und Kuͤmmerniß meines Gemuͤthes 
offenbare. Ich fuͤrchte mich vor Gott, in deſſen An⸗ 
ſchauen ich hier auf Erden wandele und vor deſſen 
Gerichte ich auch dermaleinſt erſcheinen muß, und kann 
nach Dem, wie mein Gewiſſen von Jugend auf geſtan⸗ 
den und noch jetzt ſtehet, es nicht anders befinden, als 
daß ich, wenn ich auf die von Ew. hurfürftl. Durchlaucht 
beruͤhrte Art und Weiſe wieder in mein Amt treten ſollte, 
Gottes Zorn und ſchwere Strafe auf mich laden werde. 
Um nun ſolches großes, unausſprechliches Unheil zu 
vermeiden, wird mein durchlauchtigſter Churfuͤrſt und 
Herr mir gnaͤdigſt geſtatten, daß ich mich des bisher in 
Etwas wieder verrichteten Kirchendienſtes enthalte und 
mit voͤlliger Beſtellung des Predigtamtes anſtehe, bis 
ich nach Gottes Willen und Ew. churfuͤrſtl. Durchlaucht 
gnaͤdigſtem Zulaſſen mit beſſerm Gewiſſen, als jetzt ge⸗ 
ſchehen kann, ſolches hohe, heilige und goͤttliche Amt, 
davon wir armen Leute dermaleins ſo ſchwere Rechen⸗ 
ſchaft geben ſollen, antreten werde.“ 

„Wir moͤgen es gern hoͤren,“ ſagte der Churfuͤrſt 
freundlich — „wenn ein Geiſtlicher bei Fuͤhrung ſei⸗ 
nes Amtes an die Rechenſchaft denkt, die er vor Gott 
einſt geben wird. Denn das erhaͤlt ihn treu und gehor⸗ 
ſam, bewahrt vor Lauheit und Traͤgheit und foͤrdert die 

"Arbeit am Evangelio. Aber wiſſet Ihr nicht, daß auch 
die Fürften einft fchwere Rechenfchaft vor Gott geben 
muͤſſen? Iſt euch Geiftlichen die Arbeit an dem Seelen: 
wohle der Menfchheit anvertraut, fo haben die Fürften 
für das leibliche Wohl ihrer Unterthbanen zu forgen. 
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Wenn aber die Kirche mit ihren Sabungen den Saa⸗ 
men der Zwietracht ausſtreut, das friedliche Zufammens 
leben der Menfchen verhindert, und Hinderniffe und 
Störung in den täglichen Verkehr bringet und fomit 
auf der andern Seite den Segen ded Worted, daß fie 
predigt, wieder hinwegnimmt, da tritt die Obrigkeit in 
ihre geheiligten Rechte und muß fchügen und bewahren 
und Uebergriffe abwehren. Ihr fürchtet Euch vor Gott, 
fagt Ihr, in deſſen Anfchaun Ihr bier auf Erden wan⸗ 
beit. Müflen Wir Died nicht auch von Uns ſagen?“ 
„Gewiß, mein gnädigfter Herr,“ antwortete Ger: 
barbt. „Und wenn ich auch viel zu gering bin, ald daß 
Ew. hurfürftl. Durchlaucht auf mein armes Wort Et- 
was geben follten, fo muß ich doch meine herzlichfte 
Freude über Hochdero eben ausgelprochene Meinung 
ausbrüden. Aber, wenn anderd mein huldreichſter 
Churfürft und Herr mir noch weiter zu reden verftattet, 
fo wie die Sorge für der Seele Heil und Seligkeit der 
leiblichen, irdifchen Sorge vorangeht, fo ift auch die 
Rechenſchaft eines Geiftlichen vor Gott größer und ums 
faffender, ald die der Zürften. Der Herr fpricht durch 
feinen Propheten zu und Geiftlihen allen: Du Men= 
fchenkind, ich habe dich zu einem Wächter geſetzet über 
das Haus Israel, wenn du Etwas aus meinem Munde 
höreft, daß du fie um meinetwegen warnen ſollſt. Wenn 
ich nun zu dem Gottloſen fage: du Gottlofer mußt des 
Todes flerben, und du fagftihm Solches nicht, daß fich 
der Gottlofe warnen lafle vor feinem Wefen, fo wird 
wohl der Gottlofe um feined gottlofen Wefend willen 
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fterben, aber fein Blut will ich von deiner Hand for⸗ 
dern. - Warneft du aber den Gottlofen vor feinem 
Mefen, daß er fich davon befehre, und er fich nicht will 
von feinem Weſen befehren, fo wird er um feiner Sünde 
willen fterben; und bu haft deine Seele gerettet. (Ezech. 

33, 0.79) Nun ift aber Das, baß ber Herr eines 
Menfhen Blut von unferer Dand fordern will, ein 
gar ſchweres, gewaltige Wort; denn ed heißt fo viel 
als zeitliched und ewiged Verderben des verlorenen 
Menfchen. Iſt ed nun nicht wahrhaft marf- und bein- 
burchfchneidend, wenn einft der Derr zu Einem, der hier 
auf Erden zum geiftlichen Wächter berufen war, fagte: 
Du bift Schuld, daß dieſes Menfchen Seele zeitlich und 
ewig verloren geht? Wie fröhlich dagegen konnte Pau: 
lus fein, daß er zu den Aelteflen ber Gemeinde zu Mi: 
letus fagen Tonnte: „Ich zeuge euch an dieſem Tage, 
baß ich rein bin von Aller Blut.’ Denn er wußte, daß 
er nicht müde geworben war, die Seelen für das Reich 
Gotted zu gewinnen, und daß er die Buße zu Gott und 
den Glauben an unfern Herrn Jeſum Chriftum dffent- 
lich und überall und ohne Furcht vor Schmach, 
Schande und Gefahren gepredigt hatte. Nur allein auf 
dieſes Zeugniß feined Gewiſſens Eonmte er ruhig ‚und 
getroft von ihnen fcheiden und ihnen zurufen: Seid 
wader und denket daran, daß ich nicht abgelaſſen habe 
drei Jahre, Tag und Nacht einen Jeglichen mit Thraͤ⸗ 
nen zu vermahnen. Wir armen Geiſtlichen haben ohne⸗ 
dies viel Jammer und Herzeleid darüber, daß wir fo 


wenig Frucht unferer Mühe fehen, und vo die Weis⸗ 
Wildenhahn, Paul Gerhardt IT. 
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heit und die Luſt der Welt nicht aufhoͤrt, unſere Saat 
zu zerfireuen. Wenn und bei folcher trüben und trauri- 
gen Zeit nicht noch der Troſt übrig bliebe, daß wir mit 
Bitten und Ermahnen, mit Züchtigen und Strafen aus 
dem Worte Gottes nicht abgelaflen haben, die Seelen 
zu Chriſto zu führen und bei Chrifto zu erhalten, wäre 
dann nicht ein Prediger des Evangelii der unglüdlichfte 
Menfd) auf Gottes Erdboden?‘ 


Friedrich Wilhelm fah den Fühnen Mann ſcharf und 
ernft an, aber auch nicht der leifefte Zug von Ungnabe 
mifchte fi) in feine forfchenden Blicke. „Es hat,” 
fagte er dann, „noch Niemand mit Und fo geredet, wie 
Ihr; aber Wir freuen Uns Eurer Aufrichtigfeit. Sagt 
nun, was wollt Shr eigentlich 2” 


„Durchlauchtigſter Churfürft, gnaͤdigſter Herr,” 
antwortete Gerhardt im Zone eblen Zreimuthes, — 
„Hochdero unverdiente Gnade hat mid) ohne mein ei⸗ 
genes unterthänigftes Anfuchen wieder in mein Amt ein- 
gefeßet und mir die Unterfchrift des Reverſes gnädigft 
erlaffen. Sch Fünnte alfo meines Amtes wieder warten, 
wie vordem; aber ich fürchte mich vor Gott, Em. chur⸗ 
fürftliche Durchlaucht auch nım im geringften Worte 
zu täufchen. Und das müßte ich, weil ich Hochdero 
gnädigften Edicten mit meinem in Gottes Wort gefan- 
genen Gewiflen. in Feiner Weife nachzuleben vermag. 
Unp ich bin nicht der Einzige. Hunderte meiner Amts⸗ 
brüder werden durch den gnäbigft befohlenen Revers 
auf das Zieffte in ihrem Gewiſſen beunruhigt und ges 


Anftiget. Wenn auch. Viele die Unterfchrift geleiftet ha⸗ 
ben, fo haben fie es gethan, um auch den Schein eines 
Ungehorfams zu meiden, oder auch, wie mir wohl bes 
kannt if, aus Schwachheit ihres Glaubens und aus 
Furcht, ihr tägliches Brot zu verlieren. Aber der Waͤch⸗ 
ter in ihrem Gewiſſen fehläft nicht und die Pein und 
Qual folcher armen Leute ift. herzbrechend. Und Sol: 
ched wird währen, fo lange bie Subfeription ihnen an⸗ 
geformen wird. Ich wage deshalb in allem treuen, un- 
terthaͤnigſten Gehorfam die Bitte: „Ew. churfuͤrſtl. 
Durchlaucht .gebe in hoͤchſter Gnade und armen Geiſt⸗ 
lichen das freie Wort zurüd, Die vergangene fchwere 
Zeit wird fie Ale gelehrt haben, daß fie zuweilen um 
Gott mit Unverfland geeifert. Sie werden wohl Alle 
unfern lutherifchen Glauben ſchuͤtzen und vertheidigen 
und als Irrthum darſtellen, was aus dem Worte 
Gottes und unferer auf dieſes Gotteswort gegründeten 
fpmbolifchen Bücher und namentlich aus des Concor⸗ 
dienformel ald Irrthum ſich ergibt; aber es wird von 
Keinem die brüderliche Liebe verlegt werben und werben 
Ale ald Ew. churfuͤrſtl. Durchlaucht treuefte Diener 
und Fürbitter bei Gott leben und flerben. Friebe ift 
wohl gut, aber wo nur die äußere Gewalt ihn erzwingt 
und nicht das innerfte Herz davon ergriffen ift, da trifft 
das Wort des Hern ein: Beide, Propheten und Prie⸗ 
ſter, lehren allefammt falfchen Gotteddienft und tröften 
mein Volk in feinem Unglüd, daß fie ed gering achten 
follen, und fagen: Friede, Friede! und iſt doch nicht: 
Sriede! Auch, mein gnädigfter Herr, liegt es ſicherlich 
15* | 
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in der ewigen Weisheit des himmliſchen Regiments, 
daß aus treuen Kaͤmpfen erſt der wahre Friede gewon⸗ 
nen werde. Darum wage ich nochmals die unterthaͤ⸗ 
nigſte Bitte im Namen aller meiner hartbedraͤngten 
Amtsbruͤder, im Namen aller lutheriſchen Gemeinden: 
Ew. churfuͤrſtliche Durchlaucht gebe uns in Gnaden 
das freie Wort zuruͤck und erlaſſe völlig und unbes 
dingt allen Prebigern die Unterfchrift des Reverſes.“ 

Schon während dieſer Fühnen Rebe hatte fid) des 
Churfürften Angeficht verfinftert; ald Gerhardt nun 
ſchloß, fland der Fürft raſch auf und ſagte: „Wir ver- 
geben Euch in Gnaden Eure unziemliche Bitte um der 
Ehrlichkeit Eured Herzend willen; aber nun, da Ihr 
auögefprochen habt, was Ihr in der Befangenheit Eu⸗ 
res Gewiffend von Und erwartet, Tonnen Wir Euch 
nicht länger zuhören. Wenn Euer Gewiſſen Euch ab- 
hält, an dem Frieden in der Gemeinde mit zu arbeiten, 
fo hält Uns das Unfrige ab, dem Streiten und Schels 
ten länger zuzufehen. Was Ihr von Uns zu bitten Euch 
unterftanden, werben und Fünnen Wir niemalö geben. 
Wir werden jeder Kirche und Gemeinde ihr Recht heilig 
halten und Unferm Schwure getreu ihren Gotteödienft 
Ihügen, aber Wir werden ed nimmermehr dulden, daß 
im Haufe ded Herrn Scheltworte, Fluch und Verdam⸗ 
mung getrieben werben, wo Sriede und Segen herrfchen 
fol. Gehet nun und haltet Rath mit Eurem Gewiffen. 
Ihr wiflet Unfere Meinung. Wir entlaffen Euch nicht 
in Ungnade, obfhon Wir wohl dazu Beranlaffung hät: 
ten! Gehet und denfet daran, daß Ihr für jeven Tag, 
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den Shr Euch kaͤnger weigert, Eurer Gemeinde zu bie: 
nen, Gott verantwortlicdy ſeid.“ . 

Und mit diefen Worten trat der Churfürft durch 
eine Seitenthüre ab; Gerhardt aber verließ mit trau: 
ernder Seele das churfürftliche Cabinet. 


Cap. 11. 
Der Abfchied vom Amte. 


Unfer Ruhm ift der, nämlih das 
Zeugniß unfers Gewifiens, daß wir in 
GEinfältigkeit und göftlicher Lauterfeit, 

nicht in fleifchlicher Weisheit, fondern 
in der Gnade Gottes auf der Welt gewan- 
delt Haben, allermeift aber bei euch. 

2 Cor. 1 v. 12. 


Mehr, denn ein halbes Zahr war nach dem zulegt 
erzählten Ereigniſſe verflofien, und es ſchien, ald ob 
der Churfürft von ber frühern Strenge feiner Forderun⸗ 
gen nachlaffen wolle. Unterm fechften Juni beffelben 
Jahres 1667 hatte er an das Eonfiftorium ein Refcript 
erlaffen, in welchem er „auf vieffältiges unterthänig- 
ſtes Anhalten der getreuen Landflände der Chur- und 
Mark Brandenburg wegen Ausftellung der SPriefter- 
Reverſe“ erklärte, eine Mäßigung eintreten laffen 
zu wollen. Diefe befland darin, daß von ſolchen Pre: 
digern, die ſchon im Amte wären und etwa an einen 
andern Ort hinberufen würden, fernerhin Fein Reverd 
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mehr gefordert werden follte. „Was aber, fo fährt das 
Reſcript fort, die Candidaten betrifft, fo habt ihr von 
denfelben vorher mit Fleiß zu erfundigen, an welchen 
Orten fie Theologie ftudiret und was für Anſichten die- 
felben haben. Und wenn ihr finden folltet, daß fie der 
wittenbergifchen, oder auch andrer mit ihnen gleichge- 
finnten Theologen Anfichten hinſichtlich des Verdam⸗ 
mend der Reformirten hätten und vermeinten, daß, 
vermöge derfelben, fie fich des Läfterns, Verketzerns 
und Verdammens der Keformirten oder deren Lehre 
nicht enthalten koͤnnten oder dürften, von denen habt 
ihr zwar feinen Revers zu fordern, ihnen aber aud) die 
Ordination und Gonfirmation nicht zu ertheilen, fon- 
bern vorher Und davon zu berichten und Unfere Refo- 
Iution desfalls zu erwarten. Die andern Candidaten 

aber belangend , die ſich anders erklären, und e8 mit 
ben jest genannten nicht haften, von welchen ihr auch 
dergleichen Verdammen und Verläftern nicht erfahret, 
denen habt ihr in ihre Confirmationsurkunde beizufügen, 
daß fie fih allen Unfern Edicten, bie wegen bed Ver⸗ 
ketzerns, Verläfternd und Verdammens der Reformirten 
publicirt worden find, durchaus gemäß und gehorfam 
bezeigen follen, fonft aber habt ihr ebenmäßig von ihnen 
keinen Revers zu begehrten. Denn gleichwie fie Unſern 
Edicten zu gehorfamen ſchuldig auch darauf confirmirt 
worden find, alfo wollen Wir die Uebertreter Derfelben, 
ob fie gleich feinen Revers deshalb ausgeftellt haben, 
dennoch der Gebuͤhr nach zu beftrafen wiffen. Und habt 
ihr daher fleißig zu erfundigen und Acht zu geben, ob 
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der eine oder der andere Prediger im Lande vorhanden 
ſei, der Unſern Edicten nicht gehorſamſt nachlebe, wel⸗ 
che ihr Uns dann allemal namhaft zu machen habt, 
damit alsdann ferner Darauf verordnet werben könne.’ 

Demnach war eigentlich die Bitte Gerharbt3 erfüllt 
worden; freilich aber mit folcher Einfchränfung , daß 
für ſolche gewifienhafte Prediger, wie unfer Gerhardt, 
wenig oder nichtd Damit gewonnen war. Denn fo lange 
die Edicte, welche allerdings der unbedingten Freiheit 
der kutherifchen Predigt und Lehre hindernd entgegen 
traten, noch in voller Geltung fanden, fo lange fonnte 
ver dann faſt gleichgiltige Erlaß der Reverdunterfchrift 
die Gewiſſen der Iutherifchen Geiftlichen nicht beruhigen. 

Das war auch die Urfache, daß Gerhardt fich nach 
nicht hatte entfchließen koͤnnen, fein Amt wieber anzu- 
treten. An Aufforderungen und Bitten Dazu hatte es 
nicht gefehlt. Die Bürgerfchaft hatte mehrere Male 
durch befondere Abgeordnete ihn dazu zu bewegen 
geſucht; befonderd hatte Meifter Schumann, der Schuh: 
macher, und Meifter Seyffard, der Schneider, und 


Meifter Liebrecht, der Bäder, nicht unterlaffen, dem - 


theuren Seelforger Die geiftliche Noth der Gemeinde 
vorzuftellen. Gerhardt's Seele wurde dadurch aufs 
Tieffte verwundet, aber die Stimme feines Gewiſſens 
fprach mit gleich großer und flarfer Gewalt dagegen ; 
er konnte nicht, wollte er fich nicht an Gott und Men: 
ſchen verfündigen. Der edle Bürgermeifter Tieffenbach 
hatte Alled angewandt, den gewiffenhaften Mann in 
foweit eined Beſſern zu belehren, als Gerhardt in 
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Gottes Namen im voͤllig gleichen Maße, wie vorher 
ſein Amt wieder verwalten koͤnnte, ohne Ruͤckſicht 
darauf, ob es Edicte gaͤbe oder nicht; aber Gerhardt 
antwortete ſtets: „Nein, der Churfuͤrſt erwartet, daß 
ich den Edicten mich gemaͤß bezeugen werde; und da 
ich Solches nicht vermag, kann ich kein treuer Haus⸗ 
halter uͤber Gottes Geheimniſſe ſein. Gebt mir freies 
Wort zuruͤck; ich werde weder Verlaͤſtern noch Ver⸗ 
ketzern, — aber wo ich freies Wort nicht habe, kann 
ich nicht Prediger ſein.“ 

Da nun dieſe mehr geheime und vertrauliche Zurede 
nichts vermochte, fo hoffte der Rath noch Etwas von 
einer öffentlichen Ermahnung. Gerhardt wurde deshalb 
aufs Rathhaus gefordert und von allen Rathöverwand- 
ten Dringend erfucht, fein Amt wieder anzutreten. Um- 
fonft; ber gewiffenhafte Mann war durch nichts zu 
bewegen, auch nur eines Schritte von dem Grunde 
und Boden zu weichen, auf welchem er durch feinen 
Eid gebunden ftand. Der Rath fehte ihm immer neue 
Bebenkzeiten, weil er ſich an den Gedanken nicht ges 
wohnen konnte, einen „ſo frommen , geiftreichen und 
eremplarifchen Mann, der niemald auch) nur ein Kind 
erzuͤrnet hatte,’ zu verlieren. Daher blieb ihm nicht 
alleinfeine Amtswohnung, fondern auch feine Befoldung 
völlig ungefchmälert, ald wäre er nod) im Amte thätig, 
fo fehr ſich auch Gerhardt namentlich gegen Lebteres 
firäubte. Denn der Vorwurf des alten Obertrabanten 
nagte an feiner Seele, und nur die Hoffnung, bei einer 
völlig verfühnlichen Nachgiebigkeit des Churfürften mit 
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gutem Gewiffen wieder in fein Amt eintreten zu koͤn⸗ 
nen, erlaubte ihm, diefe unverdienten Wohlthaten an- 
zunehmen. 

Als jedoch der Rath in Feiner Weife zu feinem 
Zwede Fam, beauftragte er den neuen Propft zu St. Ni- 
colai, M. Müller, um feinerfeitd noch zu verfuchen, 
feinen Eollegen zur Wiederannahme ded Amtes zu be: 
wegen und ihm es vorzuftellen, ob er mit gutem Ge: 
wiffen feine ihn liebende Gemeinde fo ohne Noth ver: 


laſſen koͤnne. Der Propft jedoch verzögerte Die Ausfüh: 


rung biefed Auftrags, indem er fich Damit entfchuldigte, 
daß ihm die Einrichtung feiner neuen Haushaltung noch 
nicht Zeit dazu gelaffen habe. 

So kam ed denn, daß über ein halbes Jahr ver: 
ging, ohne daß die alle Theile fo drüdende Ungewiß⸗ 
heit entfernt wurde, bis der Churfürft felbft Die Angele= 
genheit zum ſchnellen Ende brachte. | 

Noch in der Morgenflunde eines der erflen Tage 
im September trat.der Bürgermeifter Tieffenbach in 
Gerharbt3 Zimmer; tiefe Bekuͤmmerniß lag auf ſeinen 
Mienen. 


„Ich bin heute kein froͤhlicher Bote,“ ſagte er — 
„weder fuͤr Euch, noch fuͤr uns.“ 


„Das Leid was Ihr bringt, hochedler Herr,“ 


entgegnete Gerhardt ruhig — „wird Doch nicht größer 
ſein, als wir es ertragen koͤnnen!“ 

„Nun iſt,“ fuhr der Buͤrgermeiſter fort — „auch 
die letzte Hoffnung hin, Euch, ehrwuͤrdiger Herr, 
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uns zu erhalten, wenn Anders Gott nicht Euer Herz 
und Sinn nach unſer Aller Wuͤnſche regieret hat.“ 

„Ihr kommt, mir meine Landesverweiſung anzu: 
kündigen ‚’’ rief Gerhardt fchnell aus. 

„Gott fei Dank, daß ed fo weit doch noch nicht 
gekommen ift,’’ tröftete Tieffenbach — „und doch ift 
ed in feinen Folgen für und und die ganze Gemeinde 
nicht viel beffer. Es ift geflern vom Churfürften aus 
Potsdam eine Verfügung an den Rath ergangen, in 
welcher und angezeigt wird, daß der Churfürft an Eurer 
Stelle einen gewiffen Adami, bisher Prediger in Deren: 
burg, gewählt hat mit dem ungnädigen Zufaße, Daß 
der Rath wegen feiner Saumfeligkeit und Vernachläf: 
figung eines früheren Referipted in Eurer Angelegen- 
heit für diesmal feines Patronatsrechts verluftig gewor⸗ 
den wäre. ’’ 

„Das thut mir herzlich leid, um bed hocheblen 
Rathes willen,’’ fagte Gerhard traurig. „Das foll 
nun einmal die ſchwerſte Laft in meiner Truͤbſal fein, 
daß Andere für mich und um meinetwillen leiden follen, 
Fürwahr des Herrn Hand ruht fchwer auf mir. Wüßte 
ich nicht, daß feiner Weisheit Wege nicht unfere Wege 
find, und lehrte mid) nicht mein Glaube volle und un⸗ 
bedingte Unterwerfung unter feinen allmächtigen Wil- 
len, ich müßte dann fehmerzlichft Elagen, daß ich für fo 
Biele Grund und Urfache des Aergernifjes und der An- 
fechtung werde.’ ’ 

‚Darüber graämet Euch nicht,’ beruhigte der Bür- 
germeifter — „denn das ift das Wenigfte und Seringfte 
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in diefer traurigen Angelegenheit. Der Rath hoffet mit 
binreichenden Gründen nicht allein feine ſcheinhare Nach: 
Häffigkeit zu entfchuldigen, fondern auch fein Patronatd- 
recht zu behaupten. ‚Denn fo fehr auch im churfürftlie 
chen Schreiben diefer Adami wegen feiner vielen guten 
Gaben gerühmt wird, fo wiſſen wir felber doch nichts 
Davon, und haben benfelben aud) von Niemandem rüh- 
men und loben hören; und fo wenig es der Rath zu 
verhindern vermag, wenn der Ehurfürft aus Landes 
herrlicher Machtvolllommenheit unfere Iutherifchen 
Prediger ihres Amtes entſetzt, fo wenig ift doch auch 
der Rath gemeint, fich folche Prediger aufbringen zu 
laſſen, die weder des Rathes noch der Gemeinde Liebe 
und Zutrauen genießen. Alfo darüber grämet Euch 
nicht, ehrwürdiger Herr; das ift des Rathes Sache 
und daß derfelbe in Eurer Angelegenheit, wie Ihr Euch 
ausbrüdtet, mit zu leiden hat, kann ihm nur zur Ehre 
gereichen. Eine Obrigkeit, die fich ihrer treuen und 
frommen Prediger annimmt, diefelben mit allen Mit- 
teln zu fchüßen fucht, hat nur ihre Schuldigkeit als 
riftliche Obrigkeit gethan. Alfo nochmals, mein theu- 
rer Herr Gerhardt, darüber macht Euch feine Sorge; 
vielmehr wünfchte ich von Euch zu erfahren, was Ihr 
nun zu thun Willens ſeid?“ 

‚Sch babe Feine Wahl,’ antwortete Gerhardt 
ſchnell. „Ich fehe aus diefer Eurer Mittheilung,, daß 
ber Churfürft in Betreff meiner wie der gefammten 
Iutherifchen Seiftlichkeit nicht andern Sinnes geworden 
ift. Wenn Hochderfelbe bereits meine Stelle wieber be- 
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fest hat, fo ift daraus natürkich wieder abzunehmen, 
daß er diefe meine Stelle ald erledigt betrachtet und 
ich fomit nun vollig. meines Amtes entfest bin. Ich 
habe alfo Feine Wahl. Ich danke dem hochedlen Rathe 
für feine große Liebe und Gunft, mit welcher derfelbe 
mich bisher mit Nahrung und Obdach fo unverdient ere 
halten hat; von heute an muß nun Beides aufhören. 
Noch heute werde ich dieſe meine bisherige Amtswoh⸗ 
nung verlaſſen.“ 

‚And das fagt Ihr fo ruhig,’ ſprach Zieffenbach 
fehmerzlihen Tones — „als handele ed fih um des 
geringften Dinges! Ehrwürdiger.Herr, was wir zu 
thun vermochten und zu thun müffen vermeinten, um 
Euch zur Wiederannahme Eures Amtes zu bewegen, 
das haben wir gethan. Es kann alfo nicht mein Wille 
fein, Euch aufs Neue dazu fuchen zu bewegen; wo 
es fi) um dad Gewiffen handelt, erfcheint jedes un- 
billige Anfinnen ald eine Sünde. Aber einmal erlaubt 
mir noch, Euch zu fragen: „Koͤnnt Ihr es wirklich 
nicht vor Gott verantworten, wenn Ihr Euch Eurer 
verlaffenen Gemeinde wieder annehmet? ft Die äußere 
Noth wirklich fo groß, daß Ihr um derfelben willen 
Euer Amt meiden muͤſſet?“ 

„Ja,“ antwortete Gerhardt veft und ſetzte dann 
ernft hinzu: „Ich weiß in dieſem Augenblicke noch nicht, 
wo ich nächfte Nacht mein Haupt zur Ruhe werde nie: 
derlegen koͤnnen; ich habe nicht allein Weib und Kind, 
die von mirNahrung, Kleidung und Obdach zu fordern 
haben, fondern ich habe auch noch für eine Wittwe 
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und vier vaterloſe Waiſen, flr die arme Schweſter 
meiner Hausfrau und ihre Kinder zu ſorgen. Ich weiß 
noch nicht, woher ich Brot und Obdach fuͤr ſo Viele 
hernehmen ſoll, aber das Alles kann mich auch nicht 
‚ im Geringſten irre machen an Dem, was ich zu thun 
babe. Ich kann nach churfuͤrſtlichem Erwarten nicht 
ferner Prediger fein, ich muß alfo weichen und meinen 
Play Dem laffen, der in feinem Gewiffen nicht gehalten 
ift, wie ich.“ 

„Gott wende noch traurigere Dinge von und gnaͤ⸗ 
dig ab, als wir bisher erfahren haben, ’’ rief der Bin: 
germeifter nach einigem Stillfchweigen und kummervoll 
vor fich hinblickend aus. 

„Fuͤrchtet darum nichts,“ entgegnete Gerhardt, 
„Was kann an mir armen geringen Manne gelegen 
fein! Kann nicht der himmlifche Vater, wie unfer Herz 
fagt, aus Steinen ſich Kinder erweden? Bertrauek 
dem himmlifchen Hirten feiner Heerde; er weibet fie ja 
heute noch mit berfelben treuen Liebe, mit welcher er 
für diefelbe am Kreuze geftorben ift. Was liegt an mir 
armen, alten Manne! Meine Kraft ift gebrochen, 
meine irdifche Pilgerbahn ficherlich bald zu Ende. Da 
muß ein Süngerer fommen, der mit Eräftigerem Worte 
den guten Kampf des Glaubens kaͤmpft; und den 
wird Er Euch fenden. Der Herr fchlägt nie Wunden, 
ohne daß er fie auch wieder heilet.“ 

„Ich weife Euren Troft nicht zuruͤck,“ fuhr Tieffen⸗ 
bad) fort — „aber für die nächfte Zukunft vermag ich 
noch nichts zu hoffen. Wir haben den einzigen Schutz⸗ 
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engel verloren, auf welchen wir eine beſſere Zeit fuͤr 
unſere lutheriſche Kirche gebaut hatten.“ 

„Wie meint Ihr das, lieber Herr?“ fragte Ger: 
hardt. oo. 
„Ich rede von ber feligen Churfürftin Louiſe,“ 
antwortete der Bürgermeifter. — „Bald find es drei 
Monde, daß fie zum ewigen Frieden einging, aber 
ihren Frieden, den fie hier hatte und ben fie fo oft be: 
drängten Herzen gab, konnte fie und nicht laffen. Ja, 
ehrwürdiger Herr, der Tod diefer frommen, wahrhaft 
 fürftlichen Frau ift ein Unglüd für unfer ganzes Land. 

Sie war die Einzige, welche aus dem unerfchopflichen 
Reichthume ihrer himmlifchen Milde und ihres chrült- 
gläubigen Herzens in die allzuftrenge Gerechtigkeit un- 
ſers großen Churfürften einen hellen Strahl chriftlicher 
Liebe und Gnade lenken konnte. Wer fol und nun am 
Shrone vertreten, da fie nicht mehr da ift? Noch zwei 
Tage vor ihrem feligen Abfchiede, am fechften Juni, 
erließ der Churfürft jenes Reſcript, wodurch er die frü- 
ber angeordnete Reversausſtellung aufhebt. Sch lebe der 
vollen Ueberzeugung, daß dies Dad lebte Liebeswerk 
der frommen Churfürftin gewefen ift, und daß, wenn 
fie länger gelebt hätte, der Churfürft auch noch die un: 
glüdfeligen Edicte zuruͤckgenommen haben würde, Aber 
jest, nachdem die erfte Trauer vorüber ift, und.der ges 
rechte und wahrhafte Schmerz des Churfürften von den 
‚ andringenden Regierungsforgen gemindert und hinweg⸗ 
genommen wird, jebt tritt der ernfte, ſtrenge Geift 
wieder in feine Seele und Gott allein weiß nur, welche 
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ſchwere Zeiten unferer bebrängten Iutherifchen Kirche 
noch aufbehalten find.‘ 

„Ich theile Eure Klage über dad allzufrühe felige 
Hinfcheiden unferer hurfürftlichen Srau,’’ fagte Ger: 
hardt. „Auch mir ift fie zu zweien Malen ein guter 
Engel geworden, der mein zagended Herz aufgerichtet 
und meine Sache geführt hat. Wenn nun der Herr des 
Lebens und des Todes fie abgerufen hat, fo Tonnen 
wir wohl klagen und weinen, aber doch nicht troftlos 
fein. Sch lebe der frohen Zuverficht, daß der Herr zuletzt 
Alles herrlich hinaus führen wird. Noch ftehet auch meine 
Hoffnung auf den Herrn Oberpräfidenten, der bei aller 
feiner reformirten Strenge dennody mir immer ald ein 
gerechter und billiger Herr erfchlenen iſt.“ 

„Hoffet da nicht zu viel,” entgegnete der Bürger: 
meifter. „Wir wiffen Alle, daß in biefer traurigen 
Kirchenfache der Herr Oberpräfident des Churfürften er⸗ 
fter und einflußreichfter Rathgeber ift. Sein Werkift ficher: 
fich auch diefe Verfügung, weldye und an Eurer Statt 
einen unbefannten Mann zum Prediger aufbringen will; 
denn dieſelbe ift von ihm unterzeichnet. Dabei iftvon ihm, 
hoffentlich unwiffentlich und in falfcher Unterrichtung, 
die Borftellung des Predigerd Adami auf eine unmwahre 
Sache gegründet. Es heißt darin, derfelbe Adami habe 
unlängft zu St. Nicolai eine Gaftpredigt gethan und 
den Zuhörern gar fehr gefallen. Dem ift aber nicht fo. 
Der Rath hat inBetreff Eurer Stelle, Herr Diaconus, 
nicht einen Einzigen zur Gaftpredigt berufen, auch bie 
Gemeinde felbft hat weder diefen Adami noch einen 
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Andern gewünfcht, weil wir Alle immer noch der tröft- 
lichen Zuverficht lebten, Ihr würdet Euer Amt wieder 
antreten. Dagegen hat mir fo eben der Propft mitge- 
theilt, daß dieſer Adami ihn fo lange mit ben inftän- 
digſten Bitten obgelegen, bis er ihn am vergangenen 
Sonntage eine Zeichenpredigt habe thun laffen. Es ift 
aber dem Rathe in Beinerlei Weife darüber ein Lob oder 
fonft ein Wunſch zu Ohren gekommen. Daraus möget 
Ihr aber ſchließen, daß unfere Widerfacher nicht mübe 
werben, gegen und zu kaͤmpfen und daß ich vielleicht 
fein Unrecht begehe, wenn ic) diefe farfche Mittheilung 
ald vom Heren Hofprediger Stofch ausgegangen an- 
nehme. Wie Dem auch fei, — ich [fürchte wohl mit 
Recht, daß dad Ende unferer ſchweren Prüfungen noch 
nicht gekommen iſt.“ 

Bei diefen Worten trat Meifter Jung ind Zimmer, 
Unruhe und Bangigfeit in feinem ganzen Vefen. „Es 
läßt mir nicht laͤnger Ruhe,“ fagte er — „ich muß vwif- 
fen, ob dad Gerücht wahrift, das Durch die Stadt läuft. 
Nehmt es einem alten Manne nicht übel, edle Herren, 
wenn er fo geradezu fich Aufklaͤrung zu verfchaffen fucht. 
In ber Stadt heißt ed, der derenburger Pfarrer Adami, 
der am legten Sonntage eine Leichenpredigt gehalten 
bat, wobei die Kebenden vor Aergernig und Langeweile 
fich auch bald zu den Todten in den Sarg gelegt hätten, 
— der folle an unferö Gerhardts Stelle treten. Und 
das gefchehe Alles aus befonderer Liebe und Gnade des 
Churfürften, der eben einen folchen Prediger mit allem 
Fleiße und auögefucht habe, damit dad wenige Refllein 

Wildenhahn, Paul Gerhardt. II. ‚16 


— U — 


Leben; was etwa nach diefer langen Zrauerzeit in une 
ferer Iutherifchen Gemeinde fi) noch findet, fo nach. 
und nad) zu Tode gepredigt würde. Nehmt mir’d nicht 
übel, liebe Herren und Freunde, aber ich bin fo ſpaß⸗ 
haft geftimmt, daß ich entweder bitterlich weinen oder 
auch, was noch räthlicher ift, die St. Nicolaifirche mit 
zumauern helfen Fönnte. Denn ich fomme nun Doc) 
nicht mehr hinein. ’‘ 

„Bir haben allerdings, Tieber Vetter,“ ſprach 
Tieffenbach, —,, ‚nicht Urfache zu frohloden ; indeß was 
die Vodtenpredigt des Derenburgers betrifft, fo koͤnnt 
Ihr ruhig fein. Der Rath ift entfchloffen, mit aller 
Entfchiedenheit dagegen zu protefliren, befonderd, — 
da ed und nicht allzufchwer werden dürfte, einige Ver⸗ 
ftöße gegen die 10 Gebote in dem Leben dieſes Man- 
ned nachzuweiſen. Das Beßte wäre freilich, es gelänge 
Euch, lieber Better, unfern theuren Herrn Gerhardt 
noch zur endlichen Wiederannahme feines Amtes zu 
bewegen; da wäre und am Schnellften geholfen.’ 

Meifter Jung fchüttelte traurig den Kopf und fagte: 
„Mein! Gott weiß ed, wie armfelig ich mich bisher 
mit Gottes Worte habe behelfen müffen und wie ich 
foͤrmlich frank bin vor Sehnfucht und Verlangen nad) 
einem freien Iutherifchen Worte von der Kanzel herab, 
und wie ich vor Derzenöfreude nicht wiffen würde, was 
ich thun follte, wenn Herr Gerhardt wieder zu St. Ni: 
colat predigte, — aber unter folchen Umftänden, und 
fo lange die Edicte noch gelten, kann Fein rechter Yuthe- 
rifcher Pfarrer mit gutem Gewiffen die Kanzel hinauf: 
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Gevatter?“ wendete ſich Jung zu Gerhardt. —,Wollt 
Ihr noch länger in dieſem Haufe bleiben?“ 

„Nein,“ antwortete Gerhardt ſchnell — „die Zeit 
iſt wirklich da, wo ich mit gutem Gewiſſen in dieſem 
Hauſe nicht mehr bleiben kann. Auch erklaͤre ich hier⸗ 
mit, daß ich weder von Seiten des hochedlen Raths 
noch von Seiten lutheriſcher Buͤrgerſchaft irgend eine 
Unterſtuͤtzung mehr annehmen kann. Der Arbeiter nur 
iſt ſeines Lohnes werth.“ 

Meiſter Jung ſah mit großen Augen auf ſeinen al⸗ 
ten Freund und ſagte: „Herr Gevatter, darein hat 
die Buͤrgerſchaft ein Woͤrtlein zu reden, ſo wie auch 
der hochedle Rath. Sagt mir doch,“ ſetzte er ſchmerzlich 
laͤchelnd hinzu,“ ſeid Ihr vielleicht ganz im Stillen zu 
ſo großen Reichthuͤmern gelangt, daß Ihr ſechs bis 
ſieben hungrige Menſchen naͤhren und kleiden koͤnnt!“ 

„Ihr ſcherzet,“ entgegnete Gerhardt. „Mir aber 
iſt es wohlbedachter Ernſt. Es iſt wahr, ich bin zu alt 
und auch wohl zu ungeſchickt, mich und die Meinen 
durch meiner Haͤnde Arbeit zu ernaͤhren; aber Gott ſei 
Dank, daß meine geiſtige Kraft noch nicht gebrochen 
iſt. Habe ich bis in mein fuͤnf und vierzigſtos Lebens⸗ 
jahr durch Schulunterricht mein Brot verdient, ſo kann 
ich auch in meinem ein und ſechzigſten Lebensjahre wie⸗ 
der damit anfangen. Wenn meine liebe Gemeinde er⸗ 
faͤhrt, daß ich noch ein Schulmeiſter werden will, ſo 
wird ſie mir wohl gern ihre Kinder anvertrauen. Ver⸗ 
bietet mir es der Churfuͤrſt, ein Prediger fuͤr die Erwach⸗ 
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fenen zu fein, fo wird er doc wohl nichtd Dagegen ha» 
ben, wenn ich den Kindern das Evangelium verkuͤndi⸗ 
gen will.“ 

„und wiffet Ihr, was ich dann thue?“ fragte 
Jung eifrig. „Dann gehe ich von Haus zu Haus und 
fage, daß Ihr ein alter Mann feid, der es verlernt bat, 
den Rindern Milch zu geben, wie der Apoftel fagt, daß 
Ihr überhaupt ein fehlechter Zuchtmeifter fein, über 
welchen die lieben Kindlein bald ein unumfchränktes 
Regiment ausüben würben, und daß, falld Jemand 
feine Kinder wolle verziehen laffen, er fie nur zu Eud) 
in die Schule ſchicken folle. Ich werde fagen, daß Ihr 
anfanget eine zitterige Hand zu fchreiben und fomit 
fchlechte Vorſchriften machet; ja ich werde jagen, daß 
Ihr fogar die heilige Schrift nicht mehr richtig erklaͤren 
Fonnt, weil Ihr das Wort im Pfalm: Ich bin jung 
geweſen und alt geworben und habe noch nie gefehen, 
- den Gerechten verlaffen, ‘oder feinen Saamen nad) 
Brot gehen,’ durch Euer eigenes Beiſpiel falſch erklärt 
und zu Schanden madıt. Sa, lieber Hear Gevatter, 
das werde ich then, und Daß ich einiges Vertrauen un: 
ter meinen Mitbürgern genieße, das wifjet Ihr. Wenn 
Ihr alfo nun Eure Schule herrichtet und fehauet auf 
Die leeren Bänke, und flatt der Iufligen Kindertein tritt 
Meifter Liebrecht ind Zimmer und verlangt bie zehn 
ruͤckſtaͤndigen Gulden für Brot, und Meifter Starfe 
die andern zehn Gulden für Fleiſch, und Euer Haus⸗ 
wirth die zwanzig Gulden fehuldigen Miethzinſes und 
feet in aller Freundlichkeit noch hinzu, daß Ihr mor: 
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genden Tages weiter wandern möget, falld Ihr nicht 
den letzten Heller begablet — was thut Ihr dann?” 

Als Gerhardt verwundert auf den Meifter blidte 
und in feiner Verlegenheit Feine Antwort fand, fuhr 
ung fort: ‚Nehmt mie, lieber, ehrwürbiger Herr, 
meinen dummen Scherz nicht übel! Aber Ihe mögt 
mir’d glauben, wenn Ihr Euch weigern wolltet, die 
Gaben dankbarer Liebe Eurer Gemeinde anzunehmen, 
— Gott ift mein Zeuge, ich würde nie wieber Euer 
Haud betreten. Geht nur einmal mit mir durch die 
Stadt und höret die Leute reden, wie fie Euch lieben, 
wie ihre ganze Seele an Euch hängt, wie fie mit wah⸗ 
rer Himmelsluſt die freiwilligen Steuern zufammentras 
gen, — und Ihr müßtet ein Herz von Stein haben, 
tönntet Ihr folched Glaubens» und Liebeswerk zuruͤck⸗ 
weifen. Nein, mein theurer Herr Gevatter, das fehlte 
noch in unferer Seelennoth, daß Ihr und noch diefe 
legte Freude zu Schanden machtet.’’ 

„Aber bin ich denn nicht meines Amtes entſetzt?“ 
fragte Gerhardt. „Iſt nicht mein Nachfolger fchon er⸗ 
nannt, der Doch auch von feiner Gemeinde leben muß? 
Und wenn ed auch Herr Adami nicht fein follte, fo Doch 
ein Anderer !’' 

„Dafür laffet uns ſorgen,“ antwortete Meifter 
Zung. „Es ift wahr, Ihr feid abgefest, die leibliche 
fihtbare Verbindung zwifchen Euch und der Gemeinde 
ift durch Die Edicte aufgelöfet, aber Fein Edict auf Ere 
den, Fein Kaifer und Herr kann das geiftige Band 
Iöfen, dad Euch an und knuͤpft, und welches Gott 
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felber um und und Euch gefchtungen hält. Ia, mein 
ehrwürdiger Freund, die Liebe ift ein göttliched Band, 
ein Band der Vollkommenheit, wie ed Die Schrift nennt. 
So wie aber der Glaube ohne Werke tobt ift, fo if 
die Liebe ohne Werke ein armfeliged Schattenſpiel.“ 
Gerhardt blickte fehmerzlich laͤchelnd vor ſich hin 
und fagte dann: „Wiſſet Ihr auch, lieben Freunde, 
daß der Hofprediger Stoſch mich einen bezahlten Wider⸗ 
facher des churfürftlichen Friedenswerkes genannt hat?“ 
„Alſo,“ fiel Meifter Sung ein — „um biefed 
Stoſch willen wollt Ihr unfere dankbare Kiebe zuruͤck⸗ 
weifen? Seitdem diefer Stofch die Briefe des armen 
Propftes Fromm hat druden laſſen und auf dem Titel 
fo recht zum Hohne nicht allein die gnädige Verordnung 
Sr. churfuͤrſtl. Durchlaucht dazu anführet, fondern 
auch erwaͤhnet, daß die Abfchrift der genannten Briefe 
von drei Notaren, welche der Iutherifchen Religion zu- 
gethan, durchgefehn und verglichen worden ift, feit- 
dem vwoiffen wir nun ganz deutlich, was wir von dieſem 
Manne zu erwarten haben. Ihr koͤnnt mir's glauben, 
diefer Stofch fißt, wie eine giftige Kreuzfpinne hinter 
feinem Gewebe und fiehet eifrig zu, ob ſich etwa eine 
Iutherifche Seele darin fangen und verderben laſſe. 
Hatte.nicht diefer Stoſch, bevor noch der unglüdliche 
Fromm angeklagt war, diefen mehrmald und aufPries ' 
ftertreue und Glauben verfichert, er habe deſſen Briefe 
zur Hälfte fchon vernichtet, und die Vernichtung der 
andern Hälfte fei auch ſchon befchloffen? Als aber 
Fromm in Ungnade gefallen war und um feines Leibes 
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und Lebens Sicherheit willen wie ein fluͤchtiger Ver⸗ 
brecher unſere Stadt verlaſſen mußte, ſiehe, — da 
waren wie durch einen Zauberſpruch ſaͤmmtliche Briefe 
aus der Aſche wieder hervorgekommen. Nun ſitzt der 
liebe Mann hinter ſeinem Netze und freut ſich ſeiner 
Rache! Pfui, ſage ich, pfui, und wenn es der Chur⸗ 
fürft hörte, und ich zeitlebens im grünen Hute*) her⸗ 
bergen follte. Nein, mein theurer Freund, die giftige 
Rede eines Stofc Tann weder Euch noch und von 
einem Werke abhalten, wozu die Liebe den Grund⸗ und 
Eckſtein gelegt hat. 

‚Meifter Jung hat Recht,’ fagte der Bürgermeifter 
zu Gerhardt gewendet — „obſchon fein Eifer etwas 
ftürmifch iſt. Sch Fann Euch, lieber Freund, die Ver: 
fiherung geben, daß der Rath fich in feiner Weife wird 
laſſen irre machen, Eud) Euren Gehalt auch ferner aus⸗ 
zuzahlen. Und das fogar auf Grund Rechtend. DerRath 
ber Refidenz Berlin hat Euch zum Diaconus hierher 
berufen, und nicht der Churfinft. Waͤret She wegen 
faumfeliger Verwaltung Eures Amted oder gar wegen 
unchriftlichen Lebenswandels Eured Amtes entlaffen, 
fo fiele auch die Verpflichtung hinweg, Euch Euer taͤg⸗ 
liche Brot zu verabreichen. Aber Dem ift, Gott fei 


*) So heißt oder hieß der noch jebt in Berlin vorhandene 
runde Thurm an der Spree zwifchen der alten Capelle und dem 
Gebäude mit den eckigen Erfern, welcher damals zum Gefängniffe 
diente, wegen feines Fupfernen, grün angeftrichenen Daches. 
Eiche. Ricolai Beichreibung von Berlin. Bd, I. S. 82, 
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Dank, nicht ſo. Ihr ſeid, trotz der Ungnade unſers 
Churfuͤrſten, noch unſer berufener und verordneter 
Prediger; wir wuͤrden treulos an Euch handeln, woll⸗ 
ten wir Euch den Zorn des Landesherrn, den Ihr durch 
getreue Amtsfuͤhrung und durch Euren redlichen Eifer 
fuͤr das Kleinod unſers lutheriſchen Glaubens auf Euch 
geladen habt, durch Hunger und Elend entgelten 
laſſen. Der Rath hat Euch nicht Eures Amtes entſetzt, 
alfo bleibt er auch verpflichtet, Euch Euer Brot zu 
geben. Alfo darüber beruhigt Euch und nehmt biefe 
allgemeine Liebe, den wahren Herzensdrang Eurer Ges 
meinde, Euch nach Kräften wohlzuthun und dad Bit- 
tere Eures Schickſals nach Kräften zu mildern und hin⸗ 
wegzunehmen, als göttliche Regierung in unfern Seelen 
an. Auch feid Ihr Feineswegd gehalten, Eure Amts⸗ 
wohnung zu verlaffen, fo lange wenigftend Euer Amts⸗ 
. Nachfolger noch nicht antritt. Und dad mag aud) nod) 
- eine Zeit lang dauern.“ | 

„Erlaubt mir, mein hochebler Herr Vetter, ’’ ent⸗ 
gegnete Meifter Sung — „daß ich hier Eurer Anſicht 
nicht bin. Es mag auf dem Wege Rechtend gelten, 
daß Herr Gerhardt bis zum wirklichen Antritte feines 
Nachfolgerd im Amtöhaufe verbleibt, aber auf dem 
Wege chriftlicher Gerechtigkeit geht folches nicht. Daß 
wir unfern lieben, ausgetriebenen Seelforger freiwillige 
Steuern bringen, Tann und der Churfürft nicht verbies 
ten; wohl aber Fann er fagen, daß das geiftliche Amtö- 
haus von feinem jebigen Bewohner verlaffen werden 
muß, weil er feine Amtes nicht wartet. "Und wenn 





dad auch der Churfürft nicht befähle, fo halte ich doch 
dafür, daß Herr Gerhardt ed freiwillig thun müffe, 
Unfere Gemeinde ift, wie überall, verſchiedenen Her⸗ 
zend und Sinnes; wenn auch die große Mehrheit der 
Bürger deffelben Sinnes ift, wie unfer hochedle Rath 
und ich, fo giebt es doch einzelne niedrige, feile Seelen, 
welche, obgleich fie Iutherifch find, dennoch aus Liebe: 
Dienerei und gemeinem Eigennuß:mit in dad Verdam⸗ 
mungdurtheil gegen unfern Gerhard einftimmen. Und 
‚ wenn auch nur Einer von dieſen hier unten vorbeiginge 
und dächte in feinem Herzen: ba oben wohnt ber abge: 
feßte Diaconud — — nein, Herr Gevatter, das Blut 
fleigt mir zu Kopfe, wenn ich daran denke, Ihr müffet 
fort von bier, und heute gleih. So loͤblich und felig 
ed ift, Liebeögaben zu geben und zu nehmen, fo herz. 
freffend iſt es, Wohlthaten von finftern, haͤmiſchen, 
niedrigen Seelen anzunehmen.“ 

„Ihr geht zu weit, lieber Vetter,“ ſagte der Bur⸗ 
germeiſter kopfſchuͤttelnd. 

„Wollte Gott, Ihr hättet Recht,“ entgegnete 
Meifter Jung. „Das Volk ift aus gar verſchiedenen 
Elementen zuſammen geſetzt, ſo daß es mir gar nicht 
unglaublich erſcheint, daß ſelbſt die Todtenpredigt des 
derenburger Pfarrers ihre Liebhaber gefunden hat. Volks⸗ 
gunſt iſt wandelbarer, als das Mondlicht, fluͤchtig, 
wie der Schatten einer Wolke. Wer darunter Schutz 
ſucht, kommt vor lauter Suchen nimmer zur Ruhe. 
Daſſelbe Volk welches einſt den Herrn zum Koͤnige uͤber 
Israel ausrief, und ihm Palmen ſtreute und wenige 
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Tage darauf tiber ihn ausrief: Kreuzige ihn! — daf- 
felbe Volk ift heute noch nicht auögeftorben. Habe 
ich doch felbft müffen hören, wie Einige Eure Bei- 
gerung, Herr Gevatter, wieder ind Amt zu treten, 
als eine Bequemlichkeit gedeutet haben; — Leute al- 
lerdings, die ihr Gewiffen nach der Elle meſſen und 
- nach dem Guldenfuße abwiegen. Darum fage ich, Ihr 
müffet fort aus diefem Haufe, und das heute noch.’ 

‚‚Das ift auch mein vefter Entſchluß,“ verficherte 
Gerhardt — „ob ich gleich nody nicht weiß, wohin!’ 

‚Nun, das weiß ich,’ fagte Jung triumphirend. 
„Ich kenne ein Haus, dad noch Raum genug bat 
für Euch und Eure Familie. Ein einzelner Mann 
wohnt darin, ein armer Wittwer, dem noch oben 
drein das einzige Kind, das er hatte, entlaufen iſt 
und ſich an einen Kirchen-Muficanten gehängt hat. 
Dieferfelbe Wittwer ift zwar nicht ganz fo arm an 
leiblihem Gute, als er an feiner Seele iſt; daher er 
auch ſchon feit Yängerer Zeit etwas Weniges Daran 
gewendet hat, die Zimmer zum Empfange fo lieber 
Säfte fo fauber und zierlich als möglich herzurichten. 
Und was den Miethzind betrifft, fo wird er fich bil- 
lig finden laſſen und fic) mit der Penfion begnügen, 
welche der Churfürft unfern Herrn Paul Gerhardt 
wird auszahlen laſſen.“ — 

„Nun merke ich’8 erſt,“ fiel hier Tieffenbach dem 
Meifter ächelnd ind Wort — „daß Ihr nur aus lau⸗ 
ter Eigennuß dem Herrn Gerhardt anrathet, feine 
Amtswohnung zu verlaſſen.“ 
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„Eigennutz?“ wiederholte ung. ‚Nun ja, es 
mag darum fein. Ihr mögt ed auch Neid und 
Mißgunft nennen; denn dieferfelbe Wittwer würde fich 
zu Tode grämen, wenn Herr Gerhardt anderswo 
wohnen wollte, als in feinem Haufe. Alfo gebt mir 
Eure Hand darauf, lieber Herr Gevatter, nicht wahr, 
Ihr verfchmähet dad Haus ded armen verlaffenen 
Wittwers nicht ? 

„Ich verdiene folche Güte, folche Opfer nicht, * 
antwortete Gerhardt gerührt. ‚‚Indeß mögt Ihr dar- 
über mit meiner lieben Hausfrau reden. Ich bin in 
derlei Dingen ſo unerfahren, daß ich mir nicht zu 
rathen weiß.“ 

„Nun iſt's das,’ rief Meiſter Jung froͤhlich aus 
— „ſo habe ich gewonnen. Denn ich muß es Euch 
nur geſtehen, daß ich vorher im Zimmer Eurer Haus⸗ 
frau war, ihr die Sache vorſtellte und von ihr an 
Euch gewieſen wurde. Das ſoll ein Freudentag fuͤr 
mich werden! Und nun erlaubt, daß ich mich verab⸗ 
ſchiede, um ſchnell noch einiges Noͤthige zu beſorgen. 
Gott ſei mit Euch!“ 

Und ſomit eilte Meiſter Jung, ohne weitere Rede 
und Antwort abzuwarten, aus dem Zimmer. 

„Eine treue, ehrliche Seele,“ ſagte Tieffenbach. 
‚Bad müßte aus unſerer guten Stadt Berlin wer: 
den, wenn alle Bürger fo dachten und handelten, 
wie Meifter Jung! Doc nun erlaubt auch mir, daß 
ich mich verabfchiede. Der Rath wird den Churfür- 
ften in aller Unterthänigkeit noch um einige Wochen 
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Bedenkzeit bitten, die auch Ihr, ehrwuͤrdiger Herr, 
noch als folche annehmen möget. Vielleicht, daß Doch 
Gott in feiner Weisheit Euch noch einen Ausweg zei⸗ 
get, auf welchen Ihr die Bitte Eurer Gemeinde mit 
gutem Gewiffen noch erfüllen koͤnnet.“ 

Und fomit nahm auch der Buͤrgermeiſter feinen 


Abfchied und ließ den armen Gerhard von taufend . 


wibderftreitenden Gefühlen gequält in feinem Zimmer 
zurüd. 


Der Rath that au, was Tieffenbach barüber 
geäußert hatte. Er wied in einem offenen, mit eblem 
Freimuthe abgefaßten Berichte an pen Churfürften den 
Vorwurf der Nachläffigkeit zuruͤck, ſprach feine Be 
ſtuͤrzung darüber aus, daß ihm ein anbefannter Mann 
zum Diaconus an Gerharbts Stelle vorgeftellt wor. 
den fei und erzählte, auf welche verfehiedene Art und 
Weiſe er Herrn Gerhardt zur Wieberannahme feines 
Amtes habe zu bewegen gefucht. Das in jeber Hin⸗ 
fiht merkwürdige Schreiben fchloß mit den Worten: 
‚Bitten berowegen unterthänigfi, Ew. churfuͤrſtl. 
Durchlaucht wollen hierüber und nicht ungnädig er: 
fcheinen, fondern vielmehr aus gedachten Urfachen 
und entichuldigt halten und und wiber unfern 
Willen Keinen zum Diaconus vorftellen, fondern 
dann aber vier Wochen vergbnnen laflen, bag wenn 
ja Herr Gerhardt durch den Propft nicht noch zu be 
wegen ift, wir nunmehr der Gemeinde Einen präfen- 


> 


— 33 — 


tiven und zur Probeprebigt anftellen mögen; dba wir 
denm ſchon unlängft zwei folche gute Leute bei uns in 
Borfchlag haben bringen wollen. Wir getröflen uns 
gnädigfler Erhoͤrung und verbleiben lebenslang Ewr. 
churf. Durchl. unterthänigft gehorfamfte Bürgermeifter 
und Rathmanmnen ber churf. brandenb. Reſidenz Berlin. ’’ 

Leider eine falfche Getröftung. Schon am folgenden 
. Rage Fam vom Churfürften die ablehnende Antwort 
zuruͤck; Doch hatte der Rath wenigftens fo viel gewon- 
nen, daß der Churfürft es zufrieden war, daß nod) 
einige andere Geiftliche zur Wahl geftellt würden und 
ließ es fich, was fpäter gefchah, fogar gefallen, daß 
nicht der von ihm vorgefchlagene derenburger Adami, 
fondern der Prediger Wolf aus Lebus an Gerhardts 
Stelle berufen wurbe. 

So war denn aber für Gerhardt die lebte Hoffnung 
dahin und er hatte nun wirklich aufgehört, Diaconus 
zu St. Nicolai zu fein. . 

Am felben Tage, wo die abfchlägliche Antwort des 
Churfuͤrſten einging und fogleich auch wie ein Lauffeuer 
in der Stadt bekannt wurde, erfchien Meifter Jung im 
Diaconathaufe mit feinen Gefelen und Lehrlingen. 
Und bald darauf wanderten die wenigen Seräthfchaften, 
welche Gerhardt Eigenthum ausmachten, in da$ 
jung'ſche Haus in der Brüderftraße. | 

Eine große Anzahl Menfchen hatte ſich verfammelt. 
AS nun zulest Paul Gerhardt erfchien, am rechten Arm 
feine Franfe Frau, die nur mühfam fich fortbewegte und 
von der jungen Frau Ebeling noch geflüst wurde, an 
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der Imfen Hand den Heinen Fritz, und hinter Diefem die 
arıne Wittwe Fromm mit ihren vier Kindern, da gab «8 
nur Weinen und Klagen unter ber Menge. 

„Euren Ausgang fegne Gott, ’’ riefen mehrere 
Stimmen. 

Meifter Yung aber rief laut und fröhlich dazwiſchen: 
„Euren Eingang gleichermaßen !‘‘ 


Cap. 12. 
Die Erlöfung. 


Der Herr wird mich erlöfen von allem 
Uebel und mir aushelfen zu feinem himm⸗ 
liſchen Reiche, Welchem fei Ehre von 
Tiglei zu Ewigkeit! Amen. 

2 Timoth. 4, v. 18. 


Freitags abends, am 28. Februar des Jahres 1668 
faß Gerhardt mit Weib und Kind und der Wittwe 
Fromm mit ihren Kindern zufammen in herzlicher Ein- 
tracht, wie eine Familie. Gerhardt hatte eben die Ers 
klaͤrung einer Bibelftelle geendigt, wie er im Kreiſe der 
Seinen zur Vorbereitung auf das gemeinfchaftliche 
Abendgebet zu thun pflegte, als feine Gattin plößlic) 
unruhig warb und ihr Tuch vor den Mund hielt. 

„Um Öotteöwillen, was tft Dir?“ rief Gerhardt 
erſchreckt aus. 

„Nichts, lieber Herr,’ antwortete fie lächelnd. 
„Es Tief mir nur wie ein fühlbarer Schatten über die 
Pre fo daß ich erſchrak; aber jest iſt's wieber vor⸗ 
über.’ 
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Als fie aber dann in das Tuch blickte, erſchrak fie 
aufs Neue, Sie fah, daß fie Blut ausgeworfen hatte. 
‚Mein armed Weib, ’’ rief der Gatte aus — ‚Du 
bift krank. Eilt fchnell, rufet den Arzt herbei!’ 
„O nicht doch,“ bat Maria lächelnd. — ,, Ich ver: 
fihere Euch, lieber Herr, mir ift ganz wohl; ja fo wohl 
und leicht, wie lange nicht. Nein, meine liebe Sabine, 
fagte fiedann noch zu ihrerSchwefter gewendet, — „bleibe 
nur hier ! Was fol mir der Arzt, wenn ed mir fo wohl 
geht? Aengftiget Euch nicht um meinetwillen !’’ 

Als fie nun auch wirkiich heiter und wohl blieb und 
mit aller Freundlichfeit zum Reden ermunterte, wurde 
Gerhardt wieder ruhig und hielt die Abendanbacht mit 
dankbarem, frohen Gemüthe, und Alle begaben ſich mit 
Eindlicher Zuverficht auf bed himmlifchen Wächters 
Schuß zur Ruhe. | 

Und die Nacht verging ohne Unfall ; Frau Gerhardt 
fland am Morgen zur gewöhnlichen Stunde wieber auf, 
und beforgte wie immer ihr Hauswefen ; aber nach des 
Herrn Willen zum legten Male. Ihre Kräfte ſchwanden 
immer mehr, und als fie des Nachmittags ein wenig 
der Ruhe pflegen wollte, Eehrte der Anfall von geftern 
in verftärktem Maße zurüd. Das Blut. flog unſtillbar 
aud ihrem Munde; da galt es fehnelle Hilfe. Und bald 
trat der herbeigerufene Hausarzt Dr. Weife in Beglei« 
tung des Dr. Sennertus ind Zimmer, welchen beiden 
Männern ed endlich gelang, dad Blut zu flillen. 

„Bolt Ihr Euch nicht zu Bette Legen?’ ’ fragte ber 
Arzt bittend, 
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„Ach ja,“ erwiderte die arme Frau — ‚‚bin ich. 
Doch fo matt, daß ich vergehen möchte.’ Und als fie 
nun in ihrem Bette dalag, todtenbleich die mageren, 
eingefallenen Wangen, den brechenden Blick in ben 
müden Augen, da dachte ein Jedes in feinem Herzen: 
Sie ftirbt! 

. Aber der Herr ded Lebens und des Kodes hatte ihre 
lette Stunde noch nicht ſo nahe geſetzt. Bald darauf 
uͤberflog eine hohe Roͤthe die bleichen Wangen der 
Kranken und die Bruſt hob ſich ſchnell; aber nach kaum 
einer Stunde verwelkten dieſe Fieberroſen wieder und 
ließen eine noch größere Todesblaͤſſe zuruͤckk. Und fo 
währte diefer Zufland fünf ganzer Tage; bie fliegende 
Fieberglut Fam und ging wie ein raubfüchtiger Feind, 
der bei feinem Weggange jederzeit von dem fchwachen 
Reftlein Kraft immer noch ein wenig mit fortnahm, 
bis der Tod den müden Leib zur Ruhe bettete. 

In der früheften Morgenftunde, Donnerstags den 
fünften März, nachdem fich Gerhardt kurz vorher, von 
den vielen Nachtwachen ermübdet, ein wenig zur Ruhe 
begeben hatte, Elopfte e8 an feine Thuͤre. „Ach kommt, 
lieber Herr Schwager, ’’ rief eine Stimme — „kommt, 
fo fchnel Ihr koͤnnet, meine Schwefter ift im Ver⸗ 
ſcheiden.“ | 

Und bald darauf trat Gerhardt in das Zimmer feine® 
kranken Weibes. Welch ein Anblid! Wie eine ver: 
trocknete, vom Sturme zerfnidte Lilie ag Maria da. 
Frau Sabine weinte laut und ihre Kinder mit ihr. 
Dorothea dagegen lag vor der Kranken aufihren Knieen, 

Wildenhahn, Paul Gerhardt. II. 147 
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hatte deren Haͤnde umſchlungen und betete laut. Da 
trat Gerhardt naͤher heran, und als er ſah, daß ſie ihr 
Auge auf ihn richtete, ſprach er: „Maria, mein liebes, 
treues Weib, kennſt Du mich?“ 

Da laͤchelte ſie freundlich, reichte ihm ihre Hand 
und ſprach: „Mein lieber, guter Herr!“ 

„Wie iſt Dir, Maria?“ fragte der Gatte, indem 
er ſeine Hand auf ihre kalte Stirn legte. | 

„O mir ift fo unaudfprechlic) wohl, wie noch nie= 
mals,’ antwortete fie mit heiterer Miene. „Nun merke 
ich's erft, daß ich bald wieder werde gefund werden. ’’ 

„Ja, ja,“ feßte Gerhardt hinzu — „Du denfft an 
das Wort der Schrift: Herr, mein Gott, da ich ſchrie 
zu Dir, machteft Du mich gefund! (Pfalm 30, v. 3.) 
Aber bift Du auch gefund im Glauben, in der Liebe, 
in der Geduld ?’’ 

As die Kranke fragend auf ihren Gatten blickte, 
fuhr er fort: „Ich meine gefund im Glauben, daß 
Deine ganze Seele frohlodet in dem Befenntniffe: 
Chriftus ift mein Leben, und Sterben mein Gewinn ! 
Sefund in der Liebe, daß Du Deinen Heiland defto 
inniger liebſt, deſto fehnlicher nach ihm verlangft, je 


‚mehr Dein irdifcher Menfch verfällt, — und gefund in 


der Geduld, daß Du ſtill bift in Deinem Herzen und 
wie eine getreue Magd auf die Hilfe des Deren hoffeft?’‘ 

„Ad, ja wohl,’ fagte fie im berzlichflen Zone. 
‚‚Bin ich doch allezeit Eure treue Schülerin gewefen, 
mein lieber Herr, und war es immer meine Freude, Die 








— 259 — 


Bahn zu wandeln, die Ihr mir gezeigt habt und mir 
voran gegangen ſeid.“ 

„O ieh nicht auf mich armen, armen, ſuͤndigen Men» 
ſchen,“ entgegnete Gerhardt. „Was hätte ich Div geben 
koͤnnen, hätte ed mir nicht zuvor mein Heiland gegeben ! 
Haben wir ja doch nur Einen, dem wir nachfolgen 
ſollen.“ | 

„Ja gewiß,‘ ſprach die Kranke und feßte dann 
faſt trauernd hinzu: „Aber wollt Ihr mir die Freude 
nehmen, bie ich an Euch hatte feit jenem erften Augen- 
blicke, wo Ihr in meines feligen Vaters Haus eintratet 
und mein theurer, lieber Lehrer wurbet? Wollt Ihr mir 
die Freude verfümmern, mit welcher meine Seele Eud) 
danket, daß Ihr mir den Weg zu Chrifto geöffnet habt? 
Sol ich meine liebe Schwefter Sabine noch zum Zeug- 
niffe aufrufen, wie oft wir in unferm Kämmerlein für 
Euch gebetet haben, wenn irgend eine Leibesſchwachheit 
Euch überfallen hatte? Ja, lieber Herr, meine ganze 
Seele danket Euch! Was wäre ich ohne Euch! Welche 
Wege wäre ich gegangen, wenn ber himmlifche Water 
Euch nicht mir zum Freund und Führer gegeben hätte! 
Nein, mein Gerhardt, flöret mir diefe Freude nicht!‘, 

‚Und doch, Doch kann ich dieſe Ehre nicht nehmen, ” 
entgegnete Gerhardt in ernfler Trauer. —, Warſt Du 
nicht vielmehr: der tröftende Engel, den mir der Her 
für meinen Dornenvollen Lebenspfad gegeben hat? Hat 
Deine Demuth, Dein Eindliched Vertrauen nicht mir 
zur Zeit großer Noth und Anfechtung Muth und Freu⸗ 
digkeit gebracht? Habe ich nicht von Dir gelernt, wie 
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man ſich auch in ſein ſchwerſtes Kreuz wohl ſchicken 
muͤſſe? Hat nicht ſo oft ein Wort der Schrift aus Dei⸗ 
nem Munde mir ſo wunderbar Licht und Kraft und 
Frieden gegeben? Biſt Du nicht die treue Mutter meiner 
Kinder, die fruͤh und ſpaͤt ihre Ruhe, ihre Freude, ihre 
Geſundheit geopfert um der Kindlein willen? War nicht 
Dein Herz mein erſter und letzter Zufluchtsort auf Erden, 
wo ich fuͤr alle meine Leiden und Truͤbſale Ruhe fand? 
Ja, mein gutes, treues, frommes Weib, nimm fuͤr das 
Alles den Dank meines Herzens und laß uns Beide 
dem himmliſchen Vater danken, daß er uns zuſammen⸗ 
geführt hat, damit wir Eins das Andere foͤrdern ſollten 
in allen Leibes⸗ und Seelennöthen. Denn wir find «8 
doc nicht, fondern der Herr allein, der große Dinge 
an und, in und und durch und gethan hat.” 


„Ihm fei Ehre in Ewigkeit,’ fegte die Kranke 
betend hinzu. 


Lebt brach durch dad Morgengrauen ein heller, 
goldener Schein in das Zimmer ; ber Morgenröthe zau⸗ 
berhaftes Licht fiel gerade auf der Kranken Angeficht 
und legte bimmlifche Rofen auf die weißen, falten 
Wangen. Ald Maria diefen himmlifchen Morgengruß 
gewahrte, rief fie plöglich und mit heller, freubiger 
Stimme aus: 


Die goldene Sonne 
Voll Freud’ und Wonne 
Bringt unfern Grenzen 
Mit ihrem Glaͤnzen 
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Gin herzerquickendes, liebliches Licht. 
Mein Haupt und Glieder, 

Die lagen barnieber, 

Aber num ſteh' ich 

Bin munter und fröhlich, 

Schaue ben Himmel mit meinem Geſicht! 


Diefe Worte, der erſte Vers eined Morgenfegens, 
von Gerhardt zu einer beffern Seit gedichtet, aus dem 
Munde einer Sterbenden gefprochen, machten auf Die 
Umftehenden einen erſchuͤtternden Eindrud. Und Maria, 
des lieben Liedes nun einmal voll, fchaute verflärten An- 
geſichts in die rofige Gluth des Himmeld hinein und 
fuhr, wiein Begeifterung fort: 


Mein Auge ſchauet, 

Mas Gott gebauet 

Zu feinen Ehren, 

Und und zu lehren 

Mie fein Vermögen fei mächtig und groß 
Und wo die Frommen, 

Dann follen hinkommen 

Mann fie mit Frieden 

Don binnen gefchieben 

Aus diefer Erbe vergänglihem Schoos. 


Bet den legten Worten wurde ihre Stimme immer 


ſchwaͤcher und ihr Athem verkürzte fich fo, daß Gerhardt - 


von ber größten Angft erfüllt wurde. Noch ehe er aber 
fie zur Mäßigung auffordern fonnte, fammelte fie neue 
Kraft, legte die gefalteten Haͤnde über die wogende 
Bruft, ſchaute in fhmerzlicher Klage nad) dem brennen 
den Himmel und ſprach; 


— 262 — 


Gott, meine Krone, 

Vergib und ſchone! 

Laß meine Schulden 

In Gnad und Hulden 

Aus deinen Augen ſei'n abgewandt. 
Sonſten regiere 

Mich, lenke und führe 

Wie dir's gefällt: 

Ich babe geftellet 

Alles in deine Beliebung und Hand. 


„Maria,“ Sprach hier Gerhardt im Tone herzlichfter 
Bitte — ‚‚wilft Du Dich nicht ſchonen?“ 

‚Liebe, gute Frau Pathe,“ feste Dorothea hinzu 
— ‚‚laffet mich das Lied weiter fprechen! Wir haben 
es ja fo oft zufammen gebetet!“ 

Aber die Kranke achtete dies Alles nicht; Thränen 
fülten ihre Augen und mit matter Stimme foradh fie 
weiter: 

Kreuz und Elende 

Das nimmt ein Ende; 

Nach Meeres Braufen 

Und Windes Saufen 

Leuchtet der Sonne gewünfchtes Geficht. 
Freude die Fülle, 

Und felige Stille 

Hab’ ich zu warten 

Im bimmlifchen Garten, 

Dahin find meine Gedanken gericht't. 


Und wie fie hier geendet hatte, fchloß fie die Augen 
und ihre gefalteten Hände Iöfeten fich und fielen kraftlos 
auf dad Bett nieder. Da brach ein allgemeines Weinen 
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und Klagen aus, während Gerhardt feine Augen mit 
beiden Händen bebedte, als Tonne er feines Weibes 
Sterben nicht fehen. | 

Aber wunderbar find die lebten Stunden der Ster- 
benden; da kommt oft über die Seele eine faft himm⸗ 
lifche Kraft und Gewalt, welche den brechenden Leib 
noch hält, als wolle Die Seele, ehe fie ihrirdifches Haus 
verläffet, noch einmal durch alle Räume beffelben gehen. 
Die Sterbende öffnete auf's Neue ihre Augen und blidte 
mit einer Siegesfreudigkeit um fich, ald habe fie fhon 
ben letzten Kampf überwunden. 

Da beugte fich Serharbt zu ihr nieder und ſprach: 
‚Maria, Deine Leibesfchwachheit nimmt zu. Eben 
hoͤre ich, daß fie zu St. Nicolai zur Morgenprebigt 
läuten. Wenn es Dir nicht zuwider ift, will ich in ber 
chriftlichen Gemeinde für Dich beten laffen und Deinen 
Beichtvater bitten, daß er nach der Predigt fomme und 
Dir das heilige Abendmahl reiche!” 

„Ja,“ antwortete fie in aller Freundlichkeit. „Mir 
ift das nicht zuwider. Habe ich doch auch ſchon daran 
gedacht; und ich möchte das heilige Abendmahl gar 
gern empfangen. Aber,‘ febte fie dann faft fcherzend 
hinzu — „ich muß mich faft wundern, wie mein lieber 
Herr auf folche Gedanken fommt! Ich bin zwar etwas 
ſchwach, doc wo nicht ein anderer Zufall dazu kommt, 
fo hoffe ich, e8 fol zur Zeit noch Feine Noth haben.’ 

Wie räthfelhaft erfcheint Diefe Rede aus dem Munde 
einer Sterbenden! So fichtbar dem Rode nahe, und 
diefe unbrechbare, unzerflörbare Hoffnung auf eben, 
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und zwar leibliches Leben! Alle Umſtehenden ſehen 
den Tod, wie er immer naͤher herantritt, ſeine Beute zu 
faſſen; nur ihr Auge, deren Leib dem Tode verfaͤllt, 
bleibt gehalten in Taͤuſchung und falſcher Hoffnung. 

Wie ſchmerzlich erſcheint uns das, wenn wir dieſe 
Seelenraͤthſel an Solchen wahrnehmen, die vielleicht 
ihr ganzes Erdenleben hindurch mit verdeckten Augen 
und verhaͤrtetem Herzen gegangen ſind und nun in den 
letzten Stunden noch wenigſtens zur Erkenntniß und 
zur Reue kommen koͤnnten, wenn ſie wuͤßten, daß fie 
unrettbar ſterben muͤßten! Und doch, wie Viele gehen 
dahin mit der Binde vor den Augen, legen ſich hin, 
ohne Ahnung, daß ſie ſterben werden, und ſterben ſchnell 
und ſchmerzlos. Wir koͤnnten freilich ſagen, daß eine 
Belehrung zum Herrn, welche nur bie Todesangſt und 
die Sterbendnoth, hervorgebracht habe, dem Herrn Fein 
erfreuliche Opfer fein koͤnne. Zwar bekehrte ſich der 
Schaͤcher am Kreuze auch erft in feiner Sterbendnoth 
und der Herr verhieß ihm das Paradies; aber müflen 
wir nicht geftehen, daß biefer Schächer weniger aus 
Sterbendnoth als vielmehr durch den Anblick des leiden- 
den Erlöferd und durch Die gewaltige Sprache der letz⸗ 
ten Worte unferd Herm am Kreuze zu der Bitte ger 
draͤngt wurde: Herr, gedenke meiner, wenn Du in Dein 
Reich kommſt? 

Wie troͤſtlich dagegen iſt es fuͤr unſer eigenes ein⸗ 
ſtiges Sterben, wenn wir ſehen, wie gnaͤdig der Herr 
die Schrecken des Todes hinwegzunehmen weiß; kommt 
nun noch hinzu des Chriſten Triumphlied: daß Chriſtus 
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dem Tode die. Macht genommen und Leben und unver: 
gängliches Weſen an das Licht gebracht hat durch fein 
Evangelium, fo fhwindet auch das lebte Grauen und 
- wir find fröhlich und getroft wud rufen aus: der Tod 
ift verfchlungen in den Sieg! Gott aber fei Dank, ber 
uns den’ Sieg gegeben hat durch umfern Deren Iefum 
Chriſtum! 

Als Gerhardt nach genommener Nückſprache mit 
ſeinem ehemaligen Collegen Lorentz wieder ins Zimmer 
zuruͤcktrat, fand er die Kranke aufgerichtet im Bette 
ſitzen; ſie blickte ihn laͤchelnd an, als wollte ſie ſagen: 
Siehſt Du, daß meine Schwachheit noch nicht gar ſo 
groß iſt. Darauf bat fie ihn und fprach: „Mein lieber 
Herr, ich trage herzlich. Werlangen nach dem heiligen 
Maple, und möchte es würdig genießen, bamit ich mir 
nicht ſelber das Gericht eſſe umnd trinke. Wollt Ihr mir 
vielleicht ded Herrn Lutheri Predigt vom Abend» 
mahle leſen?““ | 

„O gen, meine there Maria,“ antwoortete Gers 
hardt und hofte Lutheri Haus: und Kirchenpoftille her⸗ 
bei. Die Krane faltete nun ihre Hände und ließ ihre 
matten Blicke auf den Lippen ihres Gatten ruhen, als 
wolle fie jedes der Worte, was er fprach, zugleich mit 
lefen. Gerhardt begann mit den Einfebungsworten. 
Der erfte Theil des Sermond, der von dem veften und 
umbebingten Glauben daran überhaupt handelt, fo wie 
der zweite, ber fich über die Worte: „zur Vergebung 
der Sünde’ ausſpricht, ſchien auf die Gattin Feinen 
ungewöhnlichen Eindruck hervorzubringen; - vieleicht 
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auf die Vergebung Ihrer Suͤnden. Als aber Gerhard 
jebt an bie Worte fam: . 

„Darum habe ich gefagt, daß man dad Satrament 
Keinem geben folle, er wiſſe denn zunor anzugeben, 
daß es alfo um ihn ſtehe, nämlich daß er fage, was ihm 
fehle und begehre da, Stärke und Troſt zu haben durch 
bad Wort und das Zeichen. Wer ed num nicht alfo ge 
brauchen Tann, der bleibe Davon und thue nicht, wie 
Die thun, die fid) auf dieſe Zeit. fo jaͤmmerlich maxtern, 
wenn fie zum Sacrament gehen, und doch gar. wicht 
willen, was fie thun. Wenn Du nun dad Sacrament 
geholet haſt, fo gehe fort und uͤbe Deinen Glauben, 
Dazu dienet dad Sasrament,. daß Du dann fagen 
fonnefl: Da habe ich öffentlich Bed Wort, daß mir bie 
Sünden vergeben find, dazu auch Das öffentliche Zeichen 
in weinen Mund genommen, bad kann ich bezeugen, 
wie ich’8 auch öffentlich befannt habe vor dem Kaufe 
und aller Welt. Wenn Dich mun ber Tod weh Das. böfe 
Gewiſſen anficht, kannſt Dar Dich dadanf flügen und 
txogen wider ben Zeufelund die Suͤnde und alſo Deinen 
Glauben ſtaͤrken und das Gewiſſen fröhlich wenden 
gegen Gott, und wirft alſe gebeſſert von Tag zu Tag, 
der Du ſonſt traͤg und kalt bleibeſt.“ — 

Als Gerhardt dieſe Werte las, nahm das Angeſicht 
der Kranken ploͤtzlich einen ganz anbern Ausdruck an, 
nicht in Folge der Veraͤnderung ihres leiblichen Zuſtan⸗ 
des, ſondern ihres innern Menſchen. „Lieber Herr,“ 
fagte fie — ‚‚meinet Ihr wohl, daß mich der Tod an- 
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fit? Sollte wirklich meine lebte Stunde gekommen 
fein?’ 

„Die legte Stunde fommt vom Herrn,“ antwor⸗ 
tete Gerhardt, bem die Liebe und der Schmerz ben 
Muth genommen hatten, feine Ahnung offen einzuges 
fieben. — „Und wer hat bed Herrn Sinn erkannt? 
Kann nicht der Herz felbft aus dem Tode noch retten? 
Dod’’— febte er dann hinzu, als fühle er, daß er offen 
reden muͤſſe — ‚‚und wenn Deine lebte Stunde nahe 
wäre, wuͤrdeſt Du Dich fürchten, Marin 2’ 

„O nein, nein,’ antwortete fie herzlich. ‚Barum 
follte das Kind nicht fröhlich fein, wenn es zum Water 
geht? Aber, Lieber Herr, bin ich auch wirklich ein Kind, 
das zum Vater geht? Ach, wer gibt mir gewiffe Zuver⸗ 
ficht, Daß mich der Vater im Himmel annimmt?’ 

„Dein Glaube allein,’ fagte Gerhardt. „Weißt 
Du nicht, daß ber Glaube iſt eine gewiſſe Zuverficht 
Defien, dad man hoffet, und nicht zweifelt an Dem, 
dad man nicht fichet? Ift Dein Herz nicht veft umd froͤh⸗ 
lich in der Zuverficht, daß Jeſus Chriſtus auch für Dich 
am Kreuze geftorben ift 2’ 

„Ach ja,“ verficherte fie. „Aber bin ich's denn 
auch werth, daß ich zum Vater gebe? Lieber Herr, ich 
boffe, Ihr werdet mir dad Zeugniß geben, daß ich mit 
Kiffen und Willen mid nicht an dem Herrn, meinem 
Gott, verfündigt habe. Auch habe ich al’ mein Leben 
lang immer Zroft in dem Worte gefunden: Wer ba 
glaubet, der folk felig werben! Aber jegl zum erſten 
Male wird meine Seele unzuhig dabei. So wie jegt 
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hat noch niemals das Bild meines ganzen Lebens vor 
mir geſtanden; mir iſt, als haͤtte ich hellere Augen 
empfangen und ſaͤhe nun durch alles Dunkel meiner 
Erdenzeit hindurch und ſaͤhe auf den Grund meines 
Herzens und Gewiſſens. Ach, lieber Herr, das iſt keine 
Freude fuͤr mich armes Weib! Ich ſche nichts als 
trauriges Stuͤckwerk, ich ſehe, meiner Suͤnden iſt mehr, 
dem des Sandes am Meere! Ach, wie oft habe ich 
mit falſchem Troſte mich gefröftet! Wie oft gebacht, 
daß ich’8 wohl binausgeführt habe! Wie oft Habe ich 
meine Mühen und Sorgen dem Herrn vorgehalten, daß 
er mir meinten Lohn dafür geben fol! Aber nun ſehe 
ich's doch mit. einem Malt, Daß ich einen falfchen drie- 
den hatte!’ 

„Das iſt,“ fagte Gerhardt amſt — „das Wort 
des Herrn: Wenn ihr Alles gethan habt, was ud be be- 
fohlen tft, fo fprechet: Wir find unnuͤtze Knechte. Wir 
baben gethan, das wir zu thun fehulbig waren. Ja, 
mein gutes Weib, fo traurig und niederſchlagend ein 
ſolches Geftändniß iſt, fo erhebend, fo erfreulich muß 
es doch für Dich fein, weil eben für dieſes Herzeleid Dem 
glaͤubigen Chriſten die feligfte Freude gegeben ift. Wohl 
Dir, dag Du diefe Wunden fühfeft, nun wird Dir auch 
bie Dand des Herrn den heilenden Balfam darauf 
legen. Nur wenn wir von uns abthun allen Stolz und 
Hoffart auf unfere guten Werke, nur wen wir auch 
im Beßten, bad wir gethan haben, und nicht felber 
rechtfertigen wollen, nur wenn wir ed ganz und willig 
fühlen, bag wir bei aller unferer Gotteöfurcht Doch nur 
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arme, elende, ſuͤndige Menſchen ſind, die nichts von 
der Gerechtigkeit, wohl aber Alles von der Gnade und 
Barmherzigkeit Gottes hoffen duͤrfen, nur dann tritt 
der Herr als Mittler und Erloͤſer zwiſchen uns und den 
Vater und das Blut Jeſu Chriſti macht uns dann rein 
von allen Suͤnden, nicht etwa ſo, als wenn wir keine 
Suͤnde gethan haͤtten, ſondern nur, daß um unſers 
Glaubens willen die Strafe unſerer Suͤnden um 
Chriſti willen von uns hinweggenommen wird. Der 
natuͤrliche Menſch ſpottet der Rechtfertigung aus dem 
Glauben, weil er ſie bei ſeinem unerleuchteten und un⸗ 
bußfertigen Herzen gar nicht verſteht; aber der treue 
Chriſt, deſſen ganzes Leben eine ernſtliche Nachfolge 
Jeſu Chriſti war, und der, je mehr er ſeinem Herrn im 
Glauben und in der Liebe dienet, es immer ſchmerzlicher 
fuͤhlet, wie wenig er wahrhaft Gutes und Reines und 
Vollkommenes thun kann, — der verſteht es allein, daß 
ein Anderer fuͤr uns genug thun mußte, weil wir es 
nicht vermochten, und fuͤhlt es allein, wie er deſſen Ver⸗ 
dienſt durch den Glauben ſich aneignen kann. Halte 
Dich nur veſt und treu an das Wort der Schrift: Gott 
war in Ehrifto und verfühnte die Welt fich felber und rech⸗ 
nete ihnen ihre Sünde nicht zu, und hat unter und auf: 
gerichtet dad Wort von der Verfühnung. Und: Gott 
bat Den, ber von keiner Sünde wußte, für und zur 
Sünde gemacht; auf daß wir würden in ihm die Ge: 
rechtigkeit, die vor Gott gilt!, [2 Cor. 5, 19. 21.] 
Died Wort, den Ungläubigen ein Feld der Aergerniß, 
ift den Gläubigen der einzige Feld des Heils, die erfte 
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und letzte Hoffnung, auf welche fich es felig leben und 
fterben laͤſſet.“ 

„Ah, wie erquidt mich Died Wort,“ rief die 
Kranke mit einem wehmüthigen Lächeln aus. „Nun⸗ 
mehr weiß ich, daß auch mein Erloͤſer lebt!“ 

‚‚Sott gefegne Dir dies Wort,‘ fagte Berharbt. 
„Du würdeft ed nicht wiflen, batteft Du nicht Deine 
Unwuͤrdigkeit vor Gott erfannt; denn das iſt eben bie 
wunderbare Heilung, daß einem eben, der mit aufs 
richtiger Reue und Buße und aus dem Glauben heraus 
vor Gott bekennt: Sch armer, elender, ſuͤndhafter 
Menſch! — flugs des Deilandes Mund fich offnet und 
ihm zuruft: Stehe auf, betrübte Seele, Dir find Deine 
Sünden vergeben. Gehe ein zu Deined Herm Freude.“ 

Hierauf lad Gerhardt die Predigt Lutheri noch zu 
Ende und ſchloß mit den herrlichen Worten: ‚Dies 
Leben ift nichtd anders, denn ein Leben bed Glaubens, 
der Liebe und des heiligen Kreuzes. Aber diefe Drei 
werden nimmer in und volllommen, weil wir auf Erben 
leben und befigt fie Niemand vollfommen, denn allein 
Chriſtus, der die Sonne ifl, und und gegeben und ges 
feßet zum Beifpiel, dem wir auch nachfolgen müffen. 
Darum findet man allezeit unter und Etliche, die da 
ſchwach, und Etliche, die da ſtark find und aber Etliche 
noch ftärker. Diefe koͤnnen wenig, die Andern viel leiden 
und müflen alfo Alle in dem Ebenbilde nach Ehrifto 
bleiben. Denn dies Leben ift ein folcher Wandel, darin . 
man immerbar fortfährt, von Glauben in Glauben, 
von Liebe in Liebe, von Geduld zu Geduld, und von 
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Kreuz zu Kreuz. Es ift nicht ‚Gerechtigkeit, fondern 
Rechtfertigung ; wir find noch nicht: gefommen, dahin 
wir follen, wir find aber Alle, auf der Bahn und im 
Wege, darauf find Etliche weiter und weiter, Gott ift 
zufrieden, daß er uns in ber Arbeit und Vorſatz findet; 
wenn er will, fo fommt er'bald und ftärfet ven Glau— 
ben und die. Liebe, und feget uns in einem Augenblide 
aus biefem Leben in ben Himmel. 

„Ach wär’ ich Schon daheim bei. dem Herm, + rief 
bier Frau Maria aus und. betete dann aus inbrünftigfter 
Seele; 

Mad End’, o Gert, mad) Ende 
An aller unfrer Noth; 

Stärf’ unfre Füß' und Hände 
Und laß bis in den Tod 

Uns allzeit deiner Pflege 

Und Treu’ empfohlen fein, 

So gehen unſre Wege 

Gewiß zum Himmel ein. 

Gerhardt ward von diefen Worten, obgleich es feine 
eigenen waren, fo ergriffen, daß ihm bie Thraͤnen in bie 
Augen traten; und weil er dieſe Thraͤnen feinem Weibe 
verbergen wollte, verließ er auf einige Augenblide das 
Zimmer. „Sie betet meine Lieder im Tode, ‘‘ fagte er 
zu fich ſelber. — „Ich armer Wurm, wie fomme ic) 
zu folcher Ehre! Aber wie lieb muß biefe treue, Fromme 
Seele mich haben?“ 

Die Wittwe Fromm und Frau Dorothea waren bei 
ber Kranken geblieben; zu diefen wandte fie fich jet 
und fprach: „Ihr Lieben, thut nun das lebte Werk an 
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mir, waſchet mich und legt mir weiße Waͤſche und 
Kleider an. Muß nicht die Braut geſchmuͤckt kein, wenn 
‘der Bräutigam kommt?“ 

Und als die beiden Frauen ihren Willen gethan, 
richtete ſie ſich wieder im Bette auf, ließ ſich ihr Gebet⸗ 
buch reichen und that und las, wie ſie in geſunden Ta⸗ 
gen ſich zum Genuß des heiligen Abendmahls vorbe⸗ 
reitete. Bald darauf trat Gerhardt mit dem Diaconus 
Lorentz ins Zimmer. Sie gruͤßte ihn freundlich, reichte 
ihm die Hand und ſprach: „Lieber, ehrwuͤrdiger Herr 
Beichtvater, meine Stunde iſt gekommen; wollt Ihr 
mir die letzte Gunſt erweiſen und mich mit dem Leibe 
und Blute meines Herrn ſtaͤrken?“ 

„Ja, meine Tochter,“ antwortete der Geiſtliche; und 
darauf richtete ſie ihre Blicke nach Oben, faltete ihre 
Haͤnde und ſprach ihre Beichte mit ſolcher Innigkeit 
und ſolcher Zuverſicht, daß es ſchien, als laͤge ein Kind 
ſichtbarlich vor dem Vater auf den Knieen und ſchaue 
in das gnadenreiche Auge des Allbarmherzigen. Und 
der Diaconus Lorentz, heute völlig ein Anderer als am 
Sterbebette bed armen Lilius, ertheilte aus eigenem 
tiefgerührten Herzen die Abfolution, confecrirte dann 
Brot und Wein und fpeifte die hungernde und bürftende 
Seele. 

Nachdem Loreng und Gerhardt wieder aus dem 
Zimmer getreten waren, und fich die Kranke mit ben 
beiden Frauen wieder allein befand, wandte fie ſich an 
Dorothea und ſprach: „Weißt Du noch, junge Frau, 
als Du einmal in großer leiblicher Noth zu mir kamſt 
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und brachteft mir die ftärfende Suppe? Wie lieb wäre 
es mir, wenn Du jeßt noch einmal kaͤmeſt; ift mirs 
boch, als ginge neues Leben durch meine Glieder und 
als hätte ic) Luft mach Teiblicher Speife, 

‚Run Gott fei Dank, das kann ich, liebe Frau 
Pathe,“ fagte Dorothea freundlich. ‚‚Ich habe wirf- 
lich ein Köpfchen wieder mitgebracht und es auf den 
Heerd geſtellt.““ Und fchnell brachte fie das zinnerne 
Suppentöpfchen herein, reichte ed ber Kranfen hin und 
ſprach: „Nun fo effet denn und Gott ſegne es Euch 1” 

„Du bift doch das Taͤublein mit dem Oelzweige,“ 
fagte die Kranfe laͤchelnd .,‚Oder haft Du wirklich das 
Delfrüglein ber armen Wittwe geerbt? Und darfft Du 
nur fprechen: Zifchlein, Zifchlein, decke dich 2% 

„Ach, demüthigt mich nicht gar fo fehr, liebe Frau 
Pathe,’’ antwortete die junge Frau in bittendem Zone 
und beugte ihr Haupt auf das Bett. 

„Du gutes, liebes Kind, '’ fagte Frau Gerhardt 
und legte ihre Falte, abgezehrte Hand auf Dorotheens 
Stirn. „Weißt Du denn auch, wie fehr ich Dich liebe?⸗“ 

„Ihr feld meine zweite Mutter," fagte Dorothea 
weinend. „Was wäre aus mir armen Weibe ge: 
worden, hättet Ihr Euch meiner nicht angenommen? 


Möge es Gott Euch lohnen, — al’ mein Gluͤck und 


meine Habe ift zu gering, und meine Worte zu ſchwach, 
Euch zu danken, wie Ihr e8 verdient. Segriet mid), 
liebe Frau Pathe, fegnet mich an meiner Mutter Statt." 
Da legte die Kranke ihre beiden Hände auf Doro: 
theend Haupt und zog ed nad) ihrer Bruft und fprach : 
MWildenhahn, Paul Gerhardt. II. 15 
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„Gott weiß es, mein Kind, ich habe Dich geliebt, als 
haͤtte ich Dich unter dieſem meinen Herzen getragen! 
Moͤge Deine ſelige Mutter, bei der ich, wenn Gott mir 
gnaͤdig iſt, bald ſein werde, jetzt hernieder ſchauen auf 
Dich und in mein Herz, und die Liebe heiligen und ſeg⸗ 
nen, die mich an Dich bindet auf Zeit und Ewigkeit. 
Der Herr wird Dich ſegnen aus Zion, daß Du ſeheſt 
das Gluͤck Deines Hauſes Dein Lebenlang. Befiehl 
dem Herrn Deine Wege und hoff' auf ihn, er wird's 
wohl machen.“ 

Dorothea weinte noch lange an der Bruſt der 
Sterbenden, dann ſtand ſie auf und diente ihr. Aber 
die fluͤchtige Luſt zur leiblichen Speiſe war ſchnell wieder 
vergangen und Frau Maria bat ihre Schweſter, das 
Toͤpfchen wegzunehmen. „Ich werde die Suppe warm 
erhalten,“ ſagte dieſe. 

„Doch nicht fuͤr mich?“ fragte Die Kranke., Meinſt 
Du wirklich, liebe Schweſter Sabine, daß ich noch 
leiblicher Nahrung bedarf? Ich habe es Dir und mir 
ſelber nicht ſagen wollen, daß ich ſo krank ſei; aber Du 
magſt mir's glauben, jetzt weiß ich's, daß ich bald ſter⸗ 
ben werde. Betruͤbe Dich darum nicht,“ — ſetzte ſie 
freundlich troͤſtend hinzu, als fie ſah, wie die Schweſter 
weinte — „betruͤbe Dich nicht um meinetwillen, denn 
ich habe doch das beſſere Theil, wenn ich aus dieſer 
Zeit Leiden gehe. Gottes Gnade wird uns doch bald 
wieder zuſammenfuͤhren. Betruͤbe Dich auch nicht um 
Deinetwillen; mein Gerhardt wird Dich nicht verlaſſen, 
und fi Deiner und Deiner Kinder fernerhin annehmen, 
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wie bisher. Willſt Du mir aber eine Liebe erweifen, fo 
fuche meinen lieben Eheheren auf und führe ihn zu mir; 
mein Herz verlangt gar fehr nach ihm.“ 


Und ald die Wittwe bald darauf mit Gerhardt 
zuruͤckkam, fagte fie zu ihm: „Lieber Herr, dort im 
Schranke liegt ein Bud, ein mir gar lieber Schatz, in 
welches ic) von der Zeit an, wo Ihr auf mich arme 
Magd und Eure Schülerin freundli und Liebevoll 
herniederſaht, oft in ftiller Mitternacht die Lieder einge: 
Ichrieben habe, die Ihr Gott und unferm Herrn zu Ehren 
gefungen habt, ja daß ich meine Schwachheit geftche, 
auch die, welche Ihr aus unverdienter Liebe zu mir ges 
dichtet habt. Meine Augen fangen an, dunkel zu wer: 
den, ich kann nicht felbft mehr leſen! Will nun mein 
lieber Herr mir den lebten Liebesdienſt erweiſen?“ 


Gerhardt vermochte vor Rührung nicht zu antwor- 
ten; er ging aber an den Schranf, nahm das bezeichnete 
Buch heraus und trat wieder an das Bett. 


„Nun ,’’ forad) fie bittend weiter — „ſo lefet mir 
da8 vierte Lied: Un die Hände des Herrn Jefu! 
Denn feine Hand wird doch bald meine Seele tragen 
in feines Vaters Reich, * 


Und Gerhardt las mit beweater Stimme; 


Sei wohl gegrüßet, guter Hirt, 
Und ihr, o heil'gen Hände 
Boll Rofen, die man preifen wird 
Dis an bed Himmeld Ende. 
15 + 
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Die Rofen, die 
Ich mein’ allhier 
Sind deine Maal und Plagen 
Die dir am End' 
In deine Händ’ 
Am Keenze find gefchlagen. 


Du zahlft mit beiden Händen dar 
"Die edlen reihen Gulden 
Und bringſt die ganze Menfchenfchaar 
Dabdurch aus allen Schulben. 
Ad laß von mir, 
O Liebſter, dir 
Dieſe Hände herzlich drücken, 
Und mit dem Blut, 
Das mir zu gut 
Vergoſſen, mich erquicken. 


Wie freundlich thuſt du dich doch zu 
Und greifſt mit beiden Armen 
Nach aller Welt, in Lieb und Ruh 
Uns ewig zu erivarmen. 
Ach Herr, fich hier 
Mit was Begier 
Ich Armer zu dir trete! 
Sei nur bereit, 
Und gib mir Freud’ 
Und Troft, darum ich bete. 


Als hier Gerhardt feine Blicke auf die Gattin richtete 
und gewahrte, wie mit einem Male dad volle Todten⸗ 
geficht vor ihm lag, unterbrach er fich und rief mit Angſt 
und Bangen aus: „Mein Gott, mein Gott! Maria, 
wilft Du ſcheiden? 
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„Noch nicht,” antwortete fie leiſe. „Leſet weiter, 
lieber Herr.“ 

Und Gerhardt lad mit gebrochener Stimme und 
weinenben Augen: 


Zeuch allen meinen Geift und Sinn 
Nach dir und beiner Höhe; 
Gib, daß mein Herz nur immerhin 
Nach deinen Srenze ftehe. 
Ya daß ich mich 
Selbft williglich 
Mit dir and Kreuze binbe 
Und mehr und mehr 
Tödf und zerftör” 
Im mir des Fleiſches Sünbe, 


Ich herz’ und küſſe wiederum 
Aus rechtem treuen Herzen 
Herr, beine Händ', und ſage Ruhm 
Und Danf für ihre Schmerzen 
Darneben geb’ 
Sch, weil ich Ieb’ 
In biefe beine Hände 
Herz, Steel’ und Lelb, 
Und alfo bleib’ 
Ich dein bis an mein Ende! 


Als Gerhardt hier Schloß, ſtreckte die Sterbende ihre 
Hand nach dem Gatten aus} und ald Diefer feine Nechte 
in ihre legte, fagte fie mit verflärtem Lächeln: „Und 
auch diefer treuen, lieben Hand danke ic) aus echtem, 
treuen Herzen, daß fie mich geführt und geleitet hat auf 
meiner Lebensbahn. Lieber Derr, werben biefe Hände 





ſich wieder zufammenfinden dort bei Dem Herrn? Werdet 
Ihr Eurer treuen Magd ein Pläglein in Eurem Derzen 
laſſen? Ach, erquicket mich mit Diefem Troſte, ehe denn 
ich ſcheide.“ 

„Maria!“ xief nun Gerhardt aus, veft und ernfl, 
während feine Thraͤnen ungehindert floffen. — „Du 
nimmft meine Seele mit Dir! Der Herr allein weiß es, 
wie ich werbe leben koͤnnen ohne Dich. Aber der all- 
gegenwärtige Gott ift Zeuge zwifchen Dir und mir — 
wenn einft auch mein Stuͤndlein kommen wird, fo werde 
ich meinen Heiland bitten, daß er in meinem Herzen 
neben ſich Deine Seele treten laſſe. Dort meinen Dei: 
land und Dich zu fehen, das iſt meine Seligkeit im 
Tode!“ 

Und uͤber der Sterbenden Antlitz leuchtete dieſelbe 
Seligkeit; dann zog ſie matt und ſchwer ihres Gatten 
Hand an ihre bleichen Lippen und kuͤßte ſie mit kaltem 
Todtenkuſſe. 

Gerhardt hatte keine Worte mehr; ſeine Seele ver⸗ 
ging in Thraͤnen. 

Jetzt glitten die Haͤnde der Sterbenden langſam 
von der Bruſt, worauf ſie gefaltet lagen, ab; ſie athmete 
tief und ſchwer und ſchloß die Augen. Der Engel des 
Todes hatte ſeine Hand nach ihr ausgeſtreckt. 

Da rief auf einmal die Stimme eines Kindes: 
„Mutter, Mutter, liebe Mutter! Ach ſtirb doch nicht, 
bleibe doch bei Deinem Fritz.“ 

Und diefer Kindesruf drang wie ein Befehl Gottes 
in das erfiorbene Mutterherz. Sie flug die Augen 
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wieber auf, ſtreckte ihre Hände nach dem Kinde aus und 
rief: „Mein Sohn, mein Sohn! Laßt mich mein Kind 
noch einmal fehen und ſegnen!“ 

Und ald Gerhardt den Knaben emporhob, und 
diefer auf das Bett Fniete und fein Händchen um ben 
Hals derMutter ſchlang undbitterlich weinte, fagte fie: 
„Fritz, warum meinft du denn? Denfft du nicht mehr 
an ben ſchoͤnen Garten dort Oben bei Ehrifto, wo bein 
Brübderlein und dein Schwefterdhen mit den lieben 
Engeln fpielen? Dorthin will ich gehen und fehen, ob 
fie ihre Mutter noch fennen. Darum weine nicht, mein 
Kind, dort wollen wir und Alle wiederfehen! — Gott 
fegne dich, mrein Kind 1’ 

Und Gott erbarmte ſich des Knaben und ſandte 
Ruhe in feine geängfiete Seele, fo daß er nicht mehr 
weinte und, als ihn der Bater wieder vom Bette herab: 
gehoben hatte, fein Gefiht in der Mutter Hand legte, 

As darauf die Sterbende von diefem legten Auf: 
glimmen ihrer Lebensfraft wieder in die vollfte Todes⸗ 
mattigfeit zurücfiel und fichtbarlich mit dem Tode 
fampfte, fragte fie Gerhardt: ‚Maria, haft Du große 
Angſt im Herzen, fo halte Dich veſt an Deinen 
Heiland an.“ 

‚Mein, ’’ antwortete fie — „ich habe feine Angſt 
und wünfche nur, daß Gott bald fommen und mich 
erlöfen mag.’ Und gleich darauf fagte fie: ‚Warum 
verdunfelt ihr alles Licht um mich? Ach, wie finfter 
wird ed vor meinen Augen! Helft mir doch! Richtet 


mich auf, — ich will höher! — —“ 








—  — 


Und als Gerhardt ihren Wunſch erflillen wollte, fah 
er, daß der Herr felber geholfen hatte. 

Sie hatte vollendet! 

Da fiel Gerhardt auf feine Kniee nieder und mit ihm 
die beiden Frauen und ber Knabe und Alle, welche in 
der lebten Zeit noch ind Sterbezimmer getreten waren 
und Gerhardt betete und ſprach: 

„Herr, Du bift groß! Lob, Dant und Anbetung 
Deinem heiligen Namen! Gehe mit der Seele diefer 
Deiner Magd nicht ind Gericht, fondern fei ihr gnäbig 
und barmherzig um Deines Sohnes Jeſu Ehrifli willen. 
Lege dort ihre Kinder wieder an, ihr Mutterherz und 
heilige, fegne das Band ber Liebe, das mich und den 
Knaben aus Deiner Gnade an fie bindet! Uns Allen 
aber gib einft einen gleichen fröhlichen Tod! Amen !’’ 


Es war furz nach der Mittagsftunde, Donnerötag 
den 5. März,’ ald diefe treue Dienerin des Herm ihre 
müden Augen ſchloß. Ihr Tod verbreitete Klage und 
Trauer in ber ganzen Gemeinde. Ald daher und zwar 
erft zehn Tage darauf, am Sonntage Palmarım ben 
15. März 1668 ihre Gebeine in der Kirche St. Nicolai 
hinter der Kanzel in Mitten der ihr vorangegangenen 
Aeltern und Kinder beigefeßt wurden, waren von allen 
Straßen der Stadt her Trauernde herbeigeeilt, um der 
theuern Frau die Thränen des Schmerzeö und ber Lieb? 
zu weihen. 

Ihr Beichtvater, Herr M. Samuel Lorentz hielt ihr 
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die Reichenrebe über bie Worte: Geduld aber ift euch 
noth, auf daß ihr den Willen Gottes thut und Die Ver: 
heißung empfanget. Denn noch über eine Fleine Weile 
fo wird fommen, der da fommen foll und nicht verziehen. 
Der Gerechte aber wird des Glaubens leben. Wer aber 
weichen wird, an bem wird meine Eeele feinen Gefallen 
haben. Wir aber find nicht von Denen, die da weichen 
und verbammet werben; fondern von Denen, die da 
glauben und die Seele erretten. [Hebr. 10, 0, 36—39.] 

Und nicht leicht Fonnte ein beiferes Wort in ber 
Schrift für fie aufgefunden werden ! 


Cap. 13. 


Des Wittwers Klage und Troſt. 


Heile du mi, Herr, fo werde id 
heil! Hilf du mir, fo if mir geholfen; 
denn du bift mein Ruhm, 

' Serem. 17, v. 14. 


Ein halbes Jahr war verfloffen, ſeitdem Frau Anna 
"Maria Gerhardt zum beflern Leben eingegangen war. 
Wir finden den Wittwer in feiner Behaufung, welche 
ihm Meifter Jung fo freundlich eingeräumt hatte. Dies 
fer felbft war mit feiner Zochter und deren Gatten, 
Herrn Ebeling, bei ihm eingetreten und hatte ihn ge⸗ 
funden, wie er in dem gefchriebenen Gefangbuche feines 
feligen Weibed mit großer Andacht las. 

„Ihr wundert euch wohl, ihr Lieben, ’“ fagte Ger- 
hardt zu feinen Freunden — „daß ich in diefem Buche 
lefe, und möget mich wohl gar ber Eitelkeit beſchuldi⸗ 
gen, daß ich mit meinen eigenen Liedern Goͤtzendienſt 
treibe. Aber doc) kann ich nicht ander ; wenn ich diefe 
Handfchrift meiner lieben Maria anfehe, fo ift mir’s, 
als rede fie mit mir, als gebe fie mir jegt den Troſt zu⸗ 
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ruͤck, den ich ihr vorher gegeben habe. Glaubt mir, lie: 
ben Peute, es ift etwas Eigenthümliches um die Hand: 
fchrift eines geliebten Zodten! Wie ein heiliged Ver— 
mächtniß liegen diefe Zeilen da, an benen ſich nun nichts 
ändern läßt. Wie fie gefchrieben ftehen, fo bilden fie 
das unangreifbare Erbtheil der Kiebe. Ich denfe an das 
Herz, das diefe Worte in fich aufgenommen hat, an Die 
ftillen, feligen Stunden, in welchen fie niedergefchrieben 
find, ja es ift mir, al$ geftalteten ſich dieſe Schriftzüge 
zu ber Hand felbit, die fie gemacht hat, und als fonnte 
ich die meine bineinlegen und fie drüden. Du liebe, 
liebe Hand, daß du fo bald verwelfen mußteft, und mich 
alten, müben Pilger allein laffen auf der Welt.’ 

„So will Eure Wunde nicht heilen, lieber Herr 
Gevatter!“ fagte Meifter Jung. „Haben die fechs 
Monden, die feitvem über uns bingegangen find, Eu: 
ren Schmerz nicht lindern koͤnnen?“ 

„Wenn der Troſt nicht aus dem Glauben kommt, 
von der Zeit würde ich ihn vergebens erwarten ‚’’ ent: 
gegnete Gerhardt ernft. „Je weiter fich die Zeit hinaus: 
dehnt, defto fchmerzlicher fühle ich die Größe des Rau— 
mes, Der mic won ihr trennt. Die Scheibewand, welche 
die erlöfeten Seelen von Denen trennt, die noch auf 
ihre Erlöfung warten, kann nur der od hinwegnehs 
men I’ 

„So fehnet She Euch zu ſterben?“ fragte Do: 
rothea, 

„Ach ja,“ antwortete Gerhardt, — „ich babe 
wohl Luft abzufcheiden und Daheim zu fein bei dem Herrn 
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und bei ihr, aber ich fürchte mich der Sünde, daß ich 
die Zeit, Die Gott mir gefeßt, zu lang finden möchte. 
Redete ich mit Fleiſch und Blut daruͤber, fo Zönnte ich 
fagen: „Was ſoll ich auch nod) auf Erden! Vertrie⸗ 
ben aus dem Haufe meined. Gottes, der Freundin und 
Troͤſterin meines Lebens beraubt, ſtehe ich da, ein vers 
dorrender Baum, der ‚Feine Früchte mehr tragen kann 
— ein Bettler, der von Almofen lebt.“ 

„Her, nicht diefe Worte!’’ rief Meifter Jung 
Schnell aud. — ‚Nur das Mitleid gibt Almiofen, aber 
was die Liebe, was ein dankbares Herz gibt, das find 
nur ſchuldige Opfer, welche, wenn wir fie nicht brach: 
ten, und fchänden würden, die aber Euch, wenn Ihr fie 
annehmet, nur Freude machen koͤnnen. Oder follten wir 
weniger dankbar fein, als ein Fremder, ald der Herzog 
von Sachſen in Merfeburg, der nicht eher von Euch ab⸗ 
ließ, ald bis ihr ein Sahrgehalt von ihm annahmet? 
Nein, mein lieber Herr, laffet uns diefe Freude unges 
ſtoͤrt!“ 

Gerhardt blickte ernſt vor ſich hin und ſagte: „Hal⸗ 
tet es meiner Schwachheit zu Gute, ich habe nicht Euch, 
ſondern mir weh gethan! Und nun nichts mehr davon, 
— es iſt der Wille meines Herrn, daß Alles ſo kom⸗ 
men mußte, mir ziemt alſo Demuth und Unterwer⸗ 
fung. u 

Gerhardt erhob fich hier von feinem Sige, um das 


gefchriebene Liederbuch feiner feligen Gattin in den Büs 


cherſchrank zurüczuftellen. „Seht da, meinen Reich- 
thum, mein liebes Erbtheil,“ fuhr er dann zu feinen 
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Freunden gewendet fort. — „Dies iſt ihr Gebetbuch, 
dies iſt ihre Bibel, dies ihr Communionbuch! So oft 
ich dieſe Buͤcher anſehe, iſt mir's, als ſpraͤche ſie noch 
mit mir.’ 

Bet dem Anblicke diefer Bücher erwachte mit einem 
Male in, Dorotheen eine Erinnerung. ‚Lieber "Her 
Dathe’’, fagte fie —, nehmet mir eine unziemliche Frage 
nicht übel. Ich Fam oft dazu, wenn Eure felige Gattin 
auf einige leere Blätter in diefer Bibel irgend Etwas 
einfchrieb. Sie ließ ed mich aber nie fehen, fondern 
Schloß das Buch wieder in den Schrank. Habt Ihr.dies 
jen verborgenen Schatz ſchon entdeckt?“ 

„Nein, nein, mein Kind,“ antwortete Gerhardt 
der jungen Frau erſtaunt. — „Ich bin vor großer 
Liebe zu diefem Liederbuche noch gar nicht Dazu gekom⸗ 
men, die andern Bücher genauer anfehen. Was Du 
mir fagft, ift mir ganz neu. Sp laß und doch fogleich 
nachſehen.“ 

Und er nahm die große Bibel heraus, ſchlug die 
letzten Blaͤtter auf und rief freudig aus: „Ja, ja, das 
it ihre Hand! Und welche Ueberſchrift? „Die Fuͤh—⸗ 
rungen des Derrn in meinem Leben. In 
Stunden der Freude und des Schmerzed niebergefchrie: 
ben von Anna Maria Gerhardt, geborne Ber 
tb old.” — ‚Dorothea, lied mir dad, — meine Au- 
gen find zu treue Diener meines bewegten Herzens! 
Lied, mein Kind.” 

Und Dorothea nahm die Bibel zur Hand und 
las: 
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„Am Sonntage Cantate, den 19. Mai 1622, ward 
ich geboren. 

Es fei denn, das Jemand geberen werde aud dem 
Waſſer und Geift, fo kann er nicht in das Reich Gottes 
fommen. Was vom Zleifh geboren wird, das ifl 
Fleiſch, und was vom Geifte geboren wird, das if 
Geiſt. Joh. 3, v. 5. 6. den, zu mir tonume bein 
Reich!“ 

„Am Dienflage, ben 21. Mai, ward ich durch Die 
heilige Taufe meinem Herm Chrifto zugeführt. 

Ihr ſeid Alle Gottes Kinder durch den Glauben an 
Chriſtum Iefum. Denn wie Biele eurer getauft find, bie 
haben Chriſtum angezogen. Galat. 3, v. 26. 27. 
Herr, laß mich dein Kind fein !’’ 

„Am 14, December 1651. Meine liebe, felige Mut« 
ter wird zu St. Nicolai begraben. Nach fünftährigem 
ſchweren Leiden bat der Derr fie erlöfet von allem Uebel 
und ihr ausgeholfen zu feinem himmlifchen Reiche! 

Selig find, Die reined Herzens find, denn fie werben 
Gott fchauen. Matth. 5, v. 8. Ach Herr, werde ich 
denn einft meine gute Mutter wieder fehen? Laß mich 
reined Herzens fein und bleiben !’’ 

„Am 11. Sebruar 1655, Sonntag Septuageſima. 
Der ehrwuͤrdige Herr Propſt Vehr ſegnet in meines 
ſeligen Vaters Haufe den Bund meines Herzend mit 
meinem lieben Herrn Paul Gerhardt ein, 

Freuet euch, feid vollfommen, tröftet euch, habt ei⸗ 
nerlei Sinn, ſeid friebfam, fo wird Gatt der Liebe und 
des Friedens mit euch fein. 2. Cor. 13, v. 11. 
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Tags darauf Abteife und Einzug in Mittenwalbe. 
Unfern Eingang fegne Gott!“ 

„Nur dreizehn Jahre!’ fagte hier Gerhardt ſtill 
für ſich. „Eine Eleine, aber glüdliche, felige Zeit! Ja 
ich ſehe ed noch, wie der liebe Vater. und fegnete beim 
Abſchiede! Maria, du hättefl nicht fo bald mich und 
den Knaben verlaffen ſollen! Doch, des Herrn Wille 
geſchehe !“ 

Als Gerhardt hier ſchwieg und feine vorige Stel- 
fung Eines, der mit Leib und Seele hört, wieder an- 
genommen hatte, fuhr Dorothea fort: 

„Am 19. Mai 1656. Unfer erfles Kind Maria 
Elifabeth wird geboren an meinem eigenen Geburt3- 
tage. 

Meine Seele erhebt den Heren und mein Geift 
freuet fi) Gottes, meines Deilandd. Denn er hat die 
Niedrigkeit feiner Magd angefehen; er hat große Dinge 
an mir gethan, der da mächtig ift und de’ Name heilig 
iſt! £uc. 1, v. 46—49. Ah, wie kann der Herr und 
arme Menfchen fo unauöfprechlich glüdlich machen!’ 

„Am 10. October 1656. Mein theurer, ehrwürbiger 
Beichtvater, Herr Propft Behr, geht zu feiner erfehn- 
ten Ruhe ein. Mir ift, als hätte ich meinen zmeiten 
Vater verloren; hat er mich doch ald ein geifllicher Va⸗ 
ter gezeuget in Chriſto Jeſu durch das Evangelium und 
bat er meine Seele geliebet und gepfleget, bis Ehriftus 
eine Geſtalt in mir gewonnen hat. 

Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort Got: 
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tes gefagt haben, welcher Ende fchauet an und folget 
ihrem Glauben nah. Hebr. 13, v. 7.“ 

„Am 14. Sanuar 1657. Unfer Kind Maria Eli: 
ſabeth flirbt, kaum acht Menden alt. Herr, warum 
nimmft du mir meiner Augen Luft und meines Herzens 
Freude? Doch ich will nicht klagen und weinen, Schlaf 
wohl, mein Kind, in deinem Ruhebettlein! Wenig und 
böfe war die Zeit beined Lebens, du lieber, Rüchtiger 
Saft auf Erden! 

Der Herr hat’8 gegeben, ber Herr hat's genommen, 
der Name des Herrn fei gelobt. Hiob 1, v. 21, 

„Am 28. April 1657. Mein lieber Schwager, ber 
Archidiaconus Soahim Fromm, ftirbt, zwei und 
fechzig Jahr alt. Verzage nicht, Tiebe Schweiter Sa⸗ 
bine, Gott ift der Wittwen und der Waifen Vater. So 
lang ich lebe und mein lieber Gerhardt, ſollſt du mit 
beinen Kindern Feinen Mangel haben. 

Selig find die Snechte, die der Herr, wenn er 
kommt, wachend findet. Luc. 12, v. 37. 

„Am 28. Mai 1657. Mein lieber Herr wird nad) 
Berlin ald Diaconus zu St. Nicolai berufen. Ach, lie: 
bes Vaterhaus, ich fol dich wieder ſehen, aus diefer 
Sremdewieder in die Heimath! Kann wieder ftehen und 
beten an meiner Mutter Grabe. Wie gut und gnädig 
ift der Herr! 

Solches gefchieht auch vom Herrn Zebaoth ; denn 
fein Rath tft wunderbarlich, und führet e8 herrlich hin⸗ 
aus, Jeſaia. 28, v. 29. 

„Am 12. Sanuar 1658. Unfer zweites Kind, Anna 
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Catharina, wird geboren und am 13. darauf vom 
Herrn Archidiaconus Reinhart getauft. So haft dr, 
Herr, Die Winde wieder geheilt, die du gefchlagen haft. 
Ad) fegne und dies Kind, wenn ed dir wohlgefällig ift! 

Es iſt vor eurem Vater im Himmel nicht Der Wille, 
daß Jemand von diefen Kleinen verloren werde, Matth. 
18, v. 14. 

„Am 25. März 1659, Unfere Anna Catharina 
wird inihr Ruhekaͤmmerlein getragen. Ach, fol ich denn 
fein wie Eine, die ihrer Kinder gar beraubt wird? Wa⸗ 
rum, Herr, züchtigeft du mich fo fehr? Wie habe ich's 
verſchuldet, daß du auch dieſe Freude in Herzeleid ver⸗ 
wandelſt? — Mein Gerhardt tröftet mich und fpricht: 
Was weineft du? Das Kind ift nicht geftorben, fondern 
es fchläft! Ja wohl, es fchläft, aber fo veft, daß es bie 
Mutterfliimme nicht mehr aufweden Tann! Ich weiß 
Herr, du haft Macht zu thun mit dem Deinen, was du 
winft; aber laß mid) weinen und Hagen! 

Laffet die Kindlein zu mir fommen und wehret ih- 
nen nicht, denn folcher ift das Reich Gottes. Marc. 10, 
v. 14. 

„Am 30. November 1660. Geburts⸗ und Sterbetag 
unferes dritten Kindes, Andreas. Leben und Tod, 
Freude und Leid, aufgerichtet und niedergefchlagen, 
Beides in wenig Stunden! Herr, du weißt, was ein 
Mutterherz tragen kann, darum will ich meine Hand 
auf meinen Mund legen und fehweigen! Du haft ge 
fagt : Ein Weib, wenn fie gebieret, fo hat fie Traurig⸗ 
keit, denn ihre Stunde ift gekommen ; wenn fie aber dad 

Wildenhahn, Paul Gerharkt 11. 19 
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Kind geboren hat, denkt fie nicht mehr an die Angft, . 
um ber Freude willen, daß der Menſch zur Welt gebo- 
ren ift! Ja, Herr, die Angft ift vorüber, aber die Trau⸗ 
tigkeit will nicht weichen! Muß ich nicht fagen wie 
Sacob: Ihr beraubt mich meiner Kinder; Joſeph ift 
nicht mehr vorhanden, Simeon ift nicht mehr vorhan- 
den, Benjamin wollt ihr hinnehmen; ed gehet Alles 
über mi). — Herr, num weiß ich's, ich bin ed nicht 
werth, daß ein Kind mich Mutter heiße! Ach vergib 
mir meine Sünden — aber die Angft meines Herzens 
ift groß, reiße mich aus meinen Nöthen. 
„Am 25. Auguft 1662. Der Herr bat ſich meiner 
Noth erbarmet, und meiner Sünden Schuld nicht ange: 
ſehen. Heute wurde unfer viertes Kind, Paul Frie⸗ 
drich, durch die heilige Taufe in die Gemeinfchaft mit 
Chrifto aufgenommen. Meine Freude iſt größer, denn 


mein Dank! Zwar ift die Schwachheit meines Leibes 


groß, — meine Kraft gebrochen! Ich weine fill, wenn 
mein Kind an der Amme Bruft liegt und nicht an 
Mutterbruft! Und doch iſt's mein Kind! Herr, wollteft 
bu biefes Kind mir laflen, — — Doch nicht wie ih 
will, fondern wie du willſt! 

Zrachtet am Erſten nach dem Reiche Gottes und 
nad) feiner Gerechtigkeit, fo wird euch alles Uebrige zus 
fallen! Matth.6, v. 33.” 

„Am 23. October 1664. Nun bift du eingegangen 
zu beined Herm Freude, — mein theurer, feliger Vater! 
Heute haben fie dich, du frommer Knecht, in dein 
Todtenkaͤmmerlein getragen. Nimm deines Kindes 
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Dank mit hinauf und grüße die liebe, ſelige Mutter. 
Ach mir ift zuweilen, ald würde ich euch, ihr guten, fe- 
ligen Xeltern, recht bald wieder fehen! Des Herrn Wille 
geſchehe. 

Mein Vater und meine Mutter verlaſſen mich, aber 
ber Herr nimmt mich auf. Pſalm 27, v. 10, 

„Am 6, Februar 1665, Deute führten wir unfer 
fünftes Kind, Andreas Ehriftian, durch die hei- 
lige Zaufe dem Herm Jeſu zu: Möge mir der allbarm: 
herzige Gott meine Sünde vergeben, — aber meine 
Freude ift Wehmuth und Zraurigkeit. Ich weiß, dies 
Kind bleibt mir nicht. Ich weiß ed an dem Todeskeime, 
der in meinem Leibe ruht! — 

Alles, was von Gott geboren ift, uͤherwindet die 
Welt, und unfer Glaube ift der Sieg, der die Melt 
überwunden hat! 1 Joh. 5, v. 4. 

„Am 24. September 1665. Schlaf wohl, mein 
Heiner Chriftian, ich wußte ed ja, daß beine Wiege 
im Himmel bereitet war. Nun liegft und fchläfft dur bei 
deinen drei Gefchwiftern und den lieben Großeltern! 
Wie werden fie fich freuen, wenn du kommſt, und: deine 
Mutter weint! Nun Gott, deine Hand ift noch nicht 
zu kurz geworden, diefe Thränen zu trodnen ! — Siehe 
Herr, noch ein Kind ift uns geblieben, und länger ge: 
blieben, ald die andern vier. Darf ich dies zum Zeichen 
annehmen, daß meine Sünden nun gebüßt find? Soll 
noch einmal dein Todesengel in unfer Haus kommen 
— — Herr, fende ihn dann zu mir, Ich bin fehr müde 
und ſchwach! 

19* 
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Und als Gerhardt ihren Wunſch erfuͤllen wollte, ſah 
er, daß der Herr ſelber geholfen hatte. 

Sie hatte vollendet! 

Da fiel Serharbt auf feine Kniee nieder und mit ihm 
die beiden Frauen und ber Knabe und Alle, welche in 
der letzten Zeit noch ind Sterbezimmer getreten waren 
und Gerharbt betete und ſprach: 

‚Her, Du bift groß! Lob, Dank und Anbetung 
Deinem heiligen Namen! Gehe mit der Seele diefer 
Deiner Magd nicht ind Gericht, fondern ſei ihr gnaͤdig 
und barmberzig um Deined Sohnes Jeſu Ehrifti willen. 
Lege dort ihre Kinder wieder an, ihr Mutterherz; und 
heilige, fegne das Band ber Liebe, dad. mich und den 
Knaben aus Deiner Gnabe an fie bindet! Uns Allen 
aber gib einſt einen gleichen fröhlichen Tod! Amen !’’ 


Es war kurz nach der Mittagsflunde, Donnerötag 
den 5. März,’ ald diefe treue Dienerin bed Herm ihre 
müden Augen fchloß. Ihr Tod verbreitete Klage und 
Trauer in der ganzen Gemeinde, Ald daher und zwar 
erfi zehn Rage Darauf, am Sonntage Palmarım den 
15. März 1668 ihre Gebeine in der Kirche St. Nicolai 
hinter der Kanzel in Mitten der ihr vorangegangenen 
Aeltern und Kinder beigefebt wurden, waren von allen 
Straßen der Stadt her Trauernde herbeigeeilt, um ber 
theuern Frau die Thränen des Schmerzes und ber Liebe 
zu weihen. 

Ihr Beichtvater, Herr M. Samuel Loreng hielt ihr 
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dacht, — wie niedrig flehe ich vor ihr, daß zuweilen 
Eleinmüthige Gedanken meine Seele befchlichen! Nun, 
du lieber, feliger Geift, bies dein Wort fei mir dein 
beftes Vermaͤchtniß; du ſollſt dich deines Gerhardt 
nicht ſchaͤmen.“ 

Als der theure Gottesmann hier vor Nührung nicht 
weiter zu reden vermochte ind feine Thraͤnen ungehin- 
dert fließen ließ, fragte ihn Dorothea: „Noch ein Zag 
ift aufgezeichnet, ſoll ich ihn Euch leſen, lieber Herr 
Pathe?“ 

„Thue es, mein Kind,’ bat er. „Von dieſem 
Teſtamente ſoll mir nicht ein Buchſtabe verloren 
gehen.“ 

Und Dorothea fuhr nun fort: 

„Am 29. Februar 1668. Geſtern abends warf ich 
ein wenig Blut aus, was die Meinen gar ſehr erfchredte. 
Sc, beruhigte fie, weil mir fonft fein Reid zufiel. Aber 
heute fühle ich’8 — meine Kräfte ſchwinden mit jedem 
Augenblide. Ein unheimlicher Hauch geht durch meine 
Glieder, der mich erfältet. Es wirb wohl der Bote 
fein, der mich von hier abruft. Soll es alfo fein, Herr, 
fo gib, daß ich die Schwachheit meines Herzens befiege. 
Dir befehle ich meinen lieben Eheherrn und mein einzi: 
ges Kind, das du mir armen, fündigen Magd aus gros 
fer Gnade gelaffen haft. In deine Hände befehle ich 
Seele und Leib! — Ich kann nicht mehr — bie Hand 
zittert! — 

Ehriftus ift mein Leben und Sterben mein Gewinn. 
Philip. 1, 21. 


Cap. 13. 


Des Wittwers Klage und Croft. 


Heile du mi, Herr, fo werde ich 
heit! Hilf du mir, fo ift mir geholfen ; 
denn du bift mein Ruhm. 

Jerem. 17, v. 14. 


Ein halbes Jahr war verfloſſen, ſeitdem Frau Anna 
Maria Gerhardt zum beſſern Leben eingegangen war. 
Wir finden den Wittwer in ſeiner Behauſung, welche 
ihm Meiſter Jung ſo freundlich eingeraͤumt hatte. Die⸗ 
ſer ſelbſt war mit ſeiner Tochter und deren Gatten, 
Herrn Ebeling, bei ihm eingetreten und hatte ihn ge⸗ 
funden, wie er in dem gefchriebenen Gefangbuche feines 
feligen Weibes mit großer Andacht las. 

„Ihr wundert euch wohl, ihr Lieben, ’“ fagte Ger- 
hardt zu feinen Freunden — „daß ich in diefem Buche 
lefe, und möget mich wohl gar ber Eitelkeit befchuldi- 
gen, daß ich mit meinen eigenen Liedern Gökendienft 
treibe. Aber doch kann ich nicht anderd ; wenn ich diefe 
Handfchrift meiner lieben Maria anfehe, fo ift mir's, 
als rede fie mit mir, ald gebe fie mir jegt den Troſt zu- 
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ruͤck, den ich ihr vorher gegeben habe. Glaubt mir, lie⸗ 
ben Leute, es iſt etwas Eigenthuͤmliches um die Hand⸗ 
ſchrift eines geliebten Todten! Wie ein heiliges Ver⸗ 
maͤchtniß liegen dieſe Zeilen da, an denen fich nun nichts 
aͤndern laͤßt. Wie ſie geſchrieben ſtehen, ſo bilden ſie 
das unangreifbare Erbtheil der Liebe. Ich denke an das 
Herz, das dieſe Worte in ſich aufgenommen hat, an die 
ſtillen, ſeligen Stunden, in welchen ſie niedergeſchrieben 
ſind, ja es iſt mir, als geſtalteten ſich dieſe Schriftzuͤge 
zu der Hand ſelbſt, die ſie gemacht hat, und als koͤnnte 
ich die meine hineinlegen und fie druͤcken. Du liebe, 
liebe Hand, daß du fo bald verwelfen mußteft, und mich 
alten, mübden Pilger allein laffen auf der Welt.” 

„So will Eure Wunde nicht heilen, lieber Here 
Gevatter!“ fagte Meifter Jung. „Haben die ſechs 
Monden, die feitvem über und hingegangen find, Eus 
ren Schmerz nicht lindern Tonnen ?” 

„Wenn der Troſt nicht aus dem Glauben Tommt, 
von der Zeit würde ich ihn vergebens erwarten, ’’ ent- 
gegnete Gerhardt ernſt. „Je weiter fich die Zeit hinaus⸗ 
dehnt, deſto fehmerzlicher fühle ich die Größe des Rau⸗ 
mes, der mich von ihr trennt. Die Scheidewand, welche 
die erlöfeten Seelen von Denen trennt, die noch auf 
ihre Erlöfung warten, Tann nur der od hinwegneh⸗ 
men !’’ 

„So fehnet Ihe Euch zu flerben?” fragte Dos 
rothea. | 

„Ach ja,“ antwortete Gerhardt, — „ich habe 
wohl Luft abzufcheiden und daheim zu fein bei dem Herrn 
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noth that, in das trauernde Herz einen andern Gedau⸗ 
ten zu bringen ; fie warf deshalb ihrem Gatten einen 
auffordernden Wink zu und diefer fagte nun: 

‚Run, lieber, ehrwürbiger Freund, wenn Ihr ans 
ders erlaubtet, möchte ich Euch um einen guten Rath 
bitten, der über meine ganze irdifche Zukunft entfchei- 
det.“ 

„Da müßt Ihr Eure Sache Gott vortragen, und 
nicht den Menſchen,“ antwortete Gerhardt ernſt. 

„Aber,“ warf Ebeling ein — „weiſet und Gott nicht 
felbft an erleuchtete Seelen, an folche, welchen der 
Rath ded Herrn weniger ein Geheimniß iſt, als uns, 
die wir mit unfern Sorgen und Arbeiten zu fehr an 
dieſe Welt gebunden find? Sind nicht die Prediger 
Haushalter über Gottes Geheimniſſe?“ 

‚Mein Freund,’ entgegnete Gerhardt ſchmerzlich 
lächend — „wenn Ihr und arme Geiftliche in fol 
chem Sinne zu Haußhaltern über Gottes Geheimniffe 
madet, daß wir des Herrn Sinn erkennen und fein 
Rathgeber fein follen, fo ſtraft Ihr uns billig für jene 
Priefterhoffart, für jenen geifllihen Stolz, mit welchem 
leider oft manche Geiftliche Gott näher zu ſtehen vers 
meinen, als bie Laien, und ſich einer tiefen Gotteser⸗ 
kenntniß rühmen, ald fie haben und haben können. 
Dies mag ber Eatholifche Priefter, dies mag befonderd 
der Papft thun, wir lutherifchen Beiftlichen aber haben 
feine. andere Erkenntniß Gottes, ald unfere Gemeinde 
und wir Alle keine andere, ald bie heilige Schrift. Wenn 
. wir aber Haushalter über Gottes Geheimniffe heißen, 
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fo find wir das, weil wir Gotted Wort zu predigen bes 
rufen find, und nicht unfere eigeite Weidheit, weil wir 
mit den Gnabengaben des heiligen Geiſtes, die nicht 
blos den Geiftlichen, fondern jedem gläubigen Chriften 
zufommen, an bem Aufbau des Reiches Gotted mrbei- 
ten ſollen. Wir ftehen Alle mit verbundenen Augen vor 
dem Throne ber ewigen Weisheit und fehen nur fo viel, 
als und der Glaube die Binde von den Augen nimmt. 

Wir wandeln im Glauben und nicht im Schauen. — 
Doch ich ſehe, lieber Herr Muſikdirector, daß Euch 
meine Rede faſt traurig gemacht hat, als haͤtte ich Euch 
irgend ein Leid gethan. Verzeihet mir dies ernſte Wort 
um des Schmerzes willen, der meine Seele noch ge⸗ 
fangen haͤlt; — und nun ſagt mir, was iſt Euch wi⸗ 
derfahren?“ 

„Leſet dieſen Brief!“ bat Ebeling, indem er ein 
großes, entfiegeltes Schreiben hinhielt. 

Gerhardt nahm es zur Hand, las es ruhig und 
ſagte dann ohne alle Zeichen innerer Bewegung: „Ihr 
ſollt fort von hier. Ihr ſeid als Profeſſor der Muſik an 
das academiſche Gymnaſium nach Stettin berufen.“ 
„uund das ſagt Ihr fo ruhig?““ fragte Ebeling er⸗ 
flaunt. 

Gerhardt fah ihn groß und milden Auges an und 
antwortete: „Soll ed mich erfchredlen, wenn Gott Euch 
auf einen andern Poften haben will? Meint Ihr, man 
brauche i in Stettin feinen chriftlich-Iutherifchen Profeffor 
der Mufit? Oder wollt Ihr dem Rufe Feine Folge leis 
ſten?“ 
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„Noch weiß ich's nicht,“ entgegnete Ebeling ſchuͤch⸗ 
tern. „Ich moͤchte gehen und bleiben, — ich ſinne, 
wiege und waͤge, aber das Zuͤnglein der Entſcheidung 
ſchwankt hin und her.“ 

„Ich will es Euch ſagen, warum!“ fiel hier Mei⸗ 
ſter Jung ein. — „Ihr wollt nicht gehen um meinet⸗ 
willen! Ihr wiſſet, daß ich Herrn Gerhardt nun und 
nimmermehr verlaſſe, ſo lang er in Berlin bleibet. Ihr 
wollet nicht, daß ein alter Vater nun allein ſtehe fern von 
den Seinen, — Ihr wollt mir meine Tochter nicht aus 

meinen Augen nehmen. Dieſe Liebe danke ich Euch, 
mein theurer Sohn, aber ziehet hin in Gottes Namen! 
Soll nicht ein Weib Vater und Mutter verlaſſen und 
dem Manne folgen? Ja, ja, ziehet nur hin“ — ſetzte er 
dann noch hinzu und zwar mit gebrochener Stimme — 
„wenn einſt mein Sterbeſtuͤndlein kommt, wird doch 
wohl auch meine Dorothea kommen und ihrem Vater 
die Augen zudruͤcken.“ 

Dorothea, die zum erſten Male in ihrem Leben jh⸗ 
ren Vater ſo weichen Gemuͤthes werden ſah, eilte bei die⸗ 
ſen Worten auf ihn zu, fiel ihm um den Hals, weinte 
und ſprach: „Vater, wollt Ihr mich von Euch 

ſtoßen?“ 

„Mein Kind,“ troͤſtete Meiſter Jung — „das will 
ich nicht thun, das kann ich nicht thun. Ich habe ja 
Niemand als Dich, meines Alters Freude und Wonne! 
Nein, mein gutes Kind, ſo meine ich's nicht! Weine 
nicht mehr,“ — fuhr er fort, und kuͤßte ſie auf die Sem. 

„Wir find Alle unter Gott!“ 
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„Ich bleibe hier,“ ſagte jetzt Ebeling ſchnell. 

Da warf Gerhardt einen ernſten, fragenden Blick 
auf ihn und ſprach: „Mein Freund, ſo leicht und ſchnell 
wollt Ihr doch dem Rufe Gottes nicht entrinnen! Ja, 
ich ſage, es iſt Gottes Ruf, der an Euch gegangen iſt, 
Ihr muͤßt gehen, wohin er Euch ſendet. Huͤtet Euch, 


Freunde, daß Ihr aus falſcher Menſchenliebe nicht an 


der Liebe und dem Gehorfam Gottes ſuͤndigt. Ich febe, 
daß ich felbft Euch ald ein Hinderniß erfcheine, — ich 
armer, geringer Mann! Nein, da ſei Gott vor, daß ich 
Solches gefchehenlafle. Lieber Gevatter,“ — wandte er 
fi) dann an Meifter Jung — „ich weiß, daß Ihr mich 
liebet, mehr, denn ich verdiene; aber um meinetwillen 
follt Ihr Euch und Eurem Kinde kein Herzeleid zufuͤ⸗ 
gen. Ziehet in Gottes Namen mit den Euren nad 
Stettin. — 

„Das trauet, Ihr mir zu?“ unterbrach ihn Maeifter 
Sung und legte feine beiden Hände auf die Bruft. 
„‚Nein, mein ehrwürbiger Herr, ich wuͤrde meineidig 
vor Gott werben, wenn ich Euch allein hier in Berlin 
zurüdließe. Ia wiflet es nur, ich habe e& mir gefchwo- 
ren mit einem heiligen Eide, daß ich Euch dienen will 
mit Gut und Blut, mit meiner lebten Habe, Ich weiß 
wohl, daß Ihr meiner Hilfe nicht bebürfet, daß Euh 
hundert andere Häufer offen ftehen, die Euch aufneh⸗ 
men, ich weiß, daß Ihr mich in allen Stüden entbeh- 
zen koͤnnt, — aber ich nicht Euch. Und nun redet mir 
nicht länger darein, — Ihr gehet, lieben Kinder, wohin 
Gott Euch ruft — und ich bleibe, wohin Gett mid 
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gerufen hat, Gott iſt groß und wunderbar in feiner 
Macht und Gnade, — er felber, unfer Gott und Va⸗ 
ter, kann entfcheiden, kann binden und loͤſen. So lange 
er mir nicht ein Zeichen gibt, daß er mich meines Eides 
losgibt, ſo lange iſt es eitle Muͤhe, mir darein zu re⸗ 
den.“ 

„Ich weiß Rath und Hilfe,’ rief jest ploͤtzlich 
Dorothea fröhlich aus. „Ehrwuͤrdiger Herr Pathe, 
Ihr ziehet mit und nach Stettin, dann wirb ber Vater 
auch mit gehen.’ 

‚Liebes Kind,“ entgegnete Gerhardt laͤchelnd — 
„Dein Herz iſt gut und freundlich, aber Du weißt nicht, 
was Du bitteft und verlangefl. Gibt es für mich Beinen 
andern Ort, wohin Gott mich haben will, fo kann ich 
nur hier bleiben, bi8 ich ſterbe. Dein Vater fagt recht: 
Mir find Alle unter Gott! Wo er zu den: Menſchenkin⸗ 
dern foricht: Scheibet! da gibts Fein Zögern, ſondern 
nur ein williges Dienen und Gehorchen.“ 

Jetzt erfönte ein leifed Klopfen an der Thüre, und 
-ein Mann trat ein, ber feiner Kleidung nach ein reicher 
Kaufhert war, aber allen Anweſenden befannt und lieb 
fein mußte, Ehe er noch feinen Gruß anbringen Tonnte, 
ging Gerhardt unruhig und faft ängftfih auf ihn zu 
und fagte: „Herr Sturm, wasführet Euch zu mir?" 

„Ich kann Niemanden anders nennen, ald Bolt 
ſelber,“ antwortete der Fremde. „Ich habe Euch im 
fo eden empfangenen Xuftrage eine entfernten Freun⸗ 
bes und Gevatters eine Mittheilung zu machen und 
eine Frage zu ſtellen.“ — ‚Mein, bleibt nur, lieben 
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Sreunde,“ ſagte er dann zu den Dreien gewendet, 
‚ welche bei dieſen Worten fich nach der Thuͤre wandten. 

— „Was ich mitzutheilen habe, kann Fein Geheimnig 
bleiben am Wenigſten vor Euch, Meifter Jung, und 
unferm lieben Mufitdirector und feiner theuren Haus⸗ 
frau, von welchen ganz Berlin und Coln weiß, daß 
* Ze unfers ehrwuͤrdigen Deren Gerharbts liebe, theure 
Freunde ſeid.“ 

„Ihr macht mich unrubig, lieber Herr,“ fagte 
Gerhardt. „Bringt Ihr frohe oder traurige Bot: 
ſchaft? 

„Eine traurige für und lutheriſchen Buͤrger,“ ant⸗ 
wortete Herr Sturm — „und doch, auch wiederum eine 
frohe, weil fie für Euch ehrenhaft iſt. Doc ich will 
nicht Länger Euch in Ungewißheit laſſen. Ich habe fo 
&en von meinem Freunde und Gevatter, dem Stadt: 
richter Nicolai in Lübben, ein Schreiben erhalten, das 
Euch betrifft. Das dortige Archidiaconat iſt erledigt 
und Rath und Buͤrgerſchaft haben auf Euch ihr Augen⸗ 
merk gerichtet und fragen, ehe ſie das Weitere mit Euch 
ſelber verhandeln, durch mich an, ob Ihr Euch ent⸗ 
ſchließen wolltet, dort zu Luͤbben eine Gaſtpredigt zu 
halten. 7 

„Mir diefe Botſchaft?“ fragte Gerhardt auf das 
Zieffte erfchüttert. „Mir armen, vertriebenen, auöges 
ſtoßenen Manne ?“ | 
„nund warum nicht Euch?” rief der Kaufber aus. 
„Meinet Ihr, daß Euer Name nur bier in Eurer Ges 
meinde befannt ſei? Singt man nicht Eure Lieber in 
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Herr, ich warte auf dein Heil! 1Mof. 49, v. 18.7° 

„Am 6. Sebruar 1666. Mein lieber Herr ift heute 
feines Amtes entfegt worden! Auch diefe Prüfung noch! 
Meine Kraft ift ſchwach, aber der Derr weiß ja, wie 
viel ich noch tragen Tann. Halte bu aus, mein Ger: 
hardt, ſchaͤme dich des Evangelii von Ehrifti nicht, und 
lege immerbar ein guted Zeugniß ab vor vielen Zeugen. 
Ich folge dir ind Elend, in bie Wuͤſte, in Noth und 
Rod. Zürchte dich nicht vor Denen, die wohl den Leib 
toͤdten, aber die Seele nicht töbten mögen. 

Gerhardt, ich weiß, du ruͤhmſt dic) nie, denn du 
bift fanftmäthig und vom Herzen demuͤthig; aber jegt 
rühme dich laut und treu, — ruͤhme did) des Herrn 
Jeſu Chriſti. Bleibe treu, fieh nicht auf mich und unfer 
Kind, ohne Gottes Willen fällt ja Fein Sperling vom 
Dache — wirwerben nicht Hungers flerben. Halt aus, 
mein Gerhardt, bis bu gekommen bift zu dem Berge 
‚Bion und zur Stadt des lebendigen Gottes, zu dem 
himmlifchen Serufalem und zu der Menge vieler tau- 
fend Engel, und zu der Gemeinde der Erfigebornen, die 
im Himmel angefchrieben find und zu Gott, dem Rich⸗ 
ter über Alle, und zu den Geiflern der vollkommenen 
Gerechten und zu dem Mittler des neuen Teflaments, 
Jeſu! | 

Gott fegne dich, mein Gerhardt! Jetzt fühle ich's 
wie groß du bift, und wie gering ich bin, beine arme 

Magd! —“ 
„Du treue, fromme Seele!“ rief hier Gerhardt 
mit bewegter Stimme aus. „So hat mein Weib ge⸗ 
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dacht, — wie niedrig ſtehe ich vor ihr, daß zuweilen 
kleinmuͤthige Gedanken meine Seele beſchlichen! Nun, 
du lieber, ſeliger Geiſt, dies dein Wort ſei mir dein 
beßtes Vermaͤchtniß; du ſollſt dich deines Gerhardt 
nicht ſchaͤmen.“ 

Als der theure Gottesmann hier vor Ruͤhrung nicht 
weiter zu reden vermochte und feine Thraͤnen ungehin⸗ 
dert fließen ließ, fragte ihn Dorothea: „Noch ein Tag 
ift aufgezeichnet, ſoll ich ihn Euch lefen, lieber Herr 
Pathe?“ 

„Thue es, mein Kind,“ bat er. „Von dieſem 
Teſtamente ſoll mir nicht ein Buchſtabe verloren 
gehen.“ 

Und Dorothea fuhr num fort: 

„Am 29. Februar 1668. Geſtern abends warf ich 
ein wenig Blut aus, was die Meinen gar fehr erſchreckte. 
Ich beruhigte fie, weil mir fonft fein Leid zufiel. Aber 
heute fühle ich’3 — meine Kräfte fchwinden mit jedem 
Augenblide. Ein unheimlicher Hauch geht durch meine 
Glieder, der mich erfältet, Es wird wohl; der Bote 
fein, der mich von hier abruft. Soll es alfo fein, Herr, 
fo gib," daß ich Die Schwachheit meines Herzens befiege- 
Dir befehle ich meinen lieben Eheheren und mein einzi: 
ges Kind, dad du mir armen, fündigenMagb aus gros 
Ber Gnade gelaffen haft. In deine Hände befehle ich 
Seele und Leib! — Ich kann nicht mehr — die Hand 
zittert ! — 

Chriftus ift mein Leben und Sterben mein Gewinn. 
Philip. 1, 21. 
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„Gib her, mein Kind,” fagte bier Gerhardt, als 
Dorothea ſchwieg, und er dad Buch. aus ihren Händen 
nahm! Ich armer, blinder Mann, daß ich Dielen Schat 
in meinem Haufe hatte und ihn nicht fand! Fortan fol 
diefe Bibel meined Haufes Schatz und Erbe fein, und 
übergehen von Kind auf Kindedfind, wenn anders 
Gott meinen Stamm will leben laſſen auf Erben.’ 

„Dad wird er thun,“ tröftete Dorothea. „Euer 
Friedrich wird Euch bleiben und Euch einft die Augen 
zu druͤcken.“ 

‚3a, das wirb er thun,“ fagte Gerharbt für ſich 
hin und mit dem Anfchein, als. wüßte feine Seele nicht, 
was fen Mund ſprach. Und fo war ed auch; fein gan⸗ 
zer innerer Menſch war von dem Bilde feined Weibes 
erfüllt; er hatte Fein anderes Wort ald von ihr. *,,‚Wie 
liebreich war ſie,“ fuhr er fort und blidte träumerifchen 
Auges vor fi hin. — „Ihr Derz hatte Liebe für alle 
Menfchen. Sie war die Zuflucht aller Freunde und 
Nachbarn, die helfende Freundin aller Mühfeligen und 
Beladenen. Wie eine Priefterin des Herrn theilte fie 
Frieden und Verfühnung aus in die wunden Seelen. 
Sie kannte Feine Rache, — fie hatte Fein Gedaͤchtniß 
für Schmad) und Kraͤnkung, ach wie oft fammelte fie 
feurige Kohlen auf das Haupt Deflen, der ihr wehges 
than! Wie oft hat ihre Freundlichkeit und Milde die 
harte Rinde um das verfiodte Gemüth gelöfet, wie oft 
hat fie durch Liebe zur Erkenntniß der Sünde gebracht! 
Sie war eine treue Martha, die am Gluͤcklichſten iſt 
in treuer Sorge und Wartung bed Hausweſens, — 


| 
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ie Haus war ihre irdiſche Heimath, der Drt ihres lieb» 
fien Wirkens und Schaffens; früh und ſpaͤt mit hei⸗ 
term, gottergebenen Sinn eine treue Verwalterin auch 
des kleinſten irdifchen Gutes, was Gottes Gnade uns 
zutheilte. Und welche treue Mutter ihrer Kinder! Ach 
an ihr habe ich’8 erfannt, wie eine fromme Mutter des 
Kindes fichtbarer Engel und Schußgeift iff! Die Dies 
nerinnen im Haufe fehauten auf fie mit willigem Ge- 
horfam, — fie war Herrin und Magd zu gleicher Zeit. 
Gehet hin in die Gemeinde und fraget nad) ihr, — ihr 
findet Keinen, der mic) um folchen Weibes willen nicht 
glüdlich preifet. Aber fie war auch in Wahrheit eine 
Maria, die fich täglich zu des Herrn Jeſu Füßen 
feste und feiner Rede zuhörte. Wenn fie zur Kirche 
lauteten, dann nur wurde ihr das Haus zu eng und zu 
Hein, und fie mußte hineilen, dem Herrn zu dienen mit 
der Gemeinde, Zählet die Kranken, die fie befucht und 
getröftet hat, zählet die Armen und Dürftigen, denen fie 
ihr Scherflein und ihr Brot getheilt hat, ihr koͤnnt es 


nicht. Ach wie oft ftand ich am Fenfter und fah ihr auf 


der Straße nad), wie fie einherging züchtig und ehrfam, 
wie oft ſprach ich da in meinem Herzen: Wem ein tus 
gendſames Weib befcheeret iſt, die tft viel edler, denn 
bie Eoftlichften Perlen! — Maria, du hätteft mich ar- 
men, alten Mann nicht verlafien follen !’’ 

Als bier Gerhardt in tiefed Schweigen verfant, 
wurde ed den Umftehenden faft ängftlic) zu Muthe. So 
tief von Leid ergriffen hatten fie ihn noch nicht gefun⸗ 
ben. Dorothea. mochte. e8 zunaͤchſt fühlen, daß es 


— 7% — 


noth that, in das trauernde Herz einen andern Gedau⸗ 
fen zu bringen ; fie warf deshalb ihrem Gatten einen 
auffordernden Win? zu und diefer fagte nun: 

‚Run, lieber, ehrwürbiger Freund, wenn Ihr ans 
derd erlaubtet, möchte ich Euch um einen guten Rath 
bitten, der über meine ganze irdifche Zukunft entfchei- 
det.’ - 

„Da müßt Ihr Eure Sache Gott vortragen, und 
nicht den Menſchen,“ antwortete Gerhardt ernft. 

„Aber,“ warf Ebelingein — „weiſet und Gott nicht 
felbft an erleuchtete Seelen, an ſolche, weldyen der 
Rath des Herrn weniger ein Geheimniß ift, als uns, 
die wir mit unfern Sorgen und Arbeiten zu fehr an 
diefe Welt gebunden find? Sind nicht Die Prediger 
Haushalter ber Gottes Geheimniſſe?“ 

‚Mein Freund,’ entgegnete Gerhardt ſchmerzlich 
lächend — „wenn Ihr und arme Geifllihe in fol 
chen Sinne zu Haushaltern uͤber Gottes Geheimniſſe 
madet, daß wir ded Herrn Sinn erkennen und fein 
Rathgeber fein follen, fo firaft Ihr und billig für jene 
Priefterhoffart, für jenen geifllichen Stolz, mit welchem 
leider oft manche Geiftliche Gott näher zu flehen ver 
meinen, als bie Laien, umd ſich einer tiefern Gottesers 
enntniß rühmen, als fie haben und haben können. 
Dies mag der Fatholifche Priefler, died mag befonderd 
der Papſt thun, wir Iutherifchen Beiftlichen aber haben 
feine. andere Erkenntniß Gottes, ald unfere Gemeinde 
und wir Alle feine andere, ald die heilige Schrift. Wenn 
wir aber Haushalter über Gottes Geheimnifle heißen, 
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fo find wir das, weil wir Gottes Wort zu predigen bes 
rufen find, und nicht unfere eigeite Weißheit, weil wir 
mit den Gnabengaben bed heiligen Geiſtes, die nicht 
blos den Geiftlichen, fondern jevem gläubigen Ehriften 
zulommen, an dem Aufbau bed Reiches Gottes arbei⸗ 
ten ſollen. Wir fliehen Alle mit verbundenen Augen vor 
dem Throne der ewigen Weisheit und fehen nur fo viel, 
als und der Glaube die Binde von ben Augen nimmt. 

Wir wandeln im Glauben und nicht im Schmen. — 
Doch ich ſehe, lieber Herr Muſikdirector, daß Euch 
meine Rede faſt traurig gemacht hat, als hätte ich Euch 
irgend ein Leid gethan. Verzeihet mir dies ernfte Wort 
um des Schmerzed willen, der meine Seele noch ge 
fangen hält; — und nun fagt mir, was iſt Euch wi⸗ 
derfahren?“ 

„xeſtt dieſen Brief!’ bat Ebeling, indem er ein 
großes, entfiegeltes Schreiben hinhielt. 

Gerhardt nahm es zur Hand, las es ruhig und 
ſagte dann ohne alle Zeichen innerer Bewegung: „Ihr 
ſollt fort von hier. Ihr ſeid als Profeſſor der Muſik an 
das atademifche Symnafium nach Stettin berufen. 

‚And daB fagt Ihr fo ruhig?“ fragte Ebeling er: 

flaunt. 
- Gerhardt fah ihn groß ımb milden Auges an und 
antwortete: „Soll e8 mich erſchrecken, wenn Gott Euch 
auf einen andern Poften haben wii? Meint Ihr, man 
brauche i in Stettin Beinen chriftlich-Tutherifchen Profeffor 
der Mufit? Oder wollt Ihr bem Rufe Feine Folge lei- 
ſten?“ 
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„Noch weiß ich's nicht,“ entgegnete Ebeling ſchuͤch⸗ 
tern. „Ich moͤchte gehen und bleiben, — ich ſinne, 
wiege und waͤge, aber das Zuͤnglein der Entſcheidung 
ſchwankt hin und her.“ 

„Ich will es Euch ſagen, warum!’ fiel hier Mei⸗ 
ſter Jung ein. — „Ihr wollt nicht gehen um meinet⸗ 
willen! Ihr wiſſet, daß ich Herrn Gerhardt nun und 
nimmermehr verlaſſe, ſo lang er in Berlin bleibet. Ihr 
wollet nicht, daß ein alter Vater nun allein ſtehe fern von 
den Seinen, — Ihr wollt mir meine Tochter nicht aus 
meinen Augen nehmen. Dieſe Liebe danke ich Euch, 
mein theurer Sohn, aber ziehet hin in Gottes Namen! 
Soll nicht ein Weib Vater und Mutter verlaſſen und 
dem Manne folgen? Ja, ja, ziehet nur hin“ — ſetzte er 
dann noch hinzu und zwar mit gebrochener Stimme — 
„wenn einſt mein Sterbeſtuͤndlein kommt, wird doch 
wohl auch meine Dorothea kommen und ihrem Vater 
die Augen zudruͤcken.“ 

Dorothea, die zum erſten Male in ihrem Leben jh⸗ 
ren Vater ſo weichen Gemuͤthes werden ſah, eilte bei die⸗ 
ſen Worten auf ihn zu, fiel ihm um den Hals, weinte 
und ſprach: „Vater, wollt Ihr mich von Euch 
ſtoßen? 2 

„Mein Kind,“ troͤſtete Meiſter Jung — „das will 
ich nicht thun, das kann ich nicht thun. Ich habe ja 
Niemand als Dich, meines Alters Freude und Wonne! 
Nein, mein gutes Kind, ſo meine ich's nicht! Weine 
nicht mehr,“ — fuhr er fort, und kuͤßte fie auf bie Stirn. 

„Wir ſind Alle unter Gott!“ 
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„Ich bleibe hier,“ ſagte jetzt Ebeling ſchnell. 

Da warf Gerhardt einen ernſten, fragenden Blick 
auf ihn und ſprach: „Mein Freund, ſo leicht und ſchnell 
wollt Ihr doch dem Rufe Gottes nicht entrinnen! Ja, 
ich ſage, es iſt Gottes Ruf, der an Euch gegangen iſt, 
Ihr muͤßt gehen, wohin er Euch ſendet. Huͤtet Euch, 


Freunde, daß Ihr aus falſcher Menſchenliebe nicht an 


der Liebe und dem Gehorſam Gottes ſuͤndigt. Ich ſehe, 
daß ich ſelbſt Euch als ein Hinderniß erſcheine, — ich 
armer, geringer Mann! Nein, da ſei Gott vor, daß ich 
Solches gefchehenlafle. Lieber Gevatter,“ — wandte er 
fi dann an Meifter Jung — „ich weiß, daß Ihr mich 
liebet, mehr, denn ich verdiene; aber um meinetwillen 
folk Ihr Euch und Eurem Kinde kein Herzeleid zufuͤ⸗ 
gen. Ziehet in Gottes Namen mit den Euren nad 
Stettin. — 

„Das trauet Ihr mir zu?“ unterbrach ihn Meifter 
Jung und legte feine beiden Hände auf die Bruſt. 
‚Nein, mein ehrwürdiger Herr, ich würde meineidig 
vor Gott werden, wenn ich Euch allein hier in Berlin 
zurüdließe. Ia wiffet es nur, ich habe e& mir gefchwo- 
ren mit einem heiligen Eide, daß ich Euch dienen will 
mit Gut und Blut, mit meiner legten Habe. Ich weiß 
wohl, daß Ihr meiner Hilfe nicht bebürfet, daß Euch 
hundert andere Häufer offen flehen, die Euch aufneh⸗ 
men, ich weiß, daß Ihr mich in allen Stüden entbeh⸗ 
en konnt, — aber ich nicht Euch. Und nun webet mir 
nicht länger barein, — Ihr gehet, lieben Kinder, wohin 
Gott Euch ruft — und ich bleibe, wohin Gott mic 
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gerufen hat. Gott iſt groß und wunderbar in feiner 
Macht und Gnade, — er felber, unfer Gott und Va⸗ 
ter, kann entfcheiden, kann binden und Iöfen. So lange 
er mir nicht ein Zeichen gibt, daß er mic, meined Eides 
losgibt, fo lange if es eitle Mühe, mir Davein zu res 
den. ’’ 

„Ich weiß Rath und Hilfe,” rief jest ploͤtzlich 
Dorothea fröhlich aus. „Ehrwindiger Herr Pathe, 
Ihr ziehet mit und nad) Stettin, dann wird ber Vater 
auch mit gehen. ’’ 

‚Liebes Kind,’ entgegnete Gerhardt lächelnd — 
„Dein Herz ift gut und freundlich, aber Du weißt nicht, 
was Du bitteft und verlangeft. Gibt es für mich feinen 
andern Ort, wohin Gott mich haben will, fo kann ic) 
nur hier bleiben, bis ich ſterbe. Dein Vater fagt recht: 
Mir find Alle unter Gott! Wo er zu den Menſchenkin⸗ 
dern fpricht: Scheidet! da gibts Fein Zögern, ſondern 
nur ein williges Dienen und Gehorchen.“ 


Jetzt erfönte ein leifed Klopfen an der Thüre, und 


-ein Mann trat ein, der feiner Kteidung nad) ein reicher 
Kaufherr war, aber allen Anweſenden bekannt und lieb 
fein mußte. Ehe er noch feinen Gruß anbringen Tonnte, 
ging Gerhardt unruhig und faft ängftfich auf ihn zu 
und fagte: „Herr Sturm, wasführet Euch zu mir?" 

„Ich kann Niemanden anderd nennen, ald Gott 
ſelber,“ antwortete der Fremde. „Ich habe Euch im 
ſo eden empfangenen Auftrage eined entfernten Freun⸗ 
bed und Gevatters eine Mittheilung zu machen und 
eine Frage zu ſtellen.“ — ‚Mein, bieibt nur, lieben 
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Sreunde,“ fagte er dann zu ben Dreien gewendet, 
welche bei diefen Worten fich nach der Thuͤre wandten. 
— ,, Was ich mitzutheilen habe, kann Fein Geheimniß 
bleiben am Wenigſten vor Euch, Meifter Jung, und 
unferm lieben Mufifdirector und feiner theuren Haus⸗ 
frau, von welchen ganz Berlin und Chin weiß, daß 
Iur unſers ehrwuͤrdigen Deren Gerharbtd liebe, theure 
Freunde ſeid.“ 

„Ihr macht mich unruhig, lieber Herr,“ ſagte 
‚Gerhardt. „Bringt Ihr frohe oder traurige Bots 
ſchaft? 

„Eine traurige für und lutheriſchen Buͤrger,“ ant⸗ 
wortete Herr Sturm — „und doch, auch wiederum eine 
frohe, weil fie für Euch ehrenhaft iſt. Doc ich will 
nicht Langer Euch in Ungewißheit laffen. Ich habe fo 
&en von meinem Freunde und Gevatter, dem Stadt: 
richter Nicolai in Lübben, ein Schreiben erhalten, das 
Euch beirifft. Das dortige Archidiaconat ift erledigt 
und Rath und Bürgerfchaft haben auf Euch ihr Augen⸗ 
merk gerichtet und fragen, ehe ſie das Weitere mit Euch 
felber verhandeln, durch mich an, ob Ihr Euch ent- 
fließen wolltet, dort zu Lübben eine Gaſtpredigt zu 
halten. u 

‚Mir diefe Botſchaft?“ fragte Gerhardt auf das 
Zieffte erfchüttert. „Mir armen, vertriebenen, auöges 
ſtoßenen Manne | 

‚Und warum nicht Euch?“ rief der Kaufberr aus. 
„Meinet Ihr, daß Euer Name nur hier in Eurer Ges 
meinde befannt ſei? Singt man nicht Eure &ieber in 
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allen Laͤndern deutſcher lutheriſcher Zunge? Und iſt es 
nicht uͤberall als eine Trauerbotſchaft bekannt, daß Ihr 
durch die Strenge unſers Churfuͤrſten Eurem Amte ent⸗ 
riſſen ſeid? Iſt es nun ein Wunder, wenn die Seelen 
Euch) ſuchen, die Euch lieben?“ 

„Nach Luͤbben?“ fprach hier Gerhardt fHN für fich 
hin, und fo ernft mit fich felber befchäftigt, daß er das 
Lob des Kaufheren ganz Überhört hatte, | 

„Ja,“ fuhr Hr Sturm fort — „gewiſſermaßen 
in Euer Vaterland zuruͤck, nah Sachſen. Wenn auch 
der edle Herzog von Sachfen» Merfeburg, dem diefe 
Stadt gehört, an der Belebung diefer Stelle keinen un: 
mittelbaren Antheil hat, indem der Rath daſelbſt frei 
daruͤber verfügt, fo läffet fich doch faft mit Sicherheit 
annehmen, daß der fromme und liebreiche Fürft dabei 
nicht ganz unthätig geweſen ift, daß Ihr zu einer Gaſt⸗ 
predigt aufgefordert werdet. Da ed dem theuren Her⸗ 
zoge nicht gelang, Euch nach Merfeburg zu ziehen, To 
wird ed ihn freuen, daß Ihr doch in feinem Lande 
wenigftend lebet und wirket.“ 

„Ihr habt recht, mein Vaterland 17” rief Gerharbt 
aus, immer noch mit-fich felbft befchäftigt und nur halb 
Theilnehmer an der Rebe feines Freundes. „Ach wel« 
chen füßen Klang hat doch der Name Vaterland !’’ 

„Und wie wahrhaft tröftlich muß Euch und Allen 
diefer Ruf ind Vaterland erfcheinen®’’ fagte der Kaufe 
berr. ‚Nicht mit Unrecht wird der Engherzigkeit, dem 
Vorurtheile und der Ungerechtigkeit des menfchlichen 
Herzens der Vorwurf gemacht, daß ein Land eher für 
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Fremde, als fuͤr ſeine eigenen Soͤhne beſorgt iſt! Mußte 
nicht ſelber unſer Herr von ſich ſagen: Ein Prophet 
gilt nirgends weniger, denn in ſeinem Vaterlande und 
in ſeinem Hauſe? Wie oft iſt es geſchehen, daß man 
treue, verdiente Maͤnner in ihrem Vaterlande unbeach⸗ 
tet, oft ſelbſt in Noth und Elend gelaſſen hat, waͤhrend 
man oft untreue und unverdiente Maͤnner aus der 
Fremde herbeizog? Um ſo erquicklicher iſt es deshalb, 
daß Euer Vaterland diesmal mehr Gerechtigkeit uͤbt.“ 

„Aber defto fchmerzlicher für uns,“ ſetzte Meifter 
Jung hinzu. „Iſt es nicht wahrhaft demüthigend, zu 
fagen, daß ein Iutherifeger Prediger im nächflen Nach⸗ 
barlande frei und ungehindert feinen Glauben prebigen 
‚darf, während es ihm bei uns. verboten ift? Scheint «8 
doch, als ob Sachfen von. Gott berufen fei,. das Uns 
seht, was bie lutherifchen Prediger bei und erleiden 
müffen, wieder gut zu machen und den vertriebenen 
Geiftlichen gaſtfreundlich und chriſtlich Thor und Thür 
und. Kanzel zu öffnen. So. war ed mit Reinhart, der 
in Leipzig Aufnahme fand, und fo ift es jetzt mit un- 
ſerm Herrn Gerhardt, der in Lübben feine Deimath fin- 
den fol. Ich weiß mohl, daß Viele, die dem Churfuͤr⸗ 
ften einen Gefallen zu thun vermeinen, wenn fie in je 
bes feiner Worte ſchwoͤren, ſagen werden: Herr Ger- 
hardt ift nicht.vertrieben worden! Der Churfürft hat ihn 
freiwillig. wieder in fein Amt eingefegt und ihm: fogar 
den. Reverd erlaffen! Sie werden darüber viel Lobens 
und Rühmens machen, und unfern Gerharbt der Eng- 
berzigfeit, bed Vorurtheils, oder wohl gar des Trotzes 
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und des Eigenwillens befchiibigen. Ich aber fage: 
Eine Berordnnung, welche dem von Gott berufenen und 
son ber Gemeinde angenommenen Prediger ımb Seel- 
forger die Freiheit des Wortes beſchraͤnkt, ein Edict, 
welched den Kirchenfrieden dadurch herſtellen will, daß 
es den Schaden’ mit Gewalt zubedt, fiatt ihn durch 
ehrliche Kämpfe zu heilen, — ein ſolches Edict iſt je 
dem gewiſſenhaften lutheriſchen Prediger fo gut, wie 
eine Landesverweiſung. Und das iſt's, was- mid 
ſchmerzt! Gott bewahre und por noch: ſchlimmern 
Beiten 1’’ 
„Wir wollen dies vertrauend hoffen,“ fagte der 
Kaufber. ‚le fampfen doch nicht um irdiſche Guͤ⸗ 
ter, ſondern um ber Seele Hl und Seligkeit. Auch 
biefer Kampf: wird nicht ohne Gegen fen und wird, 
men auch nitht uns, dech unſern Kindern den wahren 
Frieden bringen. Doch,“ fo wandte er ſich jetzt am 
Gerhardt — ‚seid Ihr i im Stande, lieber Freund, mir 
eine beſtimmte Antwort auf meine Anfrage zu geben?“ 
Gerhardt ſchrak bei dieſen an ihn gerichteten Worten 
wie aus einem Traume auf. Nur mit ſich beſchaͤftigt, 
war ihm die bisherige Unterredung feiner Freunde voͤl⸗ 
lig verloren gegangen. Als er jetzt mit ſeinen milden, 
traͤumiſchen Augen auf den Kaufherrn blickte und ihn 
um MWiederholung feiner Frage zu bitten ſchien, fagte 
dieſer: „Ich wünfchte gern noch heute den harrenden 
Boten nach Luͤbben abzufertigen; koͤnnt Ihr mir fagen, 
on Grub, wog u Euch entſchloffen 
ge 
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Da erhob fic) Gerhardt von feinem Stuhle und 
fprach mit veiter Stimme: „Ich will gehen, wohin 
Gott mic) fendet! Bin ich zwar faft zu alt, um noch 
“ eine neue Heimath zu fuchen, und war es audy mir ein 
gar lieber Troſt, einft und vielleicht bald an der Geite 
meines feligen Weibes der Auferftehung entgegen zu 
ſchlummern, fo will ich doch Fleiih und Blut nicht 
achten und fragen, und den Weg gehen, ben der Herr 
mir zeigt. Ja, ich fühle es, ich foll noch weiteres Zeug: 
niß geben bom Evangelio, — ich fühle, ich habe noch 
Manches auf dem Derzen, das ich nicht in mein Grab 
mitnehmen darf! Sch bin bereit zu thun, was der Nath 
zu Lübben von mir verlangt,’ 


„Gott fegne Euch diefen Entſchluß!“ rief der Kauf: 
herr aus. „Obgleich unfere Gemeinde trauern wird, 
wenn Shr von binnen zieht, fo wirb doch jedes Herz 
Euch nachrufen: „Der Herr fei mit Euch !’’ — Sa, 
des Herrn Rath ift wunderbar, aber er führet es Alles 
herrlich hinaus !’’ 


„Gelobt ſei er !’’ feste Meifter Zung hinzu. ‚Nun 
tft mir die Binde von den Augen genommen. Wo ber 
Herr felbfi in feiner Gnade und Barmherzigkeit das 
Raͤthſel lofet, da muß Alles klar und licht vor und wer: 
den. Mein lieber Here Sohn“ — wandte er fich an 
Ebeling — „Ihr habt nun feine Wahl mehr, — Ihr 
muͤſſet nun nad) Stettin, und Du mein Kind, meine 
theure Dorothea, wilfi Du Deinen alten Bater mit 
- Dir nehmen?’ 

Wildenhahn, Paul Gerharbt II. 20 





— 06 — 


„D Gott!“ rief Dorothea am Halſe ihres Waters 
aus — „wie gut, wie gnaͤdig biſt du!“ — 

„Es ſollte ſo kommen,“ ſagte Gerhardt mit tiefer 
Bewegung. „Es war des himmliſchen Vaters Wille, 
daß wir uns trennen ſollten. Ihr ziehet nach Mitter⸗ 
nacht und ich nach Mittag, aber unſer Geiſt wird oft 
hierher zuruͤckkehren und ſich auf den Graͤbern unſerer 
Lieben wiederfinden, bis wir auf immer wieder verei⸗ 
nigt werden, Alle, die hier einen guten Kampf des 
Glaubens gekaͤmpft haben. Das walte Gott!’ 


Und noch am ſelben Tage, am 12. September 
1668, fchrieb Gerhardt folgenden Brief an den Rath 
zu Lübben: 

Demfelben find mein fchuldiged Gebet und willigfte 
Dienfte zuvor und ich danke Ihnen gar höchlich für das 
chriſtliche Mitleiden, das Sie in meinem jegigen Zu: 
flande mit mir tragen, wie auch für Die Nachricht we⸗ 
gen der Ihred Ortes erledigten Predigerftelle und zu⸗ 
gleich angeführtes wohlgemeintes Begehren von meiner 
wenigen Perfon. 

Gleich wie ic) num jederzeit mich fehuldig bekennet, 
meinem Gott gehorfamlich zu folgen, und das wenige 
Bermögen, fo er mir durch feine Gnade reichen wird, 
in feinem und feiner Kirche Dienfte aufzumenden, alſo 
werde ich auch in Dem, was meine hochgeehrten Herren 
mir wegen Befuchung Ihrer Stabt und Ablegung einer 
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Predigt großgünftig angefonnen, Ihnen nicht aus den 
Händen geben, ſondern mid allemal willig und bereit 
darin beweiſen. Auch wollte ih Solches wohl auf’ 
Allerehefte zu Werfe richten; weil aber mir und ben 
Meinigen anjebt foldye Verrichtungen vorfallen, daran 
andern Leuten, auch und felbft viel gelegen, und ohne 
meine Gegenwart nicht beftellt werben fonnen, fo werde 
ich's wohl auf ein drei oder auf's Kängfte vier Wochen 
auffchieben müffen. Ich verhoffe, daß meine hochgeehr- 
ten Herren mir foldyen meinen Verzug gern erlauben 
und geftatten werben, Der allerhöchfte Gott gebe bis 
dahin gute Gefundheit, erhalte meine hochgeehrten 
Herren bei allem felbfterwünfchten Wohlfein und be- 
wahre Sie vor allem Uebel. Sch verbleibe allemal 


Derofelben 
Berlin, ben 12. Sept. gebets- und dienftwilligfter 
Anno 1668. Paulus Gerhardt. 





Cap. Vi. 
Nachtrag. 


Viele fuchen das Angeficht eines Fürs 
fien, aber eines Jeglichen Gericht fommt 
von gem. 

Sprüchw. 29, 26. 


Nachdem wir Paul Gerhardts Schickfale bid zur 
Entfcheidung feined Abganged nad) Lübben erzählt haben, 
und fomit die eigentliche Aufgabe geldfet ift, bleibt uns 
nur noch übrig, den weitern Verlauf des churfürftlichen 
Vorhabens in Betreff der Herftellung des Kirchenfrie⸗ 
dens zwifchen den Zutherifchen und Reformirten, fowie 
die legten Schickſale der Hauptperfonen in unferer Ge- 
ſchichte in möglichftee Kürze mittheilen. 

Daß die Abficht ded großen Churfürften Friedrich 
Wilhelm, und fein von feinem Vater Georg Wilhelm 
und feinem Großvater Johann Sigismund ihm vererb- 
ter Wunfch, zwilchen den beiden Hauptpartheien der 
Evangeliihen wenn nicht Einigkeit der Lehre, doch 
wenigftend Verträglichkeit und gegenfeitige Duldung zu 
fliften, ein eben fo ernfler ald menfchenfreundlicher war, 
ift außer allem Zweifel. Und wenn auch die Ereigniffe 
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in dem Zeitraume, welchen unfere Geſchichte ein: 
nimmt, eine gewiffe Strenge und Härte nicht verfennen 
laffen und die alte Wahrheit beftätigen, daß in Sachen 
der Religion jede äußere Gewalt, abgefehen von dem 
Gewiſſensdruck, ein beflagenöwerther Mißgriff ift, der 
wohl äußere, durch Schredimittel erzwungene Ruhe, 
aber niemals wahren Frieden herbeiführen kann, fo ift 
doch auch nicht zu vergeflen, daß der Ehurfürft erft dann 
zur Gewalt fchritt, ald er mehr denn zwanzig Jahre 
hindurch es vergebens mit Milde und Schonung ver: 
fucht hatte. 

Mir haben bereits gefehen, daß der Churfürft fchon 
zur Zeit, als Gerhardt in Berlin lebte und die Hoff: 
nung auf endliche, völlig freie und unbebingte Wieder: 
einfegung in fein Amt noch nicht aufgegeben hatte, eine 
gewiſſe Maͤßigung hinſichtlich der Edicte in fo fern hatte 
eintreten laffen, ald er zwei Tage vor dem Tode feiner 
Gemahlin, ber allgeliebten Ehurfürftin Louiſe, die bis: 
ber von allen Geiftlichen verlangten Reverfe völlig 
aufhob und befohlen hatte, nur auf ſolche Ganbidaten, 
welche der wittenberger Schule anhingen und von wel: 
chen zu erwarten fei, bafı fie fich des Käfterns und Ver: 
ketzerns der Reformirten doch nicht enthalten wiürben, 
ein wachfames Auge zu haben und ihnen die Ordination 
und Gonfirmation zu verfagen. Aber freilich, fo lange 
die Edicte noch in ihrer vollen Giltigfeit beftanden, 
war für. fireng Iutherifche Geiftliche und für Männer 
mit folchem zarten Gewiflen, wie Paul Gerhardt, fo 
gut wie nichtd gemonnen. 
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Sei ed nun, daß der edle Fürft, der den Frieben fo 
aufrichtig wollte und frei war von aller Ungerechtigkeit 
und von aller Partheilichkeit für feine Kirche, von felbft 
noch einer größern Maͤßigung Raum gab, ober fei es, 
daß einzelne feiner Käthe, oder die märkifchen Stände, 
oder auch das freie, muthige Wort Paul Gerhardts ihn 
zu einer größern Nachgiebigkeit veranlaßten, — kurz, 
nicht ein volled Zahr nach Aufhebung des Reverſes hob 
er in einer Declaration vom 6. Mai 1668, die Ausle- 
gung der beiden Edicte vom Jahre 1662 und 1664 ber 
treffend, Diefelben in fo fern auf, ald er fowohl dem 
Iutherifchen wie den reformirten Prebigern geftattete, die 
Lehren der Gegenparthei-auf der Kanzel öffentlich zus 
widerlegen und ihre Zuhörer über die Streitpuncte auf 
das Beßte zu unterrichten, und verlangte nur, daß dies 
Alles ohne Bitterkeit, ohne Verketzerung und Verdam⸗ 
mung und mit anſtaͤndiger, chriſtlicher Beſcheidenheit 
geſchehe und daß dabei keine Parthei der andern ſolche 
Lehre und Folgerungen aus derſelben aufbuͤrde, die 
nicht ausdruͤcklich in den oͤffentlichen Bekenntnißſchriften 
enthalten waͤre. 

Das war alſo eine formliche Wiederanerkennung der 
Concordienformel und mehr war von Niemandem ver⸗ 
langt worden. Hätte der Churfuͤrſt dieſe Erklaͤrung im 
Jahre 1665 erlaſſen, ſo waͤre, menſchlichem Abſehen 
nach, alles ſo ſchwere Herzeleid vermieden worden; der 
Archidiaconus Reinhart, der Propſt Fromm, der Dia⸗ 
conus Gerhardt waͤren ruhig in ihren Aemtern geblie⸗ 
ben, und ber arme, greife Lilius wäre wenigſtens eines 
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frieblichern Todes geftorben. Aber zu feinem großen 
Schmerze follte nun der Churfürft erfahren, daß dieſe 
Maͤßigung zu fpät kam, ja Daß fogar jebt die weltlichen 
Beamten ald feine Gegner auftraten. 

Als nämlich Friedrih Wilhelm verlangte, daß ber 
Inhalt der fraglichen Edicte nach der von ihm am ges 
nannten 6. Mai 1668 abgegebenen Erklärung von 
allen feinen Unterthbanen, geiftlichen und weltlichen 
Standes, beobachtet werben follte, und er damit an» 
fing, daß er zunächft von feinen Hofräthen und ben 
fammtlichen Mitgliebern des Confiftorii, welche zum 
größten Theile aus Nichtgeiftlichen beftanden, einen 
fchriftlichen Revers forderte, in welchem fie nicht allein 
die ernflliche Beobachtung der Edicte, fondern auch die 
Anzeige der Uebertreter derfelben verfprechen follten, da 
regte fich das Iutherifche Gewiſſen auch in ben welts 
lichen Herren. Der Ober-Hofmarfchall und Ober⸗Kam⸗ 
merpräfident Raban von Canſtein war der Erfte, der 
mit einer Gegenvorfiellung auftrat; und bald folgten 
ihm mehrere der angefehenften Räthe, unter diefen auch 
jener Martin Friedrich Seidel, von welchem wir ge 
fehen haben, daß ex fich des hartbebrängten Propftes 
Fromm in jener merkwürdigen Sigung angenommen 
batte. Der Churfürft ſah fich deshalb genöthigt, die 
widerfpenftigen weltlichen Herren eben fo, wie früher 
bie Geiftlichen, ihres Amtes zu entlaflen. Und fo ge 
ſchah ed, daß die gehofften Früchte dr Mäßigung faft 
völlig verloren gingen. Auch kam ed, fo lange er lebte, 
in ben ftreitenden Partheien nicht zur Ruhe und ber 
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Churfuͤrſt mußte noch vielerlei heimliche und öffentliche 
Angriffe hinfichtlich feiner Edicte leiden, . 

Friedrich Wilhelm, der große Churfürft, der lebte 
Churfürft von Brandenburg, flarb am 29. April des 
Jahres 1688, feined Alters acht und fechzig Sahr, nach: 
dem er faft acht und vierzig Jahre lang in einer ſchwe⸗ 
ren, drangfalvollen Zeit die Zügel der Regierung mit 
eben fo viel Klugheit ald Weisheit geführt hatte. Zwoͤlf 
Jahre darauf wurde thm bie Statue auf der langen 
Brüde errichtet. 

Die Churfuͤrſtin Louife Henriette, aͤlteſte Toch⸗ 
ter Friedrich Heinrichs, Prinzen von Dranien und Erb⸗ 
flatthalterd von Holland, geboren im Hang am 17. No⸗ 
vember 1627, und von ihrem neunzehnten Jahre an 
Gemahlin ded großen Ehurfürften, eine wahre Fuͤrſtin 
an Adel hriftlicher Befinmung, eine fromme, demürthige 
Magd des Ham, em bitfreicher Engel der Armen und 
Elenden, ein treuer Schubgeift ihred Haufes und ihres 
Landes, ftarb zu Coln an der Spree den 8. Juni 1667 
in einem Alter von 39 Jahren und 7 Monaten. Sie 
"hatte ihrem durchlauchtigſten Gemahle drei Prinzen ges 
boren, Carl Aemilius, Friedrich, der nachmalige erfte 
König von Preußen und Ludwig. Shr Gemahl felbft 
hat vier ihrer geiftlichen Lieder herauögegeben und fie 
ber. fürftlichen Dichterin gewidmet. Zwei diefer Lieder: 
Jeſus meine Zuverfiht ıc. und: Ich will von meiner 
Miffethat zum Herrn mich bekehren,“ find feit der Zeit 
in alle Sefangbücher übergegangen, und werden zu 
allen Zeiten als Eoflbare Edelfteine in dem Kleinode 
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unferd evangelifchen Liederſchatzes gelten. So fehr ihr 
früher Zod auch den Churfuͤrſten erfchüttert hatte, fo 
fah er fich doch genöthigt, zu einer zweiten Ehe zu 
fchreiten, indem er einZahr darauf, am 14. Juni 1668 
zu Gröningen fich mit der Wittwe Des Herzogs Chriſtian 
Ludwig von Braunſchweig⸗Celle, Dorothea, einer 
gebornen Prinzeffin von Holſtein⸗Gluͤcksburg, vermählte, 
Auch diefe gab ihrem Gemahl mehrere Söhne, und das 
war vielleicht mit Urfache, daß zwifchen ihr und dem 
Churprinzen Friedrich fortwährend ein fehr unfriebliches 
und unfreundliched Verhältniß befand. So wie Doro- 
then überhaupt an Lieblichkeit ihres äußern Weſens der 
ſchoͤnen Louife nachfland, fo war auch ihr Herz weniger 
zur Milde und zur Demuth geneigt und ein flolzed Be⸗ 
wußtfein ihrer erhabenen Stellung brüdte ſich in ihren 
Blicken und Geberden aus. Uebrigend war fie eine 
thätige und einſichtsvolle Behilfin ihres erlauchten Ge- 
mahls in der Verbeſſerung der Landeswohlfahrt und 
namentlich in ber Erweiterung und Verſchoͤnerung Ber⸗ 
kind. Bereits zwei Jahre nad) ihrer Wermählung mit 
dem großen Churfürften wurde fie die Gründerin einer 
neuen Vorflabt, welche ſeitdem ihren Namen trägt und 
Dorotheenftadt heißt, und ben erften Lindenbaum ber 
ſchoͤnen und berühmten Allee hat ihre eigene Hand ge- 
pflanzt. | 
Der Jreiber Otto von Schwerin, Oberpräfis 
bent der beiden Refidenzen und der Mark, geboren im 
Sabre 1585, und durch die ihm anvertraute Erziehung 
der drei genannten Prinzen dem Churfürften lieb und 
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werth geworden, flieg in ber Gunſt feines durchlauchtig⸗ 
ſten Herrn immer mehr, ward zuletzt Staatsminiſter und 
Oberpräfident in allen Eollegien. Mit feiner Stellung 
dei Hofe wuchs auch fein irdifcher Befi und durch ben 
Ankauf vieler großen Ritterfide und Herrichaften ficherte 
es feiner Familie eine bedeutfame Macht im Lande. Er 
farb am 14. November 1679 in bem hoben Alter. vom 
vier und neunzig Fahren. 

Der Hofprebiger und Gonfftorialtatt 8 arthoie 
maͤus Stoſch, der in dieſen Streitigdeiten nicht immer 
mit den redlichſten Waffen kaͤmpfte, derblieb nicht allein 
in feiner einflußreichen Stellung, ſondern veurde auch 
zuletzt zum Oberhoſprediger befoͤrbert. Fruͤher war er 
dem Socinianismus, das heißt, der Lehre nicht abge⸗ 
neigt, weiche die Vernnnft als Michterin ber gottlichen 
Öffenbarang annimmt und unter Anderm den Glauben 
an die Ghttlichkeit Jeſu und an Die Dreieinigkrit ver⸗ 
wirft. Wemnn er: auch ſpaͤter zum ſtrengen Befihalten der 
refermitten Kirchenlehre zuruͤckkehrte, fo laͤßt ſich doch 
aus feine. vorherrſchenden Verſtandesthaͤtigkeit fein 
feindſeliger, bitterer Sinn gegen die ſtoeng⸗ lutheriſchen 
Mrediget erklaͤren, deren beſeligende Glaubensinnigkeit 
er nicht zu wuͤrdigen verfland, ‚wett er fie ſelber nicht 
hatte. Einen unleugbharen Beweis. feines muhen,  faft 
liebloſen Gemüthes und der unchriftlichen Verdammungs⸗ 
ſucht, die er doch fo fehe am den Lutherifchen: täbelte, 
gibt der Schluß einer Heinen, nur aus vier Quartblaͤt⸗ 
bern beſteheuden Schrift, welche in dieſe Strätperiode 

At und welcher wirklich alſo lautet: Die bel Pafſio⸗ 
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nirten (nämlich bie Intherifchen Prediger) welche mit 
Hurern, Ehebrechern, Libertinern, Trunkenbolden und 
Ungerechten, dafern fie nur Die Beichte mit dem Dazu 
Gehoͤrigen ablegen, und die leibliche Gegenwart und 
muͤndliches Efſen des Leibed Chrifti im Brote eifrig bes 
kennen, wohl fonkretificen — — Diele werden ihr Un 
theil tragen. Wir aber haben bie Hoffnung, daß es und 
am juͤngſten Tage ertraͤglicher ergehen werde, dafern 
wir ſollten zu viel Liebe, Sanftmuth und Friedfertig⸗ 
keit als zu viel Bitterfeit, Haß und Widerwaͤrtigkeit 
gegen Andere erwieſen haben. Denn felig ſind die Fried⸗ 
fertigen, aber den Zanffüchtigen ift Angſt und. Truͤbſal 
bereitet... Matth. d, 9, Rom; 2, 8. — Die Hexausgabe 
ber Briefe des armen, von ihm ins geiflige und feibliche 
Elend getriebenen Propfted Fromm bleibt ihm: ein 
Denkmal feiner unchriftlichen Rachſucht, des nicht heilig 
iſt, wenn es gilt, einen Berhaßten zu verberben. Daß 
ed dem Archidigçonus Reinhart nicht auch. fo traurig 
ging, wje dem Propfle Fromm, war nicht des Hofpre⸗ 
digers Schuld; denn in einer Conſiſtorialfitzung, wo 
Reinharts unkluges und heftiges Benehmen bei einem 
Religijonsgeſpraͤche zur Sprache kam und über,Die Be⸗ 
ſtrafung desfelben verhandelt wurde, ‚gab ex den Rath, 
einen ſolchen Friedensſtoͤrer ſogleich und ohne weitere 
Unterfuchung aus der Stadt und aus dem. Bande zu 
jagen. Es läßt fich faft mit Gewißheit annehmen, ‚baf 
Stoſch an der Strenge, gegen Die Iutherifchen Prediger, 
fo weit fie vom Churfuͤrſten geübt wurde, dan haupt: 


ſaͤchlichſten Ansheit hatte und Daß ar eifrig bemüht ne. 
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das Gemuͤth des Churfuͤrſten mit Bitterkeit gegen die 
kutheriſchen zu erfüllen. 

Stoſch ftarb zu Berlin am 25. Februar 1686. 

Der Licentiat Andread Fromm, von 1651 an 
Propft zu St. Petri in Coln an der Spree und drei 
Jahre darauf Eonfiftorialrath, und ein Vetter Des Archi⸗ 
diaconus Johann Fromm, des Schwagerd unfers Paul 
Gerhardt, war unſtreitig ein Mann von eben fo tüchtiger 
Gelehrſamkeit als anfanglihem guten und ehrlichen 
Willen, die flreitenden Kirchen zu verfühnen. Sein Un- 
glüd war die falfche Freundſchaft des Hofpredigers 
Stofch, der nicht eherruhte, ald bis Der betrogene Freund 
vernichtet war. An jenem 20. Zuli 1666, wo er mit 
feiner Frau und fünf Kindern in aller Stille Berlin 
verließ, um ber weitern Rache bed Hofprebigerd zu ent 
fliehen, nahm er feinen Weg nach Wittenberg. Hier fiel 


er in die Hände bes firengen Abraham Calov, desſelben 


Mannes, welcher dem Churfürften unter allen Luthera⸗ 
nern amMeiften verhaßt war. AeußereNloth, die Rüde 
fiht auf Weib und Kinder, die von ihm Nahrung, 
Kleidung und Obdach verlangten, nöthigte ihn auf jeden 
Fall, auf die Seite der ſtrengen Lutheraner überzutreten 
und durch Ablegung des in Sachen gebräuchlichen Res 
ligionseides ficb fogar zum gewiffenbaften Vefthalten 
an der Soncordienformel zu verpflichten. Diefer Schritt 
konnte freilich feine Ehre unter Menfchen’nicht wieder⸗ 
herftellen. Anfangs im Herzen reformirt gefinnt und for 
mit als Iutherifcher Propft ein Heuchler,, Dann übertre- 
tend zu den Gegnern des Reſcriptes, und zulegt ein 
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firenger Galovianer, wie es felbft Paul Gerhardt nicht 
war, mußte er ed natürlich mit jeder Parthei verderben 
und Allen verbachtig erfcheinen. Died fühlte er auch, 
und da nicht Fehler feines Herzens, fondern nur feines 
Charakters an diefer fiufenweifen Abtrünnigfeit Schuld 
waren, und er weniger aus fich felbft, ala vielmehr durch 
die Gewalt der Umftände von einer Parthei zur andern 
getrieben wurde, war er um fo mehr zu beklagen : denn 
böfe hat er e8 nie und mit Niemandem gemeint, auch mit 
fich felbft nicht, wohl aber es böfe mit fidy gemacht. 
Das Confiftorium zu Altenburg hatte ihm fichere 
Ausficht eröffnet, als Superintendent in Eifenberg an: 
geftellt zu werben; aber er fühlte, daß er einer folchen 
Stelle doc mit ruhigem Herzen und Gewiſſen nicht 
vorflehen koͤnnte. Er verließ deshalb zu Ende des Jah: 
reö 1667 mit Weib und Kindern Wittenberg unter dem 
Vorwande, daß er eine Reife nach Regensburg zu machen 
babe. Aber-nicht nach Batern, fondern nad Böhmen 
ging fein Weg, vielleicht von jefuitifchen Kunftgriffen 
hingezogen 5; — denn bier, in Prag, ſchwor er in einer 
Kirche der Jefuiten feinen Jutherifchen Glauben ab unb 
wurbe bald darauf zum Fatholifchen Priefter geweiht 
und trat fogar in das Domcapitel zu Leitmerig ein. 
Ein merfwürdiges, warnendes Beifpiel allzugroßer, 
unbewachter Gutmüthigkeit und des Mangelö einer 
ernften, geläuterten Gefinnung. Denn daß er nicht aus 
Ueberzeugung, fondern vielmehr aus Gram über feine 
verfehlte, zerriffene Laufbahn, aus Zerfallenheit mit fich 
und ber Welt Fatholifch geworden ift, beweifet die 
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fchmerzliche Reue, mit. welcher en unter. dem Chorrocke 
zu Leitmeritz feine Seele belaftet fühlte. Ihm wurde nice 
cher von Außen Ruhe, als im Grabe. 

Die übrigen Geiſtlichen zu St. Ricolnt und St. 
Marien in Berlin und fruͤhere Collegen Paul Gerhardes 
kamen. in: Folge des Reſcriptes auch. nicht zur Ruhe, 
Der Diaconud Samuel Loreng verweigerte dem an 
des Propftes Lilius Stelle berufenen Propſt Muͤller aus 
gleichen Gruͤnden, wie er bereits früher gethan haste, 
die Abſolution und ſchloß ihn dadurch nicht allein vom 
Genuſſe des heiligen Abendmahles, ſondern ſelbſt von 
der Kirchengemeinſchaft aus. Die Sache kam, in Folge 
einer Beſchwerde von Seiten des Propſtes, zur Kennt⸗ 
niß bed Ehurfuͤrſten, der num die ſtrengſte Unterſuchung bes 
fahl. Lorentz konnte und wollte nicht leugnen. Da beichloß 
der Churfuͤrſt, den kuͤhnen Geiſtlichen, der ſich ſo offen 
ben landesherrlichen Gehoten widerſetzte, als einen 
Rebellen zu beſtrafen, als ein warnendes Exempel. 
Mach manmigfach daruͤber geführten Verhandlungen *) 
lam es auch wirklich fo weit, daß Lorentz unterm 8, Ju⸗ 
Kus 1668 den. Befehl erhielt, bis zum naͤchſten Sonn⸗ 
abende Berlin zu verlaffen und. fich in feinem dem Chur⸗ 
hute. Brandenburgs zugehörigen Lande wieder bliden 
zu laſſen. Lorentz ging zunächft nach feiner Vaterſtadt 
Guben in der Markgrafihaft-Niederlaufig, die damals 
noch zu chuſathſen gehoͤrte, und wurde bald darauf 





9* Weiteres barüber ſiche bei O. Schulz a. a.O. p. 424 f. in 
den Nachtraͤgen. 
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als Pfarrer und Superintendent der niederlauſitzer Herr⸗ 
ſchaften Forſta und Pfoͤrten wieder angeſtellt. Von hier 
aus, und zwar erſt zwei und ein halb Jahr nach dem 
Tode der Frau Gerhardt gab er „auf freundliches Be⸗ 
gehren“ die „in ſehr vornehmer und volkreicher Ver⸗ 
ſammlang in der Kirche St. Nicolai zu Berlin“ bei 
ihrer Beifebung gehaltene Zeichentede heraus. 

Der Propſt Müller, Amtsnachfolger des Propftes 
Lilius, hatte zwar bei feinem Amtsantritte feinen Reverd 
andgeftellt, aber Doch in feiner Vocation die Verpflich- 
tung zum Gehorſam gegen. die churfuͤrſtlichen Edicte 
yon 1614, 1662 und 1664 unterfchrieben. Deshalb 
eben war ihm nom Diaconus Lorentz Die Abfolution 
perweigert worden. Da-aber Miller fpäter von feinem 
Gewiſſen mannigfach der Untreue an feiner lutheriſchen 
Kirche angeklagt wurde und er in Folge deſſen Manches 
that, was feinen in der Bocation gegebenen Berfprechen 
zumwiderlief, und er deshalb vielerlei Unfechtungen untere 
lag, legte er aus Ueberdruß im Jahre 1685, drei Jahre 
vor ded Churfürften Tode, fein Amt freiwillig nieder. 

. Der derenburger Prediger Adami, welden ber 
Ehurfürft zum Nashfolger Paul Gerhardts porgefchlagen 
batte, warb mit Entfchiedenheit vom Rath zurüdger 
wiefen, und als er, ebenfalls auf hurfürftlicyen Befehl 
nur biö zur Ernennung eines Andern interimiſtiſch den 
Kirchendienft zu. St. Nicolai verfehen. follte, ließ ihm 
ber Rath fogar die Kirche verſchließen. Adami kam nun 
als Pfarrer nach Lebus, einige Stunden unterhalb Bunt: 
furt an der Ober gelegen. — 
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Der Rath, ernannte zu Gerhardts Rachfolger den 
Prediger Wolf aus der genannten Stadt Lebus, der 
nur ungern in diefed neue Amt eintrat, und den Eintritt 
fo lange als moͤglich verzögerte. Auch Wolf bereute 
bald feine angenommene Berpflichtung auf die hurfürft- 
lichen Edicte und bekannte öffentlich von der Kanzel, 
daß er die Edicte in Feinerlei Weiſe und Erklärung hal- 
ten könne, ‚„So wahr Gott meiner Seele gnädig fein 
fol’ — fagte er — „und ich ein Kind Gottes zu wer⸗ 
den hoffe, fo wahr weiche ich in keinem Punkte, ja nicht 
in einem Jota von der Soncordienformel.’’ Die daraus 
für ihn entflehenden Gehäffigkeiten und Anfeindungen 
endigten damit, Daß auch er vier Jahre darauf, im 
Sahre 1672, feines“ Amtes entlaffen wurbe. Er ging 
nad) Hamburg, wo er 1699 als Dompaftor farb. 

Der Diaconud Gigas, welchen fein Widerruf des 
von ihm audgeftellten Reverfed auf Spandau gebracht 
hatte, wurde nach einigen Monaten vom: Churfürften 
begnabdigt und kam dann ald Pfarrer nach Strefow in 
Pommern. 

Vom Arhidiaconus Elias Sigismund Reinhart 
haben wir bereitd erzählt, daß er ſchon am 27. Auguft 
1665 ald Paftor zu St. Nicolai in Leipzig angeftellt 
wurde, Im Sahre darauf erhielt er bie theologifche 
Doctorwuͤrde, ward Oftern 1667 Rector der Univerfität 
und im felben Jahre noch Superintendent und Conſi⸗ 
ftorial-Affeffor. Doch verwaltete er diefe ehrenvollen 
Aemter nicht lange, indem eben fo unerwartet als ſelt⸗ 
fam fein Tod ihm bereitet war. Er wollte den Sand 


. 
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von einem Briefe reiben, und rißtefich Dabei den Finger; - 
biefe Tleine Wunde töbtete ihn. Der Finger entzündete 
ſich und mit ihm die ganze Hand. Dazu ſchlug der kalte 
Brand und, rettungslos, farb er am 10. Septbr. 1669, 
nur vier und vierzig Jahre alt. Er war am 18. Mai 
4625 in Halle geboren, und der Sohn eines fächfifchen 
Wachtmeiſters *). 

Ben dem: gefammten ‚geiftlichen Minffterio zu St. 
Ricolai und St. Marla blieben fonait nur zwei in ihrem 
Amte, Die beiden Diaconen Zubath und Helwig, 
weiche, obgleich fie ebenfalls mehrfach die Vorſtellungen 

gegen die churfuͤrſtlichen Edicte und gegen den unglügf- 
ſeligen Revers: mit unterzeichnet hatten, Dennoch ſich zu 
halten wußten. 

Der treue ib liebe Muſikdirector Johann Georg 
Ebeling ging wirklich, noch vor Abgang Paul Ger: 
hardts nach Lübben, ats Profeffor der Mufit an das 
acabemifche Gymnasium Carolinum zu Alten-Stettin 
ab, begleitet von feiner frommen, herzlieben Dorothea 
unb deren Vater, Meifter Jung. Doch auch ihm war 
der Tod näher, ald er-glaubte. Ganz unerwartet flarb 
er dafelbft fchon im Sabre 1676, erft. ſechs und funfzig 
Jahre alt. Er war im Jahre 1620 in Luͤneburg ge⸗ 
boren. Rach feinem Tode kehrte ſeine Wittwe mit 
ihrem Vater nach Berlin zuruͤck. Still, ergeben in 
Gottes Rath ; treu dem Belenntniffe ihres Glaubens, 


*) Weiteres über ihn in Sachſens Kirchengallerie, Dresden, 
bei H. Schmidt. Band IX p. 57, 
Wildenhahn, Paul Gerhardt 11. 21 
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ftarben Vater und Rechter bald nach einander. Sottes 
Frieden den lieben, treuen Seelen! 

Das letzte (zehnte) Dutzend der gerhardt ſchen Lieder, 
welche Ebeling vierſtimmig und mit Begleitung zweier 
Violinen und eines Baſſes herausgegeben hatte, erſchien 
im Mai 1667. Der vollſtaͤndige Titel, welcher unſern 
Ebeling charakteriſirt, heißt: Pauli Gerhardti geiſtliche 
Andachten, beſtehend in 120 Liedern, auf hoher und 
vornehmer Herren Anforderung in ein Buch gebracht, 
der göttlichen Majeſtaͤt zuvorderſt zu Ehren, dann auch 
der werthen und bedrängten Ehriftenheit zum Troſte, 
und einer jeden gläubigen Seele zur Vermehrung ihre . 
Chriſtenthums alfo dutzendweiſe mit neuen fechöftimmi- 
gen Melodien geziert. — Wie ftark dad Verlangen nad 
diefen Liedern war, geht daraus hervor, daß Ebeling 
zwei Jahre darauf, 1669, zu Stettin eine neue Aus⸗ 
gabe beforgen mußte. Von den Melodieen haben fich 
am Meiften verbreitet und erhalten die, welche er zu 
den Liedern: Voller Wunder, voller Zunft — Schwing 
dich auf zu. deinem Gott — Warum follt’ ich mich 
denn gramen — gemacht hatte. Jedes einzeln erſchie⸗ 
nene Dutzend hatte er, ganz in der Art feines Charak⸗ 
terd, mehrern und in der Regel ebenfalls einem Dutzend 
Perfonen mit einer befondern Vorrede gewidmet, in 
welcher ex mit gar vieler Gewandtheit die Perfönlichkeit 
und die äußere Stellung der Leute mit Dem Inhalte ber 
Lieder in Verbindung zu bringen und wahrhaft erbaus 
lich auszulegen wußte. Das erfte Dutzend widmete er 
den Prälaten, Grafen, Herren, Ritterfchaft und Ständen 





— 23 — 


der Chur: und Mark Brandenburg diesſeits der Ober ” 
und jenfeiß® der Elbe —; das zweite zwölf „Hoch⸗, 
Wohl⸗ und Edlen auch viel Ehr⸗ und Zugendreichen 
Berlin und Coln eingebornen Frauenzimmen 5’ — 
dad dritte zwoͤlf⸗,Edlen, Veſten, Hochgelehrten und 
MWohlbenannten Herren Advocaten des churfürftlichen 
brandenburg. Kammergerichts‘’ — das vierte zwölf 
„ansländifhen in Berlin und Coͤln wohnenden 
Frauenzimmern’’ — dad fünfte neun „vornehmen 
adligen und bürgerlichen churfürftlichen Raͤthen“ — das 
ſech ſte ſechs „wohledlen, wohlehrenveften, großacht⸗ 
baren und hochgelehrten Herren Aerzten und vier wohl⸗ 
ehrenveſten, vorachtbaren und wohlvornehmen Herren 
Apothekern“ — das fiebente zwoͤlf „churfuͤrſtl. Secre⸗ 
täten verfchiedener Kammern und Collegien““ — das 
achte zwölf ‚‚vornehmen Kauf: und Handeldleuten zu 
Berlin und Coln“ — dad neunte zwölf ‚‚Tunftreichen 
und wohlbenannten Bürgern der beiden genannten 
Städte’’ und dad zehnte zwolf ‚‚einheimifchen und 
ausländifchen Frauenzimmern. ’ 

Als Beifpiel der gemüthlichen Redeweiſe unfers 
Ebelings geben wir noch die Dedicationdworte im achten 
Dusend an die zwoͤlf Kaufleute. Diefe lauten: Bei dem 
chriſtlichen Beruf und fonderbarem Zuftande ihred Lebens 
erinnere ich mich ihrer, wo nicht eigener, jedoch meiſt an- 
gehender Mufil, welche nicht das geringfte Stüd dero 
Erquidung und Babfal zu fein pfleget. Denn es hat 
der Hoͤchſte, nach dem Andere zu Haufe figen und fich 
an einer wohl aufgewarteten Ruhe begnügen laſſen, fie 

21* 
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meiſt von Jugend auf und auch wohl zu Zeit in ihrern 
Alter und ganzen Leben zu Pilgrims und Wandersleuten 
gemacht. Welches zwar alle Ehriften fih follten ein herr⸗ 
liches Lob und befondered Denkmal fein laſſen, um ſich 
wohl umzuſchauen, wie das ganze Leben der rechtgläu- 
bigen Gemüther nichtd mehr fei, denn eine wahrhafte 
Reife nach dem rechten Vaterlande, auf welcher, wenn 
fie eine Perle mit jmem Kaufmanne angetroffen haben, 
lieber al’ das Ihrige, auch wenn ed nöthig umd ein bes 
baltener Gebrauch wäre, jeder feine Frau verkaufen und 
diefelbe einige Perle an fich bringen und erhandeln foll« 
ten. Nun kann es nicht fehlen, ed muß dem hoͤchſten 
Gott folcher Zuftand feiner treuen Ehriften und Handels⸗ 
leute wohlgefallen, nachdem fie in dero eigenem Staat 
den allgemeinen Zuftand der Chriſten, gleichfam wie 
eine Hoffarbe und Liverei präfentiren. Man gebente 
. einen angehenden Kaufmannddiener (von Andern will 
ich nicht fagen, die ed nie gelernet), wie fauer muß 
er ſich's werben lafjen, wie viele Reifen muß er thun im 
Schnee, Regen, Wind, Sturm, Hige und aller andern 
Gefahr — Er danket doch dem höchften Gott in feinem 
Berufe mit einem herzlichen Gebete und mitten in aller 
Noth, mit einem Morgen: und Abend», Buß⸗ und 
Danfliede, und ift in feinem Gott in folchen feinen 
Wegen zum zeitlichen Reichthume felbft ein edles Kleinod. 
Es ift Feine Zeit, wie fie auch fallt, fo fchwer, fo gut, 
fo gefährlich, fo glüdfelig, er dent an feinen Gott und 
finget ihm auf dem Wege ein folches Sinn» und Leib: 
liedchen, daß er deswegen den Segen Efau’8 vor man« 
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chem eingebildeten Sacob wegträgt. — Nun, ihr meine 
hochgeehrten Herren, das habt ihr in eurer Jugend 
gethan, und freuet euch in eurem Alter, wenn ihr 
auf Meffen und Märkte ziehet und Gott hoͤret euer 
Gebet und Danklieder, fegnet und benebeiet euch dabei 
bis auf diefe Stunde, Er hat noch eine Zeit übrig, ba 
er euch ewig fegnen und benedeien wird. So nehmt 
mit guter, geneigter Dand von mir die gefegneten 
Lieder des lieben Herrn Gerhardt an und tranet: ficher: 
(ich, ihr werdet an beigefegten Melodieen auch einen 
Trieb des Geiftes befinden, der euch euer Herz, Muth 


und Sinn aufmuntern und zur fernern Zeit und ewigen 


Gluͤckſeligkeit führen wird,’ 

Welch traurige Schlüffe auf unfere Zeit liegen in 
diefen Worten ! 

Und Paul Gerhardt? Er hielt am 14, Dctober 
1668 in Lübben die gewuͤnſchte Gaftpredigt. Sogleich 
am folgenden age trug ihm der Rath mit allgemeiner 
Zuftimmung der Bürgerfchaft die Stelle nun beftimmt 
an, und Gerhardt nahm: fie. wie einen Poſten aus der 
Hand des Herrn. Die Vocation wurde ihm unterm 
29, October nach Berlin gefendet, Sein Antritt wurde 
aber durch mancherlei Verdrießlichfeiten, welche wegen 
des nöthigen Ausbaues ber Archiviaconatwohnung ent⸗ 
fianden, und durch eine gefährliche Krankheit feines 
Sohnes Paul Friedrich, welche feinen Aufenthalt in 
Berlin verlängerte, bis weit in das Jahr 1669 verfcho- 
ben, indem er erfl am Trinitatisfefte diefes Jahres nach 
vorher, am 6. Juni geleiftetem Neligionseibe, dies fein 
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neues Amt und zwar in einem Alter von 63 Jahren ane 
treten konnte. 

Daß er diefe neu uͤbernommene Arbeit im Weinberge 
des Herrn nicht allzu lange hindurch vollführen werde, 
ließ fich wohl befürchten. Nach fiebenjährigem treuen 
Dienfte dafelbft rief ihn der Herr am 7. Zuni 1676 von 
feinem Tagewerk auf Erden ab. Er flarb mit den Wor⸗ 
ten ded achten Verfed feines eigenen herrlichen Liedes: 
Warum folt’ ich mich denn grämen — 

Kann uns do fein Tod nicht tödten, 

Sondern reißt 
Unfers Geift 

Aus viel taufend Nöthen, 

Schließt das Thor der bittern Leiden 
Und macht Bahn, 
Da man kann 

Gehn zur Himmelsfreuden. 

- Sein Leben auf Erden währetegenauffiebenzig Jahre, 
von welchen er fünf und zwanzig ald ein treuer Haus⸗ 
halter über Gottes Geheimniſſe verbracht hatte. In der 
Hauptkirche dafelbft ruhen feine Gebeine, Wie theuer 
und werfh er feiner neuen Gemeinde gemorben fen muß, 
geht Daraus hervor, daß er der erfte Geiftfiche der Stadt 
war, deffen Bildniß in ber Kirche zu Lübben aufgehängt 
wurde; eine.Ehre, welche mit ihm nur einige General- 
fuperintendenten noch theilten. Seitwärtd am Fuße des 
Bildes ftehen einige lateinifche Verſe, welchenach der herr: 
lichen Ueberfeßung ded verftorbenen Propftes Straube 
zu Mittenwalde, alfo eines Rachfolgerd in Gerhardts 
erſtem Pfarramte, alſo lauten: 
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Wie lebend fiehft du Hier Paul Gerhardté theures Bild, 

Der ganz von Glaube, Lieb’ und Hoffnung war erfüllt, 

In Tönen voller Kraft, gleich Affaph's Harfenflängen, 

Erhob er Chrifti Lob in himmlifchen Gefängen. 

Sing feine Lieber oft, o Chriſt, in fel'ger Luft, 

So bringet Gottes Geiſt burch fie in beine Bruft. 

Daß auch in neuer und neuefter Zeit dad Andenfen 
diefes frommen Sängers nicht erlofchen tft, bemeifet 
nicht allein die mehrfache Wiederherausgabe feiner Lieder, 
fondern auch das von mehreren Geiten fundgeworbene 
Streben, auf andere Weiſe auch fein Andenken lebendig 
zu erhalten, So wurde im Sabre 1829 fein Bildnig 
in Kupfer geftochen und der Erlös davon zum Ausbau 
der Kirche in Eiibben verwendet. Auch in Berlin wurde 
vor einigen Jahren der Wunfch laut, Gerhardts Bild, 
und zwar in einer Gopie deffen zu Luͤbben, in ber 
Sr. Nicolaifirche aufzubängen *). 

Ein würdigeres Denkmal aber ift dem theuern Öottes- 
manne in feiner Vaterſtadt Gräfenhafnichen erft vor 
wenigen Wochen vollendet worden, indem bafelbft eine 
Begräbnißcapelle in gothiſchem Style zum Gebächtniß 
Ne am 21, October diefes Jahres eingeweiht wor: 
den tft. 

Wir fonnen von diefem lieben Manne nicht fcheiden, 
ohne noch zwei Zeugniffe mitzutheilen, welche in jeder 


— 





*) Es ift dem Verfaſſer unbefanni, ob diefer Plan ausgeführt 
worden ift. Bangbeder, der ſorgſame Biograph Gerharbts, 
hatte den Erlbe feines Schriftchens, welches die kurze Lebensge— 
ſchichte der Frau Gerhardt enthält, dazu beftimmt. 
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Hinſicht von Bedeutung find. Das eine ift-die Ver⸗ 
mahnung Gerhardts an feinen Sohn, kurz vor feinem 
ode, und das andere ein herrliches Lied des obenger 
nannten Propftes Straube auf unfern Gerhardt. 

Die Vermahnung an feinen Sohn, welde er dem» 
felben fchriftlich hinterließ, da berfelbe bei des Vaters 
Tode erft vierzehn Jahre alt war, lautet alfo: 

„Nachdem ich nunmehr das 70fte Jahr meines Als 
ter8 erreicht, auch dabei die fröhliche Hoffnung habe, 
daß mein lieber, frommer Gott mich in Kurzem aus 
diefer Welt erlöfen und in ein befjereö Leben führen 
werde, ald ich bisher auf Erben gehabt habe, fo, banfe 
ich ihm. zuvoͤrderſt für alle feine Güte und Treue, bie er 
mir von meiner Mutter Leibe an, bis auf jesige Stunde 
an Leib und Seele und an Allem, was er mir gegeben, 
erwiefen hat. Darneben bitte ich. ihn von Grund meines 
Herzens, er wolle mir, wenn mein Stündlein kommt, 
eine fröhliche Abfahrt verleihen, meine Seele in. feine . 
väterlichen Hände nehmen und dem Leibe eine fanfte 
Ruhe in der Erde bis zu dem lieben jüngften Tage bes 
fcheeren, da ich mit allen den Meinigen, Die vor mir 
gewefen und auch Fünftig nach mir bleiben möchten, 
wieder erwachen, und meinen lieben Seren Jeſum 
Chriftum, an welchen ich bisher geglaubt und ihn doch 
nie gefehen habe, von Angeficht zu Angeſicht [hauen 
werde, | 

Meinem einzigen hinterlaffenen Sohne überlaffe ich 
pon irdifchen Gütern wenig, babei aber einen ehrlichen 
Namen, deffen er fich fonderlich nicht wird zu ſchaͤmen 
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haben. Es weiß mein Sohn, daß ich ihn von ſeiner 
zarten Kindheit an dem Herrn, meinem Gott, zu eigen 
gegeben, daß er ein Diener und Prediger ſeines heiligen 
Wortes werden ſoll. Dabei ſoll es nun bleiben und er 
ſich daran nicht kehren, daß er nur wenig gute Tage 
dabei haben möchte; denn ba weiß ber liebe Gott ſchon 
Rath zu und Fann die Außerliche Truͤbſal mit innerlicher 
Herzensluft und Freudigfeit des Geiftes genugfam er: 
feßen. 

Die heilige Theologie ftudire in reinen Schulen und 
auf unverfälfchten Univerfitäten und huͤte Dich ja vor 
ben Synfretiften; denn die fuchen das Zeitlihe und 
find weder Gott noch Menfchen treu. In Deinem ge: 
meinen eben folge nicht böfer Gefellfchaft, ſondern 
dem Willen und Befehle Deines Gottes, 

Inſonderheit 1) thue nichts Böfes, in der Hoffnung, 
es werde heimlich bleiben; denn ed wird nichts fo klein 
gefponnen, es fommt an die Sonnen, 

2) Außer Deinem Amte und Berufe erzuͤrne Dich 
nicht, Merfft Du denn, daß der Zorn Dich erhitzet habe, 
fo fchweige ſtockſtill und rede nicht eher ein Wort, bis 
Du erftlich Die zehn Gebote und den hriftfichen Glau— 
ben bei Dir ausgebetet haft. 

3) Der fleifchlichen, ſuͤndlichen Lüfte ſchaͤme Dich, 
und, wenn Du dermaleinft zu folchen Jahren fommft, 
daß Du heirathen Fannft, fo heirathe mit Gott und 
gutem Rathe frommer, getreuer und verftändiger Leute. 

4) Thue Leuten Gutes, ob fie Dir eö gleich nicht zu 
vergelten haben ; denn was Menfchen nicht vergelten Fön: 
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nen, dad hat der Schöpfer Himmeld und der Erden 
laͤngſt vergolten, da er Dich erichaffen hat, da er Dir 
feinen lieben Sohn geichentet hat und da er Dich in 
der heiligen Taufe zu feinem Kinde und Erben aufs und 
angenommen hat. 

5) Den Geiz flieh als die Hoͤlle; laß Dir genügen 
an Dem, was Du mit Ehren und gutem Gewiſſen er⸗ 
worben haft, ob ed gleich nicht allzuviel if. Beſcheeret 
Dir aber der liebe Gott ein Mehreres, fo bitte ihn, Daß 
er Dich vor dem leidigen Mißbrauche des zeitlichen 
Gutes bewahren wolle. 

Summa : Bete fleißig, flubire mas Ehrlicheß, lebe 
friedlich, diene reblich und bleibe in Deinem Glauben 
und Belenntniß beftändig, fo wirft Du einmal auch 
fterben und von dieſer Welt fcheiden willig, froͤhlich 
und feliglih. Amen !’’ 

Es ift zu bedauern, daß von biefem einzigen Sohne 
Paul Gerhardts nirgends bisher Nachrichten haben aufs 
gefunden werden koͤnnen. Nur fo viel ift befannt, daß 
in einer 1707 erfchienenen Ausgabe der gerhardt'ſchen 
Lieder, alfo zu einer Zeit, wo der Sohn Paul Friedrich 
Gerhardt 45 Jahre, alt war, berfelbe noch lebend und 
als Magifter der Philofophie mit aufgeführt wird, 
Daraus fcheint wenigfiens heroorzugehen, Daß der Sohn 
des Vaters Wunfch, Theologie zu fludiren, erfüllt habe. 
Bon einer Heirat desfelben und von Nachkommen ift 
jedoch gar Feine Notiz aufzufinden. 

Das zweite Zeugniß über unfern Gerhardt if folgen- 
des herrliche Lied Des obengenannten Propſtes Straube: 
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An Paul Gerhardt. 
O Gerharht, theurer Gottesmann, 
Der Lieder ſang, wie's Keiner kann, 
Ich fing im ſchwachen Nachgeſang 
Dir meines Herzens Lieb yab-Danf, . : 


Boll Glaubens und voll Liebesfinn 
Gingſt du den Weg einft fill dahin, ; 
Und fuchteft als ein wahrer Chrifl, " 
Was göttlich und von Chrifto iſt. 


Dein Auge war hinaufgewandt 
Zu Dem, der feinen Sohn gefandt 

And der in ihm Dem, der ihn Uebt,⸗/ 
Des ew’gen Lebens Erbtheil giebt. 


Und wie ber Glaube dich durchdrang, 
Ward jeve Regung ein Geſang 

. Und jedes liebende Gefühl oo 
Zwang beine Hand zum Saitenfpiel. 


Du fangft ung füße Lieder vor, 
Die klingen Tieblich ung ins Ohr, 
Die find fo Himmlifch, klar und rein 
Und dringen fanft ins Herz hinein, 





Gleich Palmen ſchallet dein Gefang, 
Denn er ertönt von Rob und Danf, 

Und wenn du fingfl ans Herzensgrund: 

„Ich finge dir mit Herz und Mund! 


Sanft troͤſtend rührſt du das Gemuͤth, 
Wenn du ung ſingſt dein Troſteslied: 
„Befiehl, o Seele, was dich Erantt, 
DemBater, der die Himmelleuft‘ 


- 
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Und greifſt du kühn ins Saitenſpiel, 

Und ſprichſt im Glaubenshochgefühl: 

„Iſt Gott fürmich, wer ſchadet mir 
So fühlen wir uns ſtark mit bir. 


Bor Allem fingft du, ach ! fo ſchoͤn 
Wenn du, den Heiland zu erhöhn, 
Die Harfe fanft und lieblich rührfl, 
Und uns fein Bild vor Augen führft. 


Bie tönt dein Weihnachtspfalm fo Hell: 
„Bir fingendir, Immanuel,” 

Wie füß dein Lied, das zu ihm fpricht: 

„O Jeſu Ehrift, mein ſchoönſtes Licht!‘ 


Die dankbar preift bein frommes Herz 

Des Welterlöfers Top und Schmerz 

Die er, gehorfam in Geduld 

„Sinkämmlein geht und trägt die Schuld!“ 


Wie warnft du ernfl die Sünderwelt 

Denn du ihr zeigft am Kreuz den Held 

Der fterbend uns das Heil gewann: 

„D Belt, ſieh hier dein Leben au!“ 


Wie rufſt du glaubensvoll ihm zu: 

„O Hauptvoll Blutund Wundendn, 
Mein Heil ſoll ich einſt ſcheiden hier, 
Soſſcheide du nur nicht von mir’ 


Und liebend ſteigt dein Herz hinab 

Mit ihm vom Kreuz ins Felſengrab, 
"Und wie dein Herz folgt auch dein Lieb 
Dem Herrn, für den dein Herz ergläht. 
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Ihm folgt es, wenn er aus dem Thor 

Des Grabes lebend tritt hervor, 

Und jauchzt voll Siegesfreudigkeit: 

„Seid froͤhlich Alles, weit und breit,” 


Ja bis er ſtieg zum Himmelsthron 
Folgſt du dem liebſten Gottesſohn, 
Und immerfort toͤnt dein Geſang 

Von ſeiner Lieb und deinem Dank. 


Es lebte Chriſtus ganz in dir, 
Drum macht' in heiliger Begier 
Sein Lob dein geiſtbegabter Mund 
Dem Volk, das er erloͤſte, kund. 


Du fühlteſt dich durch ihn vereint 

Mit Gott, als Gottes Kind und Freund, 
Und warſt gleich ihm, ſtets hingewandt 
Zum Vater und zum Vaterland. 


Du blickteſt ganz in Chriſti Sinn 

.Auf dieſes Lebens Wechſel hin, 

Durch ihn war bir das Leben ſchoͤn 

Mocht's auch durch Sturm und Domen gehn. 


Die Freuden, die bein Herz hier fand _ 
Nahmſt du voll Dank aus Gotteshand 

Und ſprachſt: Kaun ich mich Hier fo freun 
Biefhönwirb’s erſt im Simmelfein! 


Und warb bein Leben ſchwer und ſchwuͤl 
Da nahmeft du dein Gaitenfpiel 

Und blickteſt kindlich himmelwaͤrts 

Und ſangſt dir Chriſti Troſt ins Herz. 
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Daß auch das Kreuz uns Segen ſchafft, 
Daß ſtark in ung ſei Gottes Kraft, 

Und daß das Leiden biefer Zeit 

Nicht werth fei jener Herrlichkeit ; 


Das glaubteft du und unferm Ohr 

Sangft du’s in füßen Weifen vor, _ 
Mas Dem, der glaubt und lebt als Chriſt, 
In Freud' und Kummer teöftlich iſt. 


Ja tröftend ſpricht's Die Herzen an 

Dein Lied, du thenrer Gottesmann! 
Und wie ein wahres Gotteswort + 
Zieht's ung mit ſich nach Oben fort. 


O dort der Geiſt, der deine Bruſt 
Damk dir für deine Harmonie n 
Die wunberfam uns am fich ziehe. 
In frühen Kindesjahren ſchon 
Klang mir je füß ihr-reiner Ton 
Und immer noch iſt ihr Erguß 
Mix oft ein ſeliger Genuß. 


Mit Liebe hängt mein Herz bir an, 
So lang es fchlägt, du theurer Mann! 
O reich einft freunblich mir die Hemd 
Dort in der Lieder Batprland‘! 





Drud von Breitkopf unb Häctel in Seippig. 





ſchmerzlichen Gefühle eigner Sit und 


% 


Bei Gebhardt und Reis land in Leipzig er: 
ſcheint auch fuͤr 1845: 


Droecr Friedensbote. 
| Zeitſchrift 


Belebung und Förd erung Des chriftlich en 
Lebens. 


Herausgegeben von 
-& U Wilden hahn, 
Past. Seo, zu St. Petri in Bautzen. 


Der Friedensbote, ausgefenbet im Auftrage Deffen, ver 
fein Wort : ‚Predigt das Evangelium“ Allen zur hr Selig Pflicht 
macht, die an dem Weiterbaue ſeines Reiches arbeiten wollen, 
ſoll Frieden bringen Allen, die im Kampfe zwiſchen menſchlicher 
und goͤttlicher Weisheit, Allen, die im Schwanken zwifchen 
Schwachheit und Trotz des menfchlichen H — Allen, die im 
Machtloſigkeit den Frieden 
verloren haben; und er foll Frieden erhalten Allen, die bis⸗ 
ber auf Grund ihres chriftlichen Bewußtfeins die Kraft des Glau⸗ 
bens in jeder Prüfung ihres Lebens als dfe wahre Gottesfraft 
erfannt haben, welche — in dem Schwachen mächtig iſt. 

Die Aufgabe If. gwoß wurde sep e Kräfte über⸗ 
fleigen, wenn fie ein andıes vr el, als das Wort des Herrn, 
zur Erreichung ihres Zieles verwenden wixhe, uimd wenn fie fich 
nicht ſtützen Eönnte auf die erheipun des Herm : Alles, was ihr 
bitten werdet in meinem Namen ns will ich thun, auf daß der 


Vater geehret werde in dem Sohne.“ 


Um den ſtrengen Lehrton zu Vermeiden, der nicht Immer der Er⸗ 
reichung feines Zieles g84 iſt, wird der Fliedensbote ſeine Ga⸗ 
ben in felgender aͤußern Geftali ring en! " 

1) Dichterifch behandekte Eis A en aus dem Leben und 
Mirkan aufge; hei, fürdie Fardaxuna des Shriftenthums 
befonderes } —8 weſener Männer und Frauen. 

2) Ausführlichere Ütheilungen aus der ſpeciellen Seelen⸗ 


* Wehkgenes en, welche auf beſondere und bemenenowerthe 
Vevanlaſſungen gehalten worden find. 


J A Practiſche — bibliſcher Stellen mi a 


imwmeren und äußern Sufammenhange-- 
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6) Meifefkiggen aus der Betrachtungs⸗ unb Auffafiuugswetfe 
eines religiöfen Gemüthes. | 
6) Geiſtliche Lieder, die fih zur Aufnahme in die Eicchlichen 
Gefangbücher eignen. 
7) Hindeutungen auf new erſchienene Bücher, welche mit der 
Tendenz des Friedensboten übereinfommen. 
Hieraus ergiebt ſich, daß der Friedensbote unter Benubung 
einer dem Gemüthe zufagenden Einfleivung in feinem Inhalte 
gine Erbauungsfhrift fein foll, die um fo mehr in das eigent⸗ 
eſchriſtliche Leben. eingreifen dürfte, als fie das Leben 
fel5ft in feinen verfchiedenen Erfcheinungen als Folie benutzt. | 
Bon diefer Zeitfchrift erfcheint alle 10 Tage eine Nummer von 
einem ganzen Bogen zu dem Preife von 1 Rthlr. 10 Nor. für den 


ganıen —E — n 

e Buchhandlungen und Poſtaͤmter nehmen Beſtellungen auf 
den Friedensboten an und kann von dieſen die fo eben erfchienene 
erfte Nummer des neuen Jahrganges al6 Probe gratis bezogen 
werden; auch find die bisher erfchienenen vier Bände burd alle 
Buchhandlungen zur Anficht zu erhalten, 


‚Im Verlage von Gebhardt und Reisland in 
Leipzig find ferner erfchienen: 


Lehrbuch 
| der 
chriftlichen Heligion 
nach Ordnung des Iutherifchen Katechismus 


auf. 
bibliſchem und kirchlichem Grunde, 
von 


Dr. Emil Frande. 
Bevorwortet vom 
Eonfiftoriatrath Dr. Nudelbach. | 
broch. Preis %/, Thaler. x 
Dies treffliche Buch, welches nicht allein aus der heiligen | 


Schrift und den Belenntnißfchriften unferer Intherifchen e 
fondern auch, aus einem —— —— H Fe eine e 
Frucht aus einem guten Baume berntgemad en ift, gehört zu 
den erbaulichften Schriften, in welchen jemals der Intherifche Ka⸗ 


techismus erklärt worden ift. Mer das Glück Hat, nach diefem Lehr⸗ 
buche den erften chriſtlichen Religionsunterzicht zu empfangen, dem 
werden für feine fpätere Zeit manche —** Täuſchungen, 
manche traurige Irrwege erſpart werden. Wenn auch der Ber: 
faffer in der Vorrede mit edler Beſcheidenheit von fich und dieſem 
Bude fagt, daß er fich nicht anmaße, Lehrer ver Lehrer zu fein, 
fo find wir doch der vefteften Meberzeugung, daß alle hrifllichen 
Volksſchalenlehrer, welchen es wahres Eruft iR, bie Wahrheiten des 
Chriſtenthums, wie fie die Kircye auf Grundlage der heiligen 
Schrift durch alle Jahrhunderte veftgehalten und entwickelt hat, 
lauter und rein, ohne eigenen willfürlichen Zufab den jungen 
riften mitzutheilen, ihn —* und dankbar als ihren Lehrer an⸗ 
ennen werden. Die Einleitung, welche zuerſt über die Nothwen— 
digkeit und Einheit und die Quelle der Religion handelt, entwickelt 
dann klar und innig die Gründe für die Göttlichfeit, Deutlichkeit 
und Sulänglichfeit der Heiligen Schrift, ſtellt die Erforderniſſe zum 
beilfamen Leſen derfelben Fraftin und beutlich bar, und weifet nach 
nöthiger gefchichtlicher Belehrung tiber den Urſprung ber ſymboli— 
Gen Bücher die volle @tiltigfeit verfelben für die Intherifche Karche 
völlig überzeugend nad) :c. AMus einer Recenſion.) 


Sammlung 


Evangeliſcher Kirchengebete. 
Veranftaltet und herausgegeben 
von 
Julius Leopold Paſig, 
Dr. der Phil, und Nachmittagsprebiger an der Univerfitätsfirche 
zu Leipzig. 
Gr. 4. brofch. Preis 1%, Thaler, 
Geſänge 
zur Feier 
Der Geburt Chriſti. 
Eine Weihnachtsgabe 
von 
©. 5. ©. Schulze. 
weite Auflage. 
8. broſch. Y%ı Thaler. 


». 


Der Ä 
Harfner um Chriſt. 
Ein Beitrag 
. zur . 
bäusliden Erbauung in Liedern ' 


von 
Johauun Gottlob Gutszſchebauch. 
8. cart, . Thaler, 


Philemon 
oder: 
Das Buch von der Freundſchaft in 

Chriſto. | 
Den zerfireuten Befennern des Heren zur Belebung 
und Regelung ihrer Gemeinschaft gewidmet 


von 


Franz Deligich. 
8. broſch. 24 Thaler. 


. 


Bil. M. Gebhardt in Grimma find erfchienen:: 


Gebete un Betrachtungen 
für höhere Bildungsanftalten. 
Bon 
Dr. Fr. Ghilf. Fritzſche, 
jeßigem Beneral-Superintendenten in Altenburg. 
Bel. gr. 8. broch, 134 Thaler, 





-  Abendmahlsreden 
für höhere Bildungsanftalten. 
Bon demfelben Verfaſſer. 
gr. 8, broch. 124 The, 


Albert von Hochfelden 


oder 


Militair un Kirche. 
. Ein Roman 


von Paſtor Mahner. 
broch. 1843. 1% Thaler. 


In unferm Verlage find erfchienen : 


Glocken⸗Töne. 
Erinnerungen aus dem Leben eines 
jungen Geiſtlichen. 

Bon Friedrich Strauß, 
wirklichem Oberconſiſtorial⸗ und vortragendem Rath im geiſt⸗ 
lichen Miniſterio, Hof⸗ und Dom⸗-Prediger, Dr. und Profeſſor 

an der Univerfität Berlin. 
Siebente Auflage. 
Drei Bändchen, Gr. 12. Geh. Preis 27% Thlr. 


Früher erfchien bei uns von demfelben Verfaſſer: 


Helon’s Wallfahrt nach Jeruſalem. 
Hundert neun Jahre vor der Geburt unferd Herrn. 
Dier Bändchen, Gr. 12, In’allegorifche Umfchläge geheftet. 
Früherer Preis: 32% Thaler. 
Jetziger Preis: 2 Thlr. 
Friedlein & Hirfch in Leipzig. 
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